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0 engliſcher Staatsmann hat einmal geſagt: Es gibt drei Arten von Lügen: 
V erſtens die gewöhnliche Lüge, zweitens die Notlüge und dann ... gibt es 
noch die Statiſtik. Glücklicherweiſe gehört dieſes bon mot in jeder Hinſicht der 
Vergangenheit an. Gewiß begegnen wir auch heute noch, namentlich in der 
i Mediziniſchen Statiſtik, der großen Lüge der kleinen Zahl; aber diefe Lüge erfolgt 
meiſt mit ſolcher Ehrlichkeit, daß ihr der Fluch der böſen Tat, der ſich gerade in 
f der Statiſtik fo oft verhängnisvoll geltend machte, kaum mehr anhaftet. Wie gründ- 
lich in der Statiſtik die Zeiten Lord Palmerſtons überwunden ſind, das lehrt ein 
N Blick in das vor mir liegende monumentale Werk über „Die Krankheits- und 
Sterblichkeitsverhältniſſe in der Ortskrankenkaſſe für Leipzig und 
N Umgegend”,!) das unter P. Mayets ſachkundiger und — man iſt verſucht zu 
ſagen — liebevoller Leitung unter Beirat des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes im 
N Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amte entſtanden und vor einem knappen Jahr der Offent— 
f, lichkeit übergeben worden ift. 
f Eigentlich genügt die Kenntnis der Tatſache, daß allein die Aufbereitung des 
Materials 22½ Monate lang bis 100 Köpfe beſchäftigt hat, und daß ſich die Un- 
N koſten auf 325000 Mark belaufen haben, um die Überlegenheit dieſer Arbeit gegen- 
/ | über allem, was bisher auf dem Gebiet der Krankenkaſſenſtatiſtik oft mit auf- 
opferndem Fleiß unternommen wurde, zu erkennen. Als der Reichstag ſich mit 
| 


1) Unterſuchungen über den Einfluß von Geſchlecht, Alter und Beruf. Bearbeitet im Kaifer- 
lichen Statiſtiſchen Amte, Abteilung für Arbeiterſtatiſtik, unter Mitwirkung des Kaiſerlichen Geſund— 
heitsamtes. 4 Bände. Berlin. Carl Heymanns Verlag. 1910. 
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der finanziellen Seite der Sache zu beſchäftigen hatte, wurden in der Offentlichkeit 
Bedenken wegen des begrenzten lokalen Charakters der geplanten Statiſtik laut. 
Dieſe Bedenken hat das Werk glänzend zerſtreut. Die gewonnenen Ergebniſſe 
zeigen ſowohl bezüglich der Krankheits- als auch der Sterblichkeitsverhältniſſe fo 
wpiſche Regelmäßigkeit, daß ſie unbedenklich als Grundlage für die Beurteilung 
der Geſundheitsverhältniſſe der deutſchen Arbeiterſchaft im allgemeinen und inner⸗ 
halb der Berufsgruppen, die in der Leipziger Kaſſe vertreten ſind, im beſonderen 
dienen können. 

Was die angewandte Methode betrifft, ſo ſei hervorgehoben, daß ſowohl die 
Geſundheitsverhältniſſe der beiden Geſchlechter als auch diejenigen der beiden Mit- 
gliedſchaftsarten (verſicherungspflichtige und freiwillige Mitglieder) getrennt be⸗ 
handelt worden ſind, was, da jeder dieſer vier Perſonenkomplexe ſeine eigene 
ſanitäre Phyſiognomie beſitzt, eine unerläßliche Bedingung für die Erzielung brauch⸗ 
barer Reſultate war. Die Pflichtmitglieder, das ſind die Erwerbstätigen, ſind bei 
beiden Geſchlechtern durchſchnittlich die kräftigeren; aber der diesbezügliche linter- 
ſchied iſt bei den Männern viel größer als bei den Frauen. Während bei jenen 
der Eintritt in die freiwillige Mitgliedſchaft in erſter Linie durch Kränklichkeit be⸗ 
dingt iſt, ſpielt bei den letzteren das Bedürfnis nach Ruhe längere oder kürzere 
Zeit vor der Entbindung eine entſcheidende Rolle. Um den irreführenden Einfluß 
des Bu- und Abſtrömens der Mitglieder auszuſchließen, berückſichtigt die Leipziger 
Statiſtik nicht die wirklichen Einzelperſonen, ſondern es wurden „ein Jahr lang 
unter Beobachtung geweſene Perſonen“ dadurch errechnet, daß man die oftmals 
unterbrochene Mitgliedsdauer der Einzelperſonen in der einen oder anderen Kategorie 
addierte und dann durch 365 dividierte. So hat man 952 674 männliche und 
259 582 weibliche ein Jahr lang unter Beobachtung geweſene Pflichtmitglieder und 
47 741 männliche und 28 549 weibliche entſprechend beobachtete freiwillige Mit⸗ 
glieder für den Zeitraum von 1887 bis 1904 erhalten. 

Die Einteilung nach Berufsgruppen und »arten iſt, ſoweit möglich, mit 
derjenigen der Berufs- und Gewerbeſtatiſtik von 1895 in Einklang gebracht. Es 
ſind in 24 Berufsgruppen mit 108 männlichen und 79 weiblichen Berufsarten ſowohl 
Induſtrie, Handel und Verkehr als auch die Land- und Forſtwirtſchaft vertreten. 
Die Aufſtellung der Krankheits- und Todesurſachen folgt dem 1901 durch Bundesrats⸗ 
beſchluß feſtgeſtellten Formular, das fünf große Gruppen mit 335 einzelnen Krankheiten 
unterſcheidet. Die Ausführlichkeit der Behandlung iſt proportional der Berufs⸗ 
beſetzung, aber eine bisher noch niemals in dem Umfang gebotene. Selbſt⸗ 
verſtändlich laſſen ſich im Rahmen dieſer Zeitſchrift nur einige Hauptergebniſſe 
ſtreifen. Es iſt unvermeidlich, dabei Zahlen und immer wieder Zahlen zu bringen. 
Es ſind aber keine toten Zahlen, ſondern ſie ſtellen vielmehr lebende Bilder aus 
einer breiten Schicht unſeres Volkes dar, und wenn ſie manchem Leſer öd und 
grau erſcheinen, ſo vergeſſe er nicht, daß ſich auch ſonſt das Leben in jenen Kreiſen 
vielfach grau in grau ſpiegelt. 

Beginnen wir auf die Gefahr, eines mangelnden Sinnes für zeitliches und 
kauſales Geſchehen geziehen zu werden, mit der Sterblichkeit. 

Hier intereſſiert uns zunächſt ein Vergleich zwiſchen der geſamten Reichs⸗ 
bevölkerung und den Kaſſenmitgliedern. Da ſich die erſtere aus kräftigen und 
ſchwächlichen Individuen zuſammenſetzt, fo mußten hier die verſicherungs pflichtigen 
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und freiwilligen Mitglieder der Kaſſe zuſammengefaßt werden. Wenn bei beiden 
Vergleichsobjekten die verſchiedenen Altersklaſſen gleich ſtark beſetzt wären, ſo würde 
die durchſchnittliche Sterblichkeit der männlichen Kaſſenmitglieder zwiſchen 15 und 
74 Jahren um 1,10 %o der Perſonen geringer fein, als diejenige der männlichen 
Reihs bevölkerung. Wer ſchnell fertig mit dem Gedanken ift, könnte hieraus den 
Schluß ziehen, daß die Berufstätigkeit des „Arbeiters“ nicht beſonders geſundheits⸗ 
ſchädigend ſein kann und daß weitere Schutzgeſetze deshalb nicht vonnöten ſind. 
Wie irrig ein ſolcher Schluß wäre, das lehrt uns der Vergleich nach fünfjährigen 
Altersklaſſen. Es weiſen nämlich die Leipziger Arbeiter in den erſten fünf Klaſſen 
(zwiſchen 15 und 39 Jahren) eine beträchtlich geringere — aber von Jahrfünft zu 
Jahrfünft zunehmende — Sterblichkeit als die männliche Reichsbevölkerung auf. 
Mit dem 40. Lebensjahr verwandelt fich diefe Unter- in eine Überfterblichfeit, die 
zwiſchen 60 und 64 Jahren ihren Höhepunkt erreicht. In dieſem Alter ſterben 
von 100 000 Arbeitern jährlich 146 mehr als von 100 000 männlichen Reichsbürgern. 
Zwiſchen 15 und 19 Jahren war das Verhältnis faſt genau das umgekehrte. In 
der höchſten Altersklaſſe (70—74 Jahre) ſtehen die Arbeiter wieder viel günſtiger 
da, als die Allgemeinheit. Hier entfallen bei ihnen auf 100 000 Perſonen 
1334 Todesfälle weniger, als bei der letzteren. Dabei iſt der Verlauf der beiden 
Sterblichkeitskurven — langſames Anſteigen in den jüngeren, ſteiles in den höheren 
Altersklaſſen — ein außerordentlich ähnlicher. Wir müſſen aus ihrem Vergleiche 
ſchließen, daß die männlichen Arbeiter durchſchnittlich, wie man zu ſagen 
pflegt, „von Natur“, oder biologiſch ausgedrückt „vermöge ihrer angeborenen Kons 
ſtitution“ widerſtandsfähiger ſind, als der Durchſchnitt der männlichen 
Geſamt bevölkerung; daß aber die Berufsarbeit ihre größere Wider- 
ſtandsfähigkeit allmählich vernichtet und zwar in ſteigendem Maße 
mit wachſendem Alter.) Die außerordentlich günſtigen geſundheitlichen Ver- 
hältniſſe der Leipziger 70 bis 74 jährigen Greiſe beruhen auf dem, was man als 
„Ausleſewirkung“ bezeichnet. Wer es trotz der die Lebenskraft aufzehrenden Berufs- 
tätigkeit des Arbeiters bis zu 70 Jahren bringt, muß eine beſonders gute 
Geſundheit von ſeinen Eltern mit auf den Lebensweg bekommen haben; er muß deshalb 
auch widerſtandsfähiger gegen den Tod ſein als ſeine gleichaltrigen Geſchlechtsgenoſſen 
im Reich, die der Lebensgefährdung weniger ausgeſetzt waren wie er und ſeine 
Berufsgenoſſen. 

Es erſcheint uns angezeigt, auf die etwas größere angeborene körper— 
liche Tüchtigkeit der Arbeiterſchaft — es ſtehen auch die Arbeiterinnen, wie 
wir gleich ſehen werden, günſtiger da als ihre Schweſtern im Reiche — beſonders 
hinzuweiſen. Die Frage hat nämlich nicht nur, wie mancher denken mag, ein 
mehr theoretiſch⸗ſozialbiologiſches Intereſſe, ſondern ſie greift direkt auf die ſoziale 
Praxis über, indem ſie die hohe Kinderſterblichkeit in Arbeiterkreiſen in ein neues, 
grelleres Licht rückt. Es iſt nicht nur in Laienkreiſen noch viel zu wenig bekannt, 
daß die Konſtitution der Nachkommenſchaft in viel höherem Grade abhängig iſt 


) J. Kaup hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die in der Leipziger Statiſtik angegebene 
Zahl der Todesfälle notwendigerweiſe hinter der wirklichen zurückbleiben muß, weil bei den ſog. 
Ausſteuerungsfällen der Tod oft außerhalb der Kaſſenmitgliedſchaft erfolgt. Das iſt vollkommen 
richtig, ändert aber, wie aus einer von mir angeſtellten Berechnung für die 15—19 jährige Alters— 
klaſſe hervorgeht, nichts an unſerer obigen Schlußfolgerung. 
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Was lehrt uns die neueste Krankenkassenstafisfik? 


Von 


Dr. med. Agnes Bluhm. Eg 


Nachdeuck verboten. 


in engliſcher Staatsmann hat einmal gejagt: Es gibt drei Arten von Lügen: 
erſtens die gewöhnliche Lüge, zweitens die Notlüge und dann ... gibt es 
noch die Statiſtik. Glücklicherweiſe gehört dieſes bon mot in jeder Hinſicht der 
Vergangenheit an. Gewiß begegnen wir auch heute noch, namentlich in der 
Medizinischen Statiſtik, der großen Lüge der kleinen Zahl, aber diefe Lüge erfolgt 
meiſt mit ſolcher Ehrlichkeit, daß ihr der Fluch der böſen Tat, der ſich gerade in 
der Statiſtik ſo oft verhängnisvoll geltend machte, kaum mehr anhaftet. Wie gründ— | 
lich in der Statiſtik die Zeiten Lord Palmerſtons überwunden find, das lehrt ein | 
Blick in das vor mir liegende monumentale Werk über „Die Krankheits- und 
Sterblichkeitsverhältniſſe in der Ortskrankenkaſſe für Leipzig und i 
Umgegend”,!) das unter P. Mayets ſachkundiger und — man ift verſucht zu B 
jagen — liebevoller Leitung unter Beirat des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes im 
Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amte entſtanden und vor einem knappen Jahr der Offent— 
lichkeit übergeben worden iſt. 

Eigentlich genügt die Kenntnis der Tatſache, daß allein die Aufbereitung des 
Materials 22½ Monate lang bis 100 Köpfe beſchäftigt hat, und daß ſich die Un— 
koſten auf 325000 Mark belaufen haben, um die Überlegenheit dieſer Arbeit gegen— 
über allem, was bisher auf dem Gebiet der Krankenkaſſenſtatiſtik oft mit auf— 
opferndem Fleiß unternommen wurde, zu erkennen. Als der Reichstag ſich mit 
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) Unterſuchungen über den Einfluß von Geſchlecht, Alter und Beruf. Bearbeitet im Kaifer- 
lichen Statiſtiſchen Amte, Abteilung für Arbeiterſtatiſtik, unter Mitwirkung des Kaiſerlichen Geſund— 
heitsamtes. 4 Bände. Berlin. Carl Heymanns Verlag. 1910. 
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der finanziellen Seite der Sache zu beſchäftigen hatte, wurden in der Offentlichkeit 
Bedenken wegen des begrenzten lokalen Charakters der geplanten Statiſtik laut. 
Dieſe Bedenken hat das Werk glänzend zerſtreut. Die gewonnenen Ergebniſſe 
zeigen ſowohl bezüglich der Krankheits- als auch der Sterblichkeitsverhältniſſe To 
topifche Regelmäßigkeit, daß fie unbedenklich als Grundlage für die Beurteilung 
der Geſundheitsverhältniſſe der deutſchen Arbeiterſchaft im allgemeinen und inner⸗ 
halb der Berufsgruppen, die in der Leipziger Kaſſe vertreten ſind, im beſonderen 
dienen können. 

Was die angewandte Methode betrifft, ſo ſei hervorgehoben, daß ſowohl die 
Geſundheitsverhältniſſe der beiden Geſchlechter als auch diejenigen der beiden Mit⸗ 
gliedſchaftsarten (verſicherungspflichtige und freiwillige Mitglieder) getrennt be⸗ 
handelt worden ſind, was, da jeder dieſer vier Perſonenkomplexe ſeine eigene 
ſanitäre Phyſiognomie beſitzt, eine unerläßliche Bedingung für die Erzielung brauch⸗ 
barer Reſultate war. Die Pflichtmitglieder, das ſind die Erwerbstätigen, ſind bei 
beiden Geſchlechtern durchſchnittlich die kräftigeren; aber der diesbezügliche Unter⸗ 
ſchied iſt bei den Männern viel größer als bei den Frauen. Während bei jenen 
der Eintritt in die freiwillige Mitgliedſchaft in erſter Linie durch Kränklichkeit be⸗ 
dingt iſt, ſpielt bei den letzteren das Bedürfnis nach Ruhe längere oder kürzere 
Zeit vor der Entbindung eine entſcheidende Rolle. Um den irreführenden Einfluß 
des Zu⸗ und Abſtrömens der Mitglieder auszuſchließen, berückſichtigt die Leipziger 
Statiſtik nicht die wirklichen Einzelperſonen, ſondern es wurden „ein Jahr lang 
unter Beobachtung geweſene Perſonen“ dadurch errechnet, daß man die oftmals 
unterbrochene Mitgliedsdauer der Einzelperſonen in der einen oder anderen Kategorie 
addierte und dann durch 365 dividierte. So hat man 952 674 männliche und 
259 582 weibliche ein Jahr lang unter Beobachtung geweſene Pflichtmitglieder und 
47 741 männliche und 28 549 weibliche entſprechend beobachtete freiwillige Mit⸗ 
glieder für den Zeitraum von 1887 bis 1904 erhalten. 

Die Einteilung nach Berufsgruppen und »arten iſt, ſoweit möglich, mit 
derjenigen der Berufs- und Gewerbeſtatiſtik von 1895 in Einklang gebracht. Es 
ſind in 24 Berufsgruppen mit 108 männlichen und 79 weiblichen Berufsarten ſowohl 
Induſtrie, Handel und Verkehr als auch die Land- und Forſtwirtſchaft vertreten. 
Die Aufftellung der Krankheits- und Todesurſachen folgt dem 1901 durch Bundesrats⸗ 
beſchluß feſtgeſtellten Formular, das fünf große Gruppen mit 335 einzelnen Krankheiten 
unterſcheidet. Die Ausführlichkeit der Behandlung iſt proportional der Berufs⸗ 
beſetzung, aber eine bisher noch niemals in dem Umfang gebotene. Selbſt⸗ 
verſtändlich laſſen ſich im Rahmen dieſer Zeitſchrift nur einige Hauptergebniſſe 
ſtreifen. Es iſt unvermeidlich, dabei Zahlen und immer wieder Zahlen zu bringen. 
Es ſind aber keine toten Zahlen, ſondern ſie ſtellen vielmehr lebende Bilder aus 
einer breiten Schicht unſeres Volkes dar, und wenn ſie manchem Leſer öd und 
grau erſcheinen, ſo vergeſſe er nicht, daß ſich auch ſonſt das Leben in jenen Kreiſen 
vielfach grau in grau ſpiegelt. 

Beginnen wir auf die Gefahr, eines mangelnden Sinnes für zeitliches und 
kauſales Geſchehen geziehen zu werden, mit der Sterblichkeit. 

Hier intereſſiert uns zunächſt ein Vergleich zwiſchen der geſamten Reichs⸗ 
bevölkerung und den Kaſſenmitgliedern. Da ſich die erſtere aus kräftigen und 
ſchwächlichen Individuen zuſammenſetzt, fo mußten hier die verſicherungspflichtigen 
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und freiwilligen Mitglieder der Kaffe zuſammengefaßt werden. Wenn bei beiden 
Vergleichsobjekten die verſchiedenen Altersklaſſen gleich ſtark bejegt wären, fo würde 
die durchſchnittliche Sterblichkeit der männlichen Kaſſenmitglieder zwiſchen 15 und 
74 Jahren um 1,10 %o der Perſonen geringer fein, als diejenige der männlichen 
Reichsbevölkerung. Wer ſchnell fertig mit dem Gedanken iſt, könnte hieraus den 
Schluß ziehen, daß die Berufstätigkeit des „Arbeiters“ nicht beſonders geſundheits⸗ 
ſchädigend ſein kann und daß weitere Schutzgeſetze deshalb nicht vonnöten ſind. 
Wie irrig ein ſolcher Schluß wäre, das lehrt uns der Vergleich nach fünfjährigen 
Altersklaſſen. Es weiſen nämlich die Leipziger Arbeiter in den erſten fünf Klaſſen 
(zwiſchen 15 und 39 Jahren) eine beträchtlich geringere — aber von Jahrfünft zu 
Jahrfünft zunehmende — Sterblichkeit als die männliche Reichsbevölkerung auf. 
Mit dem 40. Lebensjahr verwandelt fih diefe Unter- in eine Überſterblichkeit, die 
zwiſchen 60 und 64 Jahren ihren Höhepunkt erreicht. In dieſem Alter ſterben 
von 100 000 Arbeitern jährlich 146 mehr als von 100 000 männlichen Reichsbürgern. 
Zwiſchen 15 und 19 Jahren war das Verhältnis faſt genau das umgekehrte. In 
der höchſten Altersklaſſe (70—74 Jahre) ſtehen die Arbeiter wieder viel günſtiger 
da, als die Allgemeinheit. Hier entfallen bei ihnen auf 100 000 Perſonen 
1334 Todesfälle weniger, als bei der letzteren. Dabei iſt der Verlauf der beiden 
Sterblichkeitskurven — langſames Anfteigen in den jüngeren, ſteiles in den höheren 
Altersklaſſen — ein außerordentlich ähnlicher. Wir müſſen aus ihrem Vergleiche 
ſchließen, daß die männlichen Arbeiter durchſchnittlich, wie man zu fagen 
pflegt, „von Natur“, oder biologiſch ausgedrückt „vermöge ihrer angeborenen Kon- 
ſtitution“ widerſtandsfähiger ſind, als der Durchſchnitt der männlichen 
Geſamtbevölkerung; daß aber die Berufsarbeit ihre größere Wider— 
ſtandsfähigkeit allmählich vernichtet und zwar in ſteigendem Maße 
mit wachſendem Alter.) Die außerordentlich günſtigen geſundheitlichen Ver- 
hältniſſe der Leipziger 70 bis 74 jährigen Greiſe beruhen auf dem, was man als 
„Ausleſewirkung“ bezeichnet. Wer es trotz der die Lebenskraft aufzehrenden Berufs⸗ 
tätigkeit des Arbeiters bis zu 70 Jahren bringt, muß eine beſonders gute 
Geſundheit von ſeinen Eltern mit auf den Lebensweg bekommen haben; er muß deshalb 
auch widerſtandsfähiger gegen den Tod ſein als ſeine gleichaltrigen Geſchlechtsgenoſſen 
im Reich, die der Lebensgefährdung weniger ausgeſetzt waren wie er und ſeine 
Berufsgenoſſen. 

Es erſcheint uns angezeigt, auf die etwas größere angeborene körper⸗ 
liche Tüchtigkeit der Arbeiterſchaft — es ſtehen auch die Arbeiterinnen, wie 
wir gleich ſehen werden, günſtiger da als ihre Schweſtern im Reiche. — beſonders 
hinzuweiſen. Die Frage hat nämlich nicht nur, wie mancher denken mag, ein 
mehr theoretiſch⸗ſozialbiologiſches Intereſſe, ſondern ſie greift direkt auf die ſoziale 
Praxis über, indem ſie die hohe Kinderſterblichkeit in Arbeiterkreiſen in ein neues, 
grelleres Licht rückt. Es iſt nicht nur in Laienkreiſen noch viel zu wenig bekannt, 
daß die Konſtitution der Nachkommenſchaft in viel höherem Grade abhängig iſt 


) J. Kaup hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die in der Leipziger Statiſtik angegebene 
Zahl der Todesfälle notwendigerweiſe hinter der wirklichen zurückbleiben muß, well bei den fog. 
Ausſteuerungsfällen der Tod oft außerhalb der Kaſſenmitgliedſchaft erfolgt. Das iſt vollkommen 
richtig, ändert aber, wie aus einer von mir angeftellten Berechnung für die 15— 19 jährige Alters⸗ 
Haſſe hervorgeht, nichts an unſerer obigen Schlußfolgerung. 
25 * 
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von der angeborenen als von der erworbenen, d. h. durch die Lebensumſtände, ſei 
es nun zum Guten oder zum Schlechten, veränderten Konſtitution der Eltern. Es 
gilt den meiſten als „ſelbſtverſtändlich“, daß ein durch ererbte Anlage kräftiger, 
aber durch Ernährung heruntergekommener Menſch notwendig ſchwächliche Kinder 
erzeugen muß. Dies iſt aber nichts weniger als erwieſen. Beobachtet der Arzt 
doch gar nicht ſo ſelten, daß abgezehrte Mütter ganz gut genährte Kinder zur Welt 
bringen. Der Natur gilt eben die Erhaltung der Art mehr als die des 
Individuums; ſie begünſtigt die kindliche Ernährung auf Koſten der mütterlichen. 
Nur von einigen wenigen im Laufe des Lebens erworbenen Konſtitutions⸗ 
verſchlechterungen wiſſen wir, daß ſie die Nachkommenſchaft in Mitleidenſchaft 
ziehen, ſo von den durch Alkoholismus, gewerbliche Gifte (Blei, Queckſilber, 
Phosphor), Geſchlechtskrankheit und Tuberkuloſe bewirkten Geſundheitsſchädigungen. 
Es beſteht alſo, ſoweit es ſich nicht um dieſe beſonderen Schädlichkeiten handelt, 
eine große Unabhängigkeit der Nachkommenſchaft von dem erworbenen Geſundheits— 
zuſtand der Eltern. Wir dürfen deshalb annehmen, daß die Arbeiter, auch wenn 
ſie durch ihre Erwerbstätigkeit an Widerſtandskraft eingebüßt haben, doch 
entſprechend ihrer etwas kräftigeren angeborenen Konſtitution durchſchnittlich etwas 
kräftigere Kinder in die Welt ſetzen als der Durchſchnitt der Reichs bevölkerung. 
Nun ſtirbt von den Arbeiterkindern im erſten Lebensjahr und ſpäter infolge 
ungünſtigerer ſozialer Verhältniſſe (unzweckmäßige Ernährung, überfüllte 
Wohnung uſw.) ein viel höherer Prozentſatz als von den geſamten Kindern im 
Reich. Wir haben es hier alſo nach obigem nicht nur mit einem unverhältnismäßig 
großen quantitativen, ſondern auch mit einem empfindlichen qualitativen Verluſt 
zu tun, der für die Nation nicht gleichgültig ſein kann. Die Bekämpfung der 
Kinderſterblichkeit in Arbeiterkreiſen iſt ſomit nicht nur ein Gebot der Humanität, 
ſondern auch der Vaterlandsliebe, das um ſo mehr Beachtung verdient, als unſere 
humanitären Beſtrebungen, was die Erhaltung der Tüchtigkeit der Raſſe anbetrifft, 
nicht felten ſehr unerwünſchte Nebenwirkungen haben.!) 

Der Vergleich der Sterblichkeit der weiblichen Kaſſenmitglieder mit derjenigen 
der weiblichen Reichsbevölkerung zeigt gleichfalls, wie ſchon angedeutet, die 


angeborene körperliche Überlegenheit der erſteren. In 8 von 12 fünfjährigen, 


Altersklaſſen beſitzen ſie eine beträchtliche und mit dem Alter ſich er— 
heblich ſteigernde Unterſterblichkeit; nur zwiſchenn 20 und 34 und zwiſchen 
45 und 49 Jahren iſt ihre Sterblichkeit größer als diejenige der gleichaltrigen 
Frauen im Reich. Das iſt außerordentlich charakteriſtiſch. Fällt doch in die erſtere 
Lebensperiode die Hauptinanſpruchnahme der Frau auch die Mutterſchaft und in 
die letztere das den weiblichen Körper ſtark in Mitleidenſchaft ziehende Erlöſchen der 
Geſchlechtsfunktionen. Es ift die Doppellaſt der Erwerbs- und Geſchlechts⸗ 
tätigkeit, welche die Widerſtandsfähigkeit ſelbſt des kräftigen Körpers 
ſtark herabſetzt. Leider ermöglicht die Art der Perſonenerfaſſung in der Leipziger 
Statiſtik uns keinen unmittelbaren Vergleich zwiſchen der Fruchtbarkeit der Kaffen- 
mitglieder und derjenigen der weiblichen Reichsbevölkerung. Es iſt deshalb nicht 
genau feſtzuſtellen, wie weit es fth bei der Überſterblichkeit der erſteren zwiſchen 

) Z. B. wenn wir unter großem Koſtenaufwand Schwachſinnige erwerbs⸗ und damit 
heiratsfähig machen und ſo ihre Vermehrung begünſtigen. 
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20 und 34 Jahren um eine eventuelle ſtärkere Belaſtung mit Wochenbetten handeln 
könnte. Läßt doch der bekannte Kinderreichtum der Arbeiterkreiſe dieſen Gedanken 
als nicht ſo fernliegend erſcheinen: wenn ſich auch andererſeits vermutlich — ich 
konnte nichts Zahlenmäßiges darüber erfahren — unter den Leipziger Arbeiterinnen 
relativ mehr ledige Frauen befinden als unter der Geſamtbevölkerung. Ich habe 
verſucht, auf einem Umwege zum Ziel zu kommen. 1906 zählte die Leipziger 
Kaſſe, wie ich in Erfahrung bringen konnte, rund 44 000 weibliche Mitglieder. 
Nehmen wir an, daß ihr im Durchſchnitt der Jahre 1887 bis 1904, die weibliche 
Mitgliederzahl ift nämlich in ſtarkem Wachſen begriffen, nur 13 000 Frauen an- 
gehörten. Weniger können es nach einer einfachen Überlegung keinesfalls geweſen 
ſein. Von dieſen 13 000 ſtanden, wie wir aus der Statiſtik erfahren, 94 J, 
alſo 12 220 im Alter von 15 bis 50 Jahren. Auf dieſe entfielen durchſchnittlich 
jährlich 1209, alfo auf 1000 Frauen 90,7 Geburten. Unter Berückſichtigung des 
Zivilſtandes der weiblichen Bevölkerung und der ehelichen und unehelichen Frucht— 
barkeit!) im Reich läßt fich berechnen, daß im Jahre 1900 auf 1000 15 bis 50 Jahr 
alte Reichsbürgerinnen 148,8 Geburten kamen, wobei die bei den Leipziger 
Arbeiterinnen miteingerechneten Früh- und Fehlgeburten nicht berückſichtigt find. 
Es iſt alſo ausgeſchloſſen, daß es beſonders ſtarke Mutterleiſtungen ſind, welche 
die Überfterblichfeit der Kaſſenmitglieder zwiſchen 20 und 34 Jahren bedingen, 
ſondern es ift das Zuſammentreffen von Erwerbs- und Gattungsleiſtung, was 
jene üble Wirkung hervorbringt. Weitgehendſte Berufsentlaſtung der Frauen in 
jenen Zeiten, das iſt das Ziel, dem die ſoziale Hygiene zuzuſtreben hat. 

Auch der Vergleich der männlichen und weiblichen Sterblichkeit innerhalb der 
Kaſſe weiſt auf dieſes Ziel hin. Da der Eintritt in die freiwillige Mitgliedſchaft 
bei Männern und Frauen aus verſchiedenen Motiven erfolgt, ſo dürfen wir hier 
nur die Pflichtmitglieder miteinander vergleichen. Unter 15 Jahren iſt die Sterblichkeit 
bei beiden Geſchlechtern gleich. Zwiſchen 15 und 34 Jahren überwiegt ſie bei den 
Frauen. Vom 35. Lebensjahr an iſt die weibliche Sterblichkeit ſehr viel geringer 
als die männliche und die Differenz verſchärft ſich mit zunehmendem Alter derart 
zugunſten der Frauen, daß zwiſchen 70 und 74 Jahren auf 100 000 weibliche 
Perſonen 1687 Todesfälle weniger als auf 100 000 männliche entfallen. Dies iſt 
um ſo bedeutungsvoller, als, wie wir ſahen, die Leipziger Greiſe geſundheitlich eine 
ausgeleſene Geſellſchaft darſtellen. Die größere Widerſtandsfähigkeit des weiblichen 
Geſchlechtes gegen den Tod, die uns hier wiederum ad oculos demonſtriert wird, 
iſt eine biologiſche Tatſache, die mit dem ſchon erwähnten, die ganze Lebewelt 
unſeres Planeten beherrſchenden Tendenz zur Erhaltung der Art zuſammenhängt, 
eine Tendenz die ihren extremſten Ausdruck bei jener Kerfart (Mantis religiosa) 
findet, bei welcher das Männchen nach erfüllter Gattenpflicht als nutzlos gewordenes 
Mitglied der Geſellſchaft von dem Weibchen einfach durch Verſpeiſen aus dem Weg 
geräumt wird. 

In bezug auf Krankheitshäufigkeit und -dauer (Morbidität) iſt ein 
Vergleich zwiſchen den Kaſſenmitgliedern und der Reichsbevölkerung leider nicht 
möglich, da wir keine allgemeine Krankheitsſtatiſtik beſitzen. Es iſt nun in Band I 
des vorliegenden Werkes ſozuſagen der umgekehrte, ſehr intereſſante Verſuch 


) = Zahl der Geburten, welche auf 1000 Frauen im Alter von 15 bis 50 Jahren entfallen. 
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gemacht worden, auf Grund der ſich aus der Leipziger Statiſtik ergebenden 
Beziehungen zwiſchen Krankheitsfällen und -tagen einerſeits und Todesfällen 
andererſeits eine Morbiditätstafel für das Reich aufzuſtellen. Es iſt dabei 
berechnet worden, daß das Krankſein der 15 bis 75 Jahre alten Bevölkerung 
ſchon allein im Jahre 1901 rund 1 Milliarde (= 1000 Millionen) Mark gekoſtet 
hat, wenn man die Unkoſten eines Krankheitstages denen gleichſetzt, welche den 
Knappſchaftskaſſen in jenem Jahr aus einem jeden Krankheitstag ihrer Mitglieder 
erwachſen ſind. Mit Recht knüpft die „Beſprechung“ hieran die Bemerkung: „Die 
Größe der Summe zeigt, von wie bedeutendem Geldwerte hygienische Fort- 
ſchritte ſind und welche Geldaufwendungen ſie je nach ihrem zu erwartenden 
Ergebnis rechtfertigen.“ 

Auf Grund einiger älterer, nicht ganz einwandfreier Statiſtiken nahm man 
bisher vielfach an, daß die weiblichen Arbeiter ſeltener erkranken als die männ⸗ 
lichen, daß aber bei ihnen der einzelne Krankheitsfall länger dauert als bei dieſen. 
Man erklärte letzteres daraus, daß die Frauen mit der Krankheitsmeldung länger 
zögern und dann für die Verſchleppung zu büßen haben. In Leipzip iſt nun 
nicht nur die Zahl der Krankheitstage, welche auf eine beſtimmte Anzahl von 
Kaſſenmitgliedern entfallen, und die durchſchnittliche Dauer des einzelnen Falles 
bei den Frauen größer als bei den Männen, ſondern ſie erkranken auch häufiger 
als dieſe. Auf 100 männliche Pflichtmitglieder entfallen 39,6 Krankheitsfälle und 
855 Krankheitstage, auf 100 weibliche Pflichtmitglieder entfallen 41,8 Krankheits⸗ 
fälle und 1030 Krankheitstage; die einzelne männliche Erkrankung dauert durch— 
ſchnittlich 21,6 Tage, die einzelne weibliche Erkrankung dauert durchſchnittlich 
24,6 Tage. Dabei zeigt die Erkrankungskurve nach zehnjährigen Altersklaſſen bei 
beiden Geſchlechtern einen ſehr verſchiedenen Verlauf. Während die männliche 
Kurve allmählich und kontinuierlich anſteigt, zeigt die weibliche zunächſt einen ſehr 
lebhaften, dann einen geringeren Anſtieg unter Übertreffung der männlichen 
Morbidität bis zum 54. Jahre. Dann ſinkt die weibliche Kurve ganz beträchtlich 
und bleibt fortan unter der männlichen. Zwiſchen 65 und 74 Jahren erhebt 
ſie ſich aber wieder über ihr eigenes bisheriges Maximum. Dieſer Verlauf iſt 
wiederum typifch. | 

Der Vergleich der weiblichen und männlichen Morbidität führt zu dem 
Ergebnis, daß wir trotz der durchſchnittlich häufigeren und längeren 
Erkrankungen der Frauen von einer geringeren Widerſtands— 
fähigkeit des weiblichen Körpers an ſich gegen Berufsſchädlichkeiten 
nicht wohl reden können, da die Frauen neben der Berufslaſt noch 
diejenige der Mutterſchaft zu tragen haben, wodurch das Erkrankungs— 
plus erklärt wird. Für die Praxis ergibt ſich freilich aus dieſem 
Erkrankungsplus die Forderung eines beſonderen geſetzlichen 
Arbeiterinnenſchutzes. 

Die Erforſchung der Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen Berufen und 
Krankheiten hat nicht nur den Wert, daß wir erſt auf Grund derſelben in der 
Lage ſind, durch techniſche Verbeſſerungen, beſondere Arbeitsordnungen uſw. ſchwere 
Schädigungen von der Arbeiterſchaft abzuwenden, ſondern ſie ermöglicht auch eine, 
wenn ich ſo ſagen darf, hygieniſchere Berufswahl. Bei den männlichen Arbeitern 
hat ſich wohl aus der praktiſchen Erfahrung heraus eine gewiſſe Scheidung heraus— 
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gebildet. Einer Reihe von Berufen, die als „leichtere“ gelten (Schneider, Schuſter, 
Tap ezierer uſw.), ſtrömen im allgemeinen ſchwächlichere Individuen zu, anderen, 
wie denjenigen der Schloſſer, Schmiede, Steinhauer uſw. dagegen nur Leute von 
kräftigerer Konſtitution. Bei den weiblichen Berufen iſt dieſe Scheidung lange 
nicht fo ausgeprägt. Hier ift nach meiner ärztlichen Erfahrung eine geſundheitlich 
unzweckmäßige Berufswahl nichts ſeltenes. Da nun bei der ſtark wachſenden 
ſozialen Hilfstätigkeit immer mehr Frauen in die Lage kommen, bei der Berufs⸗ 
wahl eines Mädchens beratend mitzuwirken, ſo wäre es ſehr verlockend, auf Grund 
der Leipziger Statiſtik eine Darſtellung der beſonderen Geſundheitsverhältniſſe in 
den einzelnen weiblichen Berufen zu verſuchen. Wir müſſen uns dies verſage 
und uns auf einige wenige Andeutungen beſchränken. i 

Mehr als der Durchſchnitt der weiblichen Erwerbstätigen find ſowohl mit 
Todes⸗ als auch mit Krankheitsfällen und Krankheitstagen belaſtet die Arbeiterinnen 
in der Chemiſchen Induſtrie und diejenigen in der Bunt⸗ und Luxuspapier⸗ und 
in der Maſchinenfabrikation. Da die Zahl der letzteren ſehr gering iſt, ſo mag 
der Zufall eine Rolle dabei ſpielen. Unter durchſchnittlich belaſtet in allen drei 
Beziehungen find die Wäſcherinnen und Plätterinnen. Die überſterblichkeit in 
der Chemiſchen Induſtrie wird weſentlich durch unverhältnismäßig häufige Todes⸗ 
fälle an Herzleiden und Tuberkuloſe bewirkt, die, wie ein Vergleich nach Alters⸗ 
klaſſen mit der Geſamtheit der weiblichen Erwerbstätigen, der Allgemeinheit, wie 
wir kurz ſagen wollen, zeigt, wahrſcheinlich der Berufsarbeit zur Laſt zu legen ſind. 
In der Punt- und Luxuspapierfabrikation ſpielen die Todesfälle an bösartigen 
Neubildungen eine große Rolle. Wir wiſſen über die Urſachen der letzteren noch 
ſo wenig, daß Schlußfolgerungen hier nicht am Platze ſind. Auffallend bleibt es 
immerhin, daß auch bei den männlichen Buntpapierarbeitern die Sterblichkeit an 
bösartigen Geſchwülſten eine weit über durchſchnittliche iſt. 

Daß alle Berufe, in welchen der Arbeiter mit Giften in Berührung kommt, 
beſondere Gefahren beſitzen, liegt auf der Hand. Obenan ſteht hier die Blei- 
vergiftung. Innerhalb der Leipziger Kaffe (männliche und weibliche Arbeiter zu- 
ſammengenommen) zeigen die Poliererinnen in Metall mit 86,7 % der Perſonen 
die höchſte Bleivergiftungsziffer. Dieſelbe erhebt ſich um 20,3 % % über diejenige 
des am meiſten gefährdeten vertretenen männlichen Berufes, nämlich desjenigen 
der Maler, Anſtreicher, Lackierer. Im Polygraphiſchen Gewerbe ſind die Arbeiterinnen 
in Schriftgießereien beſonders gefährdet; doch bleibt im Gegenſatz zu den Wiener 
Erfahrungen ihre Erkrankungsziffer hinter derjenigen der männlichen Schriftſetzer 
und ⸗-gießer zurück. Relativ häufig erkranken an Bleivergiftung auch die 
Arbeiterinnen in Maßſtabfabriken. In den Gummifabriken ift es der Schwefel» 
kohlenſtoff, der in Leipzig die weiblichen Arbeiter nicht unbeträchtlich häufiger ver- 
giftet als die männlichen. Alle Mädchen, welche ſtark blutarm ſind oder 
zu Tuberkuloſe neigen, ſollte man vor dieſen Giftberufen beſonders 
warnen. 

Als ein beſonders leichter weiblicher Beruf pflegt die Putzmacherei zu gelten. 
Die Leipziger Statiſtik widerſpricht dem. Zwar erkranken die Putzmacherinnen 
ſeltener als die Allgemeinheit, aber ihre durchſchnittliche Krankheitsdauer iſt namentlich 
in den höheren Alterklaſſen eine viel längere und auch ihre Sterblichkeit iſt eine 
etwas größere. Hieran iſt weſentlich die bei ihnen ſehr häufige Tuberkuloſe ſchuld, 
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und zwar kann, wie aus einer genauen Analyſe der Krankheits- und Todesfälle 
hervorgeht, die Häufigkeit und der beſonders ungünſtige Verlauf der letzteren nicht 
lediglich dem Umſtand zugeſchrieben werden, daß dem vermeintlich leichten Beruf 
die weniger widerſtandsfähigen Mädchen zuſtrömen, ſondern es muß die Putzmacherei 
eine die Entſtehung und den tödlichen Verlauf der Tuberkuloſe begünſtigende 
Wirkung haben. Wahrſcheinlich handelt es ſich dabei um das Zuſammenwirken 
von ſchlechter, ſtauberfüllter Luft einerſeits und gebückter Haltung andererſeits. 


Profeſſor J. Heller hat vor einigen Jahren auf Grund des Krankenmaterials 
des Kaufmänniſchen Verbandes für weibliche Angeſtellte, das er mit demjenigen 
des Abonnementsvereins der Dienſtherrſchaften für erkrankte Dienſtboten verglich, 
die Frau als ungeeignet für den kaufmänniſchen Beruf erklärt. Er hat nun vor 
kurzem in einem Vortrage in der Geſellſchaft für ſoziale Medizin das gleiche Thema 
unter Zugrundelegung der Leipziger Zahlen behandelt und kam dabei zu dem 
Schluß, daß die letzteren ſeine eigenen früheren durchaus beſtätigen. In der 
folgenden Diskuſſion wurde mit Recht von verſchiedenen Seiten auf die Unzweck— 
mäßigkeit bezw. Unzuläſſigkeit des Vergleichs jener beiden Berufsgruppen hin⸗ 
gewieſen. Es liegt auf der Hand, daß man, um zu eruieren, ob eins der beiden 
Geſchlechter geſundheitlich ungeeignet iſt zu einem Beruf, die Geſundheitsverhältniſſe 
beider innerhalb dieſes Berufes einander gegenüberſtellen muß. Oder man muß, 
um die beſonderen Gefahren eines Berufes für Mann oder Frau zu erkennen, 
dieſen mit einer möglichſt großen Anzahl männlicher oder weiblicher Berufe vergleichen 


Der erſte Vergleich!) ergibt, daß im kaufmänniſchen Beruf die Männer um 
0, % der Perſonen weniger an Krankheiten des Nervenſyſtems, um 0,6 % 
weniger an Krankheiten der Atmungsorgane und um 20,9 % weniger an Krank⸗ 
heiten der Verdauungsorgane leiden als die Frauen. An Tuberkuloſe dagegen 
erkranken jene um 4,1 %] %᷑ öfter d. i. 2,3 mal fo häufig als diefe und fie ſterben 
an Tuberkuloſe 2,4 mal ſooft als die Frauen. Auch in den erſtgenannten drei 
Krankheitsgruppen iſt trotz der geringeren Erkrankungshäufigkeit die männliche 
Sterblichkeit nicht unbeträchtlich größer als die weibliche. Die Männer erkranken 
hier alſo zwar ſeltener aber viel ſchwerer als die Frauen. Danach wird kaum 
jemand behaupten können, daß die Frau ſich weniger zum kaufmänniſchen Beruf 
eignet als der Mann. 


Stellt man die Berufsgruppe des weiblichen Bureau-, Kontor- und Laden- 
perſonals der Allgemeinheit der weiblichen Pflichtmitglieder gegenüber, ſo ſtehen 
in bezug auf Erkrankungen des Nervenſyſtems, der Verdauungsorgane und der 
Atmungswerkzeuge, ſowie hinſichtlich der Tuberkuloſe und Blutarmut die erſteren 
durchweg, was die Krankheitsfälle, Krankheitstage und Todesfälle anbetrifft, 
günſtiger und hinſichtlich der Sterblichkeit im beſonderen ſogar ſehr viel günſtiger 
da als die letztere. Dies gilt vor allem für die Tuberkuloſe, und das iſt volks— 
wirtſchaftlich und ſozialhygieniſch ſehr bedeutungsvoll. Wir können deshalb auch im 
Vergleich zu anderen weiblichen Berufen den kaufmänniſchen nicht als für die 
Frau geſundheitlich beſonders unzuträglich bezeichnen. 


) Da die Beſetzung des jenſeits des 35. Lebensjahres liegenden Altersklaſſen beim weiblichen 
Bureau-, Kontor- und Ladenperſonal außerordentlich gering ift (6 % der Geſamthett), fo ift hier, 
um Fehlſchlüſſe zu vermeiden, nur die 15—34jährige Altersklaſſe zum Vergleich benutzt. 


„im — — 
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Im Hinblick auf die enorme finanzielle Belaſtung, welche unſere Verſicherungs⸗ 
anſtalten durch die Tuberkuloſe erfahren — beliefen ſich doch die Geſamtkoſten für 
Tuberkuloſe in den Jahren 1897 — 1904 nach Bielefeldt auf über 35 Millionen 
Mark —, erſchien es mir nicht unwichtig, die Erkrankungen und Todesfälle an 
Tuberkuloſe innerhalb der Leipziger Ortskrankenkaſſe einer Unterſuchung zu unter⸗ 
ziehen.) Aus den Ergebniſſen möchte ich hier nur folgendes hervorheben. Ahnlich 
wie die männlichen treten auch die weiblichen Kaſſenmitglieder mit einer größeren 
Widerſtandsfähigkeit gegen Tuberkuloſe in den Beruf ein, als ſie die preußiſche 
weibliche Geſamtbevölkerung in jenem Alter beſitzt. Aber ſchon mit 20 Jahren 
beginnt bei ihnen eine Überſterblichkeit gegenüber der letzteren, die wie bei ihren 
männlichen Berufsgenoſſen bis zum 50. Lebensjahre andauert. Dann tritt Unter⸗ 
ſterblichkeit ein. Der Verlauf dieſer weiblichen Tuberkuloſeſterblichkeitskurve iſt 
typiſch. Prägt ſich doch in ihr wiederum der Einfluß der Geſchlechtstätigkeit aufs 
ſchärfſte aus. Vom 20. Jahre an anſteigend, erreicht ſie ihren Höhepunkt, wenn 
man mit fünfjährigen Altersklaſſen rechnet, zwiſchen 30 und 34 Jahren und ſinkt 
dann wieder kontinuierlich ab. Daß dieſer Höhepunkt zeitlich etwas hinter dem 
Gipfel der Wochenbettskurve (zwiſchen 25 und 29 Jahren) liegt, erklärt ſich aus 
dem chronischen Verlauf der Krankheit. Wäre es allein die körperliche Inanſpruch⸗ 
nahme durch die Mutterſchaft, welche hier zum Ausdruck kommt, ſo müßte die 
preußiſche weibliche Kurve einen gleichen Gipfel zeigen. Dieſe ſteigt aber ähnlich 
wie die beiden männlichen Kurven, mit Ausnahme einer ſehr geringen Senkung 
zwiſchen 40 und 50 Jahren, mit zunehmendem Alter kontinuierlich an. Hieraus 
ergibt fih wiederum der Schluß: es ift das Zuſammentreffen von Berufs- 
und Gattungsleiſtung, welches die Tuberkuloſe-Überſterblichkeit der 
Leipziger Arbeiterinnen bewirkt. 

Es iſt vermutlich der beſonderen Anregung Mayets, des Freundes der 
Antialkoholbewegung, zu danken, daß in einem Anhang dem Alkoholismus eine 
eingehende Würdigung zuteil geworden iſt. Dieſe Unterſuchung zeigt die wirt⸗ 
ſchaftlichen und geſundheitlichen Schäden der Trunkſucht in ſo greifbarer Deutlichkeit, 
daß man hoffen kann, die Krankenkaſſen werden eine Lehre daraus ziehen und ſich 
fortan etwas lebhafter an dem Kampfe gegen den Alkohol beteiligen, als ſie es 
bisher getan. 

Ein zweiter, ebenfalls ſehr dankenswerter Anhang iſt dem Tabellenband, der 
ſich mit den weiblichen Mitgliedern beſchäftigt, beigegeben. Er gibt uns einen 
Einblick in den Verlauf von Schwangerſchaft und Geburt bei erwerbstätigen und 
nicht erwerbstätigen (freiwilligen) Mitgliedern. Wenn es nicht zu abgeſchmackt 
wäre, ſo könnte man dieſes Kapitel als einen Schrei nach der Mutterſchafts— 
verſicherung bezeichnen. „Da lediglich die Wöchnerinne nunterſtützung der Orts- 
krankenkaſſe den Freiwilligen in demſelben Ausmaße wie den Verſicherungspflichtigen 
zuteil wird, fo kann der Eintritt in die freiwillige Mitgliedſchaft?) nur durch 
das Bedürfnis nach Ruhe vor der Entbindung veranlaßt ſein. Dieſe 
Ruhe verſchaffen ſich die Frauen auf ihre eigenen Koſten unter Ausfall 
des Arbeitslohnes — damals gab es noch keine Schwangernunterſtützung.“ 


1) Vergl. meine Beſprechung der Statiſtik in der „Sozialen Praxis“. 
2) Wofern es ſich nicht um Heimarbeiterinnen handelt. B. 
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(I. 199.) Von welcher Bedeutung dieſe Ruhe iſt, erkennen wir daran, daß 
die Frühgeburten bei den Erwerbstätigen 1,7 % der Wochenbetten, bei den 
Freiwilligen aber nur 0,3% derſelben ausmachen. Die enorme Überzahl der 
Fehlgeburten bei den Pflichtmitgliedern (15,5 % gegenüber 2,3% bei den frei- 
willigen) darf dagegen nicht ausſchließlich der Berufsarbeit zur Laſt gelegt 
werden. Hier haben, wie ſich zeigen läßt, Wunſch und Wille ganz ſicherlich mit⸗ 
gewirkt. Kraß tritt uns der ſchädliche Einfluß des Berufs dort entgegen, wo die 
Arbeiterinnen der Bleivergiftung ausgeſetzt ſind. Die verhängnisvolle Einwirkung 
des Bleies auf die Nachkommenſchaft iſt bekannt. Daß aber bei den Poliere⸗ 
rinnen in Metall, deren hoher Giftgefährdung wir uns erinnern, 53,6% der 
Mutterſchaften ein vorzeitiges Ende finden, wenn die Frauen die Arbeit fortſetzen, 
und daß keine einzige von 40 verlorengeht, wenn ſie ſich rechtzeitig aus dem 
Berufe zurückziehen, das iſt ein Reſultat, das unſere Erwartungen ſtark überſteigt. 
Eine unterdurchſchnittliche Zahl vorzeitiger Geburten in der Pflichtmitgliedſchaft, 
aber eine überdurchſchnittliche in der freiwilligen Mitgliedſchaft zeigt eine Reihe 
von Berufen, in denen die Heimarbeit eine große Rolle ſpielt. Das iſt ſehr 
lehrreich. Denn hier hat nicht das Bedürfnis nach Schonung, ſondern die Arbeits⸗ 
form den Eintritt in die freiwillige Mitgliedſchaft veranlaßt. Die Berufsarbeit 
wird hier zumeiſt ſolang wie möglich fortgeſetzt, und der Effekt iſt ein Plus an 
vorzeitig endenden Schwangerſchaften. 

Auch in bezug auf ſonſtige Störungen der Mutterſchaft, ſowie auf lang⸗ 
dauernde Wochenbettserkrankungen und auf Todesfälle im Wochenbett ſtehen die 
erwerbstätigen ungünſtiger da als die ſich ſchonenden Frauen. Wenn wir nun 
außerdem von franzöſiſchen Autoren hören, daß auch der Nachkommenſchaft die 
Schonung der Mutter zugute kommt, ſo müſſen wir einen ausgiebigen geſetzlichen 
Schutz der Frauen vor der Entbindung verlangen. Die neue, ſogenannte große 
Gewerbenovelle vom 28. Dezember 1908 verlangt eine Schonzeit von 8 Wochen, 
von denen mindeſtens 6 jenſeits der Niederkunft liegen müſſen. Das iſt wegen 
der Unmöglichkeit, den Geburtstermin auf den Tag zu berechnen, unter ungünſtigen 
Umſtänden ein rein papierner vorgeburtlicher Schutz. Wir müſſen den geſetzlichen 
Schutz auf 12 Wochen ausdehnen, von denen mindeſtens 4 vor und mindeſtens 
6 nach der Entbindung liegen müſſen. Die Möglichkeit hierzu iſt gegeben durch 
eine beſondere Mutterſchaftsverſicherung. Wir unterſchätzen die finanziellen Opfer, 
welche dieſelbe erfordert, nicht; aber wir möchten hier an ein ſeinerzeit von ſeiten der 
Frauenbewegung mit großer Sympathie begrüßtes Wort von Allerhöchſter Stelle 
erinnern: „Das Arbeitsverbot für Wöchnerinnen hängt mit der Hebung der Raſſe 
eng zuſammen, deshalb darf in einer ſolchen Sache das Geld keine Rolle ſpielen.“ 
Die Leipziger Statiſtik lehrt, daß das gleiche für die Mutter in den letzten 
Wochen vor der Entbindung gilt. — — — — — — — — — — — — — — 

Wir nannten die vorliegende Statiſtik ein monumentales Werk. Möge 
dieſes Monument zum Fundament werden für rationelle ſozialhygieniſche 
Beſtrebungen, die dahin wirken, daß der deutſchen Arbeiterſchaft ihr gutes körper— 
liches Erbgut erhalten bleibt. 


— — — 
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II. 

m. ſtehen wir jetzt? Vor Tatſachen oder vor Dichtungen?“ Dieſe Frage, 
K mit der Gaudig in einem Vortrag über „Die ſpezifiſche Frauenbildung“ 
von der pſychologiſchen Darlegung der weiblichen Eigenart zur Nutzanwendung, 
zur pädagogiſchen und kulturpolitiſchen Theorie übergeht, drängt ſich einem bis 
jetzt als eine Zweifelsfrage bei jedem pſychologiſchen Exkurs über die Weib- 
lichkeit“ auf. | 

Nein, natürlich nicht gerade vor Dichtungen — aber vor Tatſachen? Tat- 
ſachen, die den Wert ſicherer Fundamente haben, auf denen ſich weiter bauen läßt? 

Was will man auf diefe pſychologiſchen Erkenntniſſe gründen? Zweierlei. 
Ein Syſtem der Frauenbildung und eine Theorie der Kulturbeſtimmung der Frau. 

Hier ſoll ausführlicher von dem erſten die Rede ſein. 

Wozu werden eigentlich Syſteme der Frauenbildung gemacht? Damit „plan⸗ 
mäßig darauf hingewirkt werde, daß der weibliche Geiſt in ſeinen Vorzügen ent⸗ 
wickelt und von ſeinen Mängeln befreit werde“, ſagen uns die Syſtematiker. 
Damit die Frauen planmäßig für ihre ſpäteren Aufgaben in der Geſamtkultur 
vorbereitet werden, ſagt der Kulturpolitiker. 

Verdächtig iſt bei der einen und bei der anderen Formel, daß ſie ſofort 
befremdend wirken würden, wenn man ſie auf die Knabenbildung übertrüge. In 
allen Erziehungsplänen und ⸗theorien für die männliche Jugend ſpielt die Er- 
ziehung zum „Mann“ bei weitem nicht die Rolle — und hat es nie getan — wie 
in der Syſtematik der Frauenbildung die Rückſicht auf das Geſchlecht. Nicht die 
„Männlichkeit“, ſondern die Humanität, das Menſchentum, in dem der Geſchlechts— 
charakter einem weiteren und größeren Ideal eingefügt wird, iſt hier Ziel und 
Richtſchnur geweſen. Wer die Sprache dieſer Humanitätspädagogik verſteht, dem 
ſagt ſie zweierlei. Erſtens, daß die Idee männlicher Bildung ſtets über die bloße 
Durchbildung des Geſchlechtscharakters hinaus auf ein univerſaleres und all- 
gemeineres Ziel gerichtet geweſen iſt. Das liegt ohne Zweifel daran, daß eben 
nicht Frauen, ſondern Männer dieſe Idee geſchaffen haben: das Geſchlecht, das 
für ſich ſelbſt Perſönlichkeitsideale prägte, ſuchte ſie nicht in den ſpezifiſchen 
Geſchlechtseigentümlichkeiten, ſondern ſetzte die Ziele ſeiner Vervollkommnung ins 
allgemein Menſchliche. Die Frauen waren nicht ſo gut daran. Für ſie wurden 
die Bildungsideen vom anderen Geſchlecht erſonnen. Das iſt ein ganz weſentlicher 
Unterſchied. Und deshalb erſcheinen in den Theorien der Frauenbildung die 
ſeeliſchen Geſchlechtsmerkmale als hauptſächliche, faſt als einzige Inhalte der 
Bildungsidee. 
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Dieſer Gedankengang führt auf die zweite Wahrheit, die uns das Zurück⸗ 
treten der ſpezifiſchen Geſchlechtsbeſtimmung in den Theorien der männlichen und 
ihr Hervortreten in denen der weiblichen Bildung lehrt. Dieſe Tatſachen lehren 
nämlich — oder legen doch zunächſt die Vermutung nahe —, daß „Weiblichkeit“ 
oder „Männlichkeit“ an ſich keine Bildungsidee werden kann. 

Vielleicht befremdet dieſe Behauptung zunächſt. Ich glaube, ſie läßt ſich 
dennoch aufrechterhalten. Weiblichkeit oder Männlichkeit ſind keine Ideale wie 
Güte, Gerechtigkeit, Treue uſw. Ich kann nicht nach Weiblichkeit ſtreben wie 
nach Wahrhaftigkeit oder Konſequenz. Sie gehört zu den Qualitäten, von denen 
das Wort Fontanes gilt: „Es muß ſich dir von ſelber geben — man hat es oder 
hat es nicht.“ Es wird nichts Gutes dabei herauskommen, wenn man „„Gweiblich“ 
ſein will. Es hat ja Zeiten gegeben, in denen die Frauen aus der Weiblichkeit 
ſchlechtweg ein Ideal machten, etwa die Zeit der Empfindſamkeit. Es iſt nichts 
als Verzerrung, Künſtelei, Übertreibung daraus geworden, die Weiblichkeit der 
dünnen Taillen und vielen Tränen, der Ohnmachten und Schäferpoſen. Und es 
kam die kräftige und ſchwungvolle Reaktion, in der die Frauen lernten, wieder 
„an die unendliche Menſchheit glauben, die da war, ehe ſie die Hülle der 
Männlichkeit und der Weiblichkeit annahm“. 

Noch einmal: Weiblichkeit darf keine Bildungsidee werden. Sie kann eine 
höchſte Form des Seins, aber nicht ein Ideal des Sollens ſein. So wenig, 
wie man heute noch ſagt, der Künſtler „ſoll“ dies oder jenes, ſo wenig dürfte 
man ſagen, das Weib „ſoll“ ſo oder ſo ſein. Eben das, was in den Begriff 
der „Weiblichkeit“ als einer Nuance des Seins gefaßt wird, liegt vollkommen 
außerhalb der Erreichbarkeit durch den Willen. Man kann nicht ſo ſein wollen 
wie Frau Rat oder wie Mme. Recamier, und noch viel weniger kann man einen 
jungen Menſchen ſo machen wollen. 


* * 
* 


Trotzdem wird „echte Weiblichkeit“ als ein Ziel der Frauenbildung hingeſtellt. 
Und wir empfinden: irgend etwas daran iſt richtig. Richtig iſt nämlich die Formel 
nach der negativen Seite. So wenig Weiblichkeit des Weſens bewußt erſtrebt, 
ſo wenig ſollte ſie abſichtlich verleugnet werden. Im Grunde kann weder das 
eine noch das andere die tatſächliche, naturgegebene Weiblichkeit verändern. Die 
größere Erregbarkeit z. B., in der nach Heymans eines der weſentlichſten 
Merkmale der Weiblichkeit beſteht, wird einer Frau bleiben, auch wenn ſie im 
Querſitz reitet und Zigarren raucht. Und fie wird andererſeits ihre wirkliche Senſibilität 
nicht erhöhen dadurch, daß ſie die zart beſaitete ſpielt, weil das weiblich iſt. Aber 
ſie kommt in beiden Fällen in einen Widerſpruch von Ausdruck und Weſen, und 
dagegen wendet ſich die Formel: ſei „echt weiblich“. Sie heißt nichts anderes 
als: verleugne deine Natur nicht. 

Oder heißt ſie doch noch etwas anderes? Vielleicht muß doch unterſchieden 
werden zwiſchen der Weiblichkeit als einer naturhaften Anlage — ſofern ſie größere 
Emotionalität und verwandte ſeeliſche Eigenſchaften bezeichnet — und Weiblichkeit 
als Kulturbegriff. Als ſolcher würde ſie nicht mehr die einfachen pſychologiſch 
feſtzuſtellenden Faktoren der weiblichen Seele zum Unterſchied von der männlichen 
bezeichnen, ſondern etwas viel Komplizierteres: die Eſſenz gewiſſermaßen der tat⸗ 
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ſächlichen Kulturleiſtung der Frau, ihres Weſens, wie es ſich ausſpricht in den 
vielen konkreten Geſtalten ihres Daſeins, in der Art, wie fie ein Heim geſtaltet, 
ihre Kinder erzieht, Kunſt aufnimmt, Liebe und Freundſchaft ſchenkt und empfängt, 
im Charakter ihres religiöſen Lebens, ihres ſozialen Empfindens und Tuns, ihrer 
Weltanſchauungsbedürfniſſe. All dieſe Formen weiblichen Wirkens werden natürlich 
außer durch die elementaren ſeeliſchen Faktoren noch durch eine Summe von 
anderen Bedingungen zu ſpezifiſch weiblichen. Nicht nur, weil in ihnen die weibliche 
Natur fih ausſpricht, ſondern weil fie den gattungsmäßigen Anteil der Frauen an 
der Kultur ausmachen, weil ſie in der „weiblichen Sphäre“ liegen, werden ſie als 
ſpezifiſch weiblich empfunden. Es können dabei Betätigungen ſein, die gar nicht 
dem Weſen, ſondern nur der Kulturtradition nach „ſpezifiſch weiblich“ ſind. Etwas 
Außerliches: Waſchen oder Plätten. Etwas Innerliches: die vielen einförmigen 
Beſchäftigungen, bei denen man an die angeblich „weibliche“ Geduld appelliert. 
Im Grunde liegen dieſe Arbeiten und liegt überhaupt die Geduld den Frauen als 
dem emotionelleren Geſchlecht ſicherlich nicht. Aber weil die Aufgaben, die nun 
einmal der Frau mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit zufallen, Geduld erfordern, 
gilt Geduld als „ſpezifiſch weiblich“. Das Beiſpiel foll dartun, daß in der Idee 
der echten Weiblichkeit nicht nur enthalten iſt, was die Natur der Frau an Eigen⸗ 
ſchaften mitgegeben hat, ſondern zu weit größerem Teil etwas anderes: die An⸗ 
paſſung an die Aufgaben, die in der Ökonomie des Ganzen von ihr geleiftet 
werden müſſen. 

Und ſo wird denn der Frau als Entfernung von ihrer Natur angerechnet, 
als Verſuch einer Verwandlung ihres Weſens ſelbſt, was nur Veränderung des 
objektiven Inhaltes ihrer Betätigung ift. Ein Typus ſolcher Verwechſlung ift 
Kants Ausſpruch, eine Frau, die wie Mme. Dacier Bücher ſchreibe, könne gerade 
ſo gut auch einen Bart haben. Als ob das Bücherſchreiben — die Ausſprache 
von Meinungen und Erlebniſſen durch Feder und Druckerſchwärze ſtatt durch das 
geſprochene Wort — an ſich eine ausſchließlich männliche Eigenſchaft wäre und 
man etwa, ſo wie der Menſch „das Tier, welches lacht“ genannt worden iſt, 
den Mann als den Menſchen, der Bücher ſchreiben kann, definieren wollte, zum 
Unterſchied von der Frau, die das nicht kann. In Wahrheit iſt nicht einzuſehen, 
warum ſich nicht in dem Ausdrucksmittel des „Buchs“, des wiſſenſchaftlichen oder 
künſtleriſchen, die weibliche Eigenart ſo gut darſtellen und verkörpern ſoll wie die 
männliche. 

Das gleiche gilt von anderen Betätigungsformen. Man hat etwa die Mit— 
arbeit der Frau in der öffentlichen Armenpflege zuerſt als unweiblich empfunden, 
weil man gewiſſermaßen Stoff und Form identifizierte, weil man gedankenlos 
annahm, die Sache könne nur ſo und nicht anders gemacht werden, wie der Mann 
ſie mache, und weil man ſich die Frau in dieſer Rolle nicht vorſtellen konnte. 
Dann hat ſich gezeigt, daß es für die gleiche Arbeit auch eine weibliche Form 
der Ausführung gab, eine Form, bei der vielleicht die Sache ſelbſt nicht nur nicht 
einbüßte, ſondern in mancher Hinſicht gewann. 

Nun iſt aber eines ſicher: durch keinerlei Spekulationen kann vorher- 
beſtimmt werden, welche zu irgendeiner Zeit ausſchließlich von Männern aus⸗ 
geübten Kulturtätigkeiten auch der Frau „liegen“. Die Arbeitsteilung zwiſchen 
Mann und Frau in der Kultur folgt ſicherlich nicht genau der ſpezifiſchen Be— 
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anlagung der Geſchlechter. Sie gehorcht oft äußerem wirtſchaftlichen und ſozialen 
Druck. Es iſt deshalb nicht geſagt, daß dieſe oder jene Arbeit der Frau nicht 
gemäß ſei, weil ſie während eines — vielleicht ſogar ſehr langen — geſchichtlichen 
Zeitraums dieſe Arbeit nicht ausgeübt hat. Wenn nicht die Fortentwicklung der 


Menſchheit uns die geiſtigen Kräfte des Menſchen in immer neuen Formen zeigte, 


ſo lohnte es nicht zu leben. Wenn ſich uns nicht unausgeſetzt neue Möglichkeiten 
des Wirkens, neue Verknüpfungen von Kräften und Aufgaben, neue Ausgangs⸗ 
punkte für neue Wege darböten, ſo ſtände das Leben ſtill. All das aber entzieht 
ſich der Vorherbeſtimmung durchaus. Und deshalb iſt jede Theorie, die im voraus 
einen Teil der lebendigen Menſchheit auf beſtimmte Wirkensweiſen feſtlegt, vom 
übel. Weil die Frauen in beſtimmten gegebenen geſchichtlichen Situationen durch 
dieſen oder jenen höchſten geiſtigen Typus ihre Art am vollendetſten ausgeſprochen 
haben — wie ſich etwa die weibliche Kulturkraft beim Zuſammenfluß von Klaſſik 
und Romantik und unter den beſonderen ſozialen Bedingungen der Zeit um 1800 
in Karoline von Humboldt ausſprach —, iſt nicht geſagt, daß unter veränderten 
ſozialen und geiſtigen Bedingungen der gleiche Typus zuſtande kommen und noch 
weniger, daß er wiederum den Gipfel, das Höchſterreichbare bedeuten muß. 

Die Konſequenz iſt, daß auch der Frau prinzipiell die Bewegungsfreiheit, 
die innere Vorausſetzungsloſigkeit für das Suchen nach ihrer Kulturleiſtung 
zugeſtanden werden muß, die für den Mann ſelbſtverſtändlich und nie in Frage 
geſtellt ſind. Dem ſteht nun aber die Festigkeit, ja Starrheit aller Theorien über 
die weibliche Beſtimmung entgegen. 

Gewiß, in der „weiblichen Beftimmung“ ſteckt ein Unveräußerliches und 
Unabänderliches: ihre mütterliche Aufgabe. Alles, was unmittelbar zu dieſer 
Aufgabe gehört — auf phyſiſchem Gebiet Geſundheit und Kraft, auf geiſtigem 
alle für die Erziehung vorzugsweiſe notwendigen Eigenſchaften der ſeeliſchen Be⸗ 
weglichkeit, Einfühlungskraft, der Aufopferungsfähigkeit und inneren Sicherheit —, 
wird immer zur Kulturidee der Weiblichkeit gehören. Aber auch dieſe gattungs⸗ 
mäßigen Aufgaben beſtehen aus einem bleibenden, immer gleichen, und aus einem 
wandelbaren Faktor. Was zum geiſtigen Werden des Kindes die Mutter bei⸗ 
zutragen hat, iſt ein anderes, je nachdem mit der Kultur die Ziele der Bildung, 
die beſonderen Hemmungen und Gefahren, die äußeren Verhältniſſe fih ändern. 
Und auch Art und Aufgabe des Familienlebens wird eine andere, je nachdem die 
Verhältniſſe im Beruf, im Erziehungsweſen, im öffentlichen Leben ſich geſtalten. 
Und ſo iſt von dieſer gattungsmäßigen und ſcheinbar ſich gleichbleibenden 
Kulturleiſtung der Frau auch wieder ein Teil beweglich und wandelbar. Der 
Inhalt der mütterlichen Aufgaben wird zum Teil ohne Hilfe der Tradition immer 
neu beſtimmt werden müſſen. Vielleicht zum weſentlicheren Teil. Und eine 
Menge von Tragik im heutigen Familienleben hängt wohl damit zuſammen, daß 
die Frauen ſich mit zu viel Ehrfurcht und Vertrauen an das klammern, was 
einſt mütterliche Aufgabe war, und zu wenig Mut und Vorurteilsloſigkeit mit- 
bringen, um zu erkennen, was heute von ihnen verlangt wird. Damit zeigen 

ſie ſich als Opfer einer Erziehung, die ihnen die „Weiblichkeit“ als etwas Starres, 
Ewiggleiches gezeigt hat, das aufzugeben Sakrileg ſei. Während doch ihre Auf— 
gabe weit darüber hinausging, einen überlieferten Katechismus zu befolgen und 
weiterzugeben. Während ſie doch war, eine neue ſelbſtändige und lebendige 
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Syntheſe ihrer Kräfte und der Forderung des Tages zu ſchaffen, eine Syntheſe, 
deren Form ihnen nicht von anderen im voraus beſtimmt werden konnte, ſondern 
die ſie ſelbſt finden mußten. 


* % 
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Summa: jeder Begriff der „weiblichen Eigenart“ ift ein höchſt unficherer 
Boden für pädagogiſche Theorien. Rein als ſeeliſche Anlage genommen, als 
Begriff der exakten Pſychologie, iſt die weibliche Eigenart ein Durchſchnitt. Es 
iſt einer der weſentlichſten Fortſchritte der Pädagogik, daß die Schule ihre Arbeit 
nicht mehr auf den Durchſchnitt, ſondern auf die Individualität einſtellt. Das 
bedeutet doch nicht nur Vermeiden des äußerlichen Maſſenbetriebs, ſondern doch 
auch Verpönen der Schablone, von der man eben nun deutlicher denn je weiß, 
daß ſie nicht einen alles umfaſſenden Geſamtbegriff, ſondern einen Durchſchnitt 
bezeichnet. Auf dem Gebiet der weiblichen Erziehung iſt man noch nicht ſo weit. 
Im Gegenteil: hier wird der Durchſchnitt als Norm eingeſetzt in dem guten 
Glauben, daß man eben damit differenziere und nach den Grundſätzen moderner 
Pädagogik handle, im Gegenſatz zur gleichmachenden Frauenbewegung. 

Und im Sinne der Kultur ſpricht gegen die Erziehung zur Weiblichkeit 
einmal die Tatſache, daß jedes Geſchlecht ſeine Durchbildung, die Vergeiſtigung 
ſeiner Naturanlage zur Kultur nur durch ſolche Leitmotive vollziehen kann, deren 
Wert nicht relativ und auf das Geſchlecht beſchränkt, ſondern abſolut und über⸗ 
geſchlechtlich iſt. Und ferner ſpricht gegen die Erziehung zur Weiblichkeit, als 
Kulturwert genommen, daß dieſer Wert heute nicht mehr dasſelbe ausdrückt wie 
geſtern, und morgen wiederum neu formuliert werden muß, und daß darum die 
planmäßige Erziehung auf die „Beſtimmung“ hin häufig nur die Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit an neue Inhalte dieſer Beſtimmung abſtumpft und einſchnürt. 

Ein Wort in aller Munde ſagt, daß die Frau die beſte ſei, von der am 
wenigſten die Rede ſei. Das Wort würde viel wahrer, wenn man es generaliſierte 
und ſagte, daß Weiblichkeit ſich am reinſten und echteſten erhält und entfaltet, 
wo ſie nicht beredet, ins Reich des Planmäßigen, Berechenbaren, Gewollten gezogen 
wird. Vollends nicht in die Planmäßigkeit von Schulprogrammen. | 

Es hat vor einigen Monaten im Zentralverband für die Intereſſen der 
höheren Frauenbildung eine bedeutſame Diskuſſion über „die ſpezifiſche Frauen⸗ 
bildung“ ſtattgefunden, in der als Hauptreferenten H. Gaudig das pro und 
Helene Lange das contra vertraten.) Hier kamen die Gegenſätze ſcharf formuliert 
zur Geltung. Auf der einen Seite die — inhaltlich hier ſchon zitierte — als 
„unausweichlich“ bezeichnete Forderung: 

„Wenn der weibliche Geiſt ſich als dies Ineinander von Plus und Minus, von 
Vorzügen und Mängeln darſtellt, ſo muß in planmäßiger Erziehung darauf hingewirkt 
werden, daß der weibliche Geiſt in ſeinen Vorzügen entwickelt und von ſeinen Mängeln 
befreit wird, dabei müßte ein Idealbild weiblicher Intellektualität als Leitbild regulierend 
wirken.“) 


0 Abgedruckt in der Zeitſchrift Frauenbildung (B. G. Teubner) Soft 1 des 10. Jahrgangs. 

) Hier ſchimmert übrigens auch — wider Willen des Redners — deutlich die andere 
Direktive der Bildungsarbeit, die allgemeine, übergeſchlechtliche durch. Denn wenn es heißt, daß 
der weibliche Geiſt von ſeinen Mängeln befreit werden müſſe, ſo iſt das doch eben nicht mehr 
Erziehung zur Weiblichkeit, ſondern von der Weiblichkeit fort zu einem höheren Ideal. 
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auf der andern Seite die Überzeugung: das, was in dieſem Plus und Minu: 


„ſpezifiſch weiblich“ ift, ſchafft ohne Zutun „das weibliche Formprinzip ſelbſt, da 
angeborene, unveräußerliche, blind waltende“, die Überzeugung, „daß eine folgen 
ſchwere Störung der Entwicklung der weiblichen Pſyche in der mechaniſche 
Methode“ zu ſehen ſei, „die äußerlich zuwege bringen will, was das organiſck 


Prinzip von ſelbſt beſorgt“. 


Auf der einen Seite die Beſorgnis, etwas fo Wertvolles wie die weiblie 
Geiſtesart „dem Zufall einer Koedukation oder ſonſtigen Erziehung im Stil d 
Knabenerziehung auszuſetzen “. 

Auf der andern Seite die feſte Überzeugung, daß alles, was an der weiblich 
Geiſtesart organiſch und lebendig fei, ſich durch gleiche Bildung nicht zerſtören la‘ 
ſondern im Gegenteil die gleichen Stoffe ſelbſttätig differenziere. 

Auf der einen Seite, kurz geſagt, die Zuteilung dieſes Differenzierun 
prozeſſes an den Lehrer, auf der andern die Meinung, daß man ihn um ſo ruhi 
dem Schüler überlaſſen könne, je feſter man von dem organiſchen Charakter 
weiblichen Geiſtesart überzeugt ſei. 

Es iſt natürlich kein Zufall, daß der männliche Pädagoge die Differenzier 
vertritt und der weibliche ſie ablehnt. Es ſpricht ſich darin nur die naturgegel 
Verſchiedenheit des Ausgangspunktes aus. Der Mann, der die weibliche Eigen 
nur objektiv erfährt, nicht ſubjektiv erlebt, muß den Weg zu ihrem Verſtän 
und zu ihrer Beeinfluſſung über Begriff und Theorie nehmen, die Frau bre 
dieſen Weg nicht, ja, ſie wird ſich ſchwer zu ihm entſchließen, weil man de 
was einem unmittelbar eigen it, nur durch eine innere Verrenkung theori 
habhaft werden kann. 

Und damit iſt vorläufig die Frau als Erzieherin des Mädchens beſſer de 
Vielleicht werden einmal die Mittel pſychologiſcher Begriffsbildung fo fein fein, 
ie als Erſatz für die unmittelbare Erfahrung dienen können. Vorläufig i 
noch nicht ſo. Vorläufig empfinden wir immer noch die vollkommene Unzu 
lichkeit der Pſychologie für das Verſtehen der lebendigen pſychiſchen Erjchei 
Und deshalb werden wir fie vorläufig als Fundament für irgendwelche umfaſſ 
Theorien der Bildung oder Kulturpolitik nicht anerkennen. Noch viel wenigen 
werden wir ſpontanes, eigenwüchſiges Leben unter Syſteme beugen wollen, die 
einmal aus der Pſychologie, ſondern nur aus dieſer oder jener ſubjektiven Geſchr 
richtung begründet werden. Die Frauen werden immer noch klug daran tur 
Mißtrauen gegen alle Berufungen auf die weibliche Eigenart, durch Jahr 
der Erfahrung gefeſtigt, noch für einige Zeit wach zu erhalten. 
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Dr. Tudwig Hepe. 


Nachdruck verboten. 


m 28. September 1878 meldete ſich bei der ſächſiſchen Bezirkskommiſſion 

in Waldſtein ein Arbeiter namens Froſt, welcher dieſer Kommiſſion, die 

l umfangreiche Erhebungen über die Tabakinduſtrie als Unterlage zu 

Bismarcks Monopoliſierungsplan veranſtaltete, wichtige Mitteilungen machen zu 

wollen angab. Er wurde vorgelaſſen, und es entwickelte ſich zwiſchen ihm und 
dem Vorſitzenden folgendes Geſpräch: !) | 

Vorſ.: „Was haben Sie zu berichten?“ 

Froſt: „Ich habe vernommen, daß ſo viele Weiber hier in den Fabriken 
ſind, und zweitens, daß der Fremde hier keine Arbeit bekommt. Ich habe geſtern 
13 Fabriken beſucht und keine Arbeit bekommen. Dadurch, daß die Weiber den 
fremden Kollegen die Arbeit nehmen, und dadurch, daß die Tabakſteuer 
angenommen wird, bekommen wir keine Arbeit. Die Weiber müſſen wieder 
aus den Fabriken, damit wir Arbeit bekommen, und es iſt notwendig, daß das 
der Staat unter die Finger bekommt.“ 

Vorſ.: „Was haben Sie der Frauenarbeit vorzuwerfen?“ 

roſt: „Die halte ich für ungerecht — — — 
habe mich überall um Arbeit bemüht, aber ſolche nirgends bekommen. 
Ich werde überall damit abgeſpeiſt, daß ſie bloß Weiber nehmen.“ — — — 
Ein Kommiſſionsmitglied: „Iſt nicht vielleicht die Frauenarbeit beffer?” 
Froſt: „Beſſer iſt ſie nicht, aber die Frauen arbeiten billiger.“ 
orſ.: „Haben Sie irgendwelche Orte auf Ihrer Wanderung getroffen, wo 
keine Frauenarbeit verwendet wird?“ 
Froſt: „Überall haben Frauen gearbeitet.“ 
Ein Kommiſſionsmitglied: „Arbeiten die Frauen zu niedrigeren Sätzen?“ 
Froſt: „Allerdings, es wird fogar für 4 M 50 Y) gearbeitet.“ 


* $ 
* 


Das war vor nunmehr 33 Jahren. Inzwiſchen hat die Frau mehr und 
mehr ihren Einzug in die Tabakinduſtrie gehalten. Das beweiſt folgende Überſicht: 
1882 waren 47 535 Frauen tabakinduſtriell tätig, das find 43,04 % 
1895 „ 178371 5 „ „ „ „ Bl 
1907 7 119 920 n „ n 5 n 59,01 % 
aller in der Tabakinduſtrie Erwerbstätigen. 

Die Zahl der Frauen in der Tabakinduſtrie hat ſich alſo in dieſer Zeit weit 
mehr als verdoppelt, ihr Anteil gegenüber dem der Männer ift um 16 5 geſtiegen, 
und heute muß die Tabakinduſtrie als ein Feld überwiegend weiblicher 
Beſchäftigung angeſehen werden. 


) Nach dem Bericht der Enquétekommiſſion Bd. II Anlage XI, Kommiſſionsbericht XIII 
Anlage III S. 39, Fragen 806 bis 808 und 812 bis 814. 
2) Für das Tauſend. 
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Dies Eindringen in eine große und andauernd weiter wachſende Induſtrie 
verdient eine nähere Betrachtung. 

Welche ſind zunächſt ſeine Urſachen? 

Zweifellos liegt der Hauptgrund in der Tat in jener Erſcheinung, die der 
genannte Arbeiter Froſt angab: in der Billigkeit weiblicher Arbeitskräfte. Denn 
auch heute noch ſtehen die Löhne für Tabakarbeiterinnen allgemein ſehr weſentlich 
unter denen ihrer männlichen Kollegen. Was aber die Fabrikanten beſonders 
bewog, recht viele ganz billige Arbeitskräfte heranzuziehen, war, neben der primitiven 
Erkenntnis des Unternehmerintereſſes an ſich, der Umſtand, daß in der Tabak⸗ 
induſtrie wenig Technik vorhanden iſt (beſonders in der Zigarreninduſtrie; von 
der Technik der . wird noch die Rede fein), fo daß die Rohſtoff⸗ 
verteuerung, die durch immer neue Steuern herbeigeführt worden iſt, nicht durch 
die Technik wieder ausgeglichen werden kann. Einer Lohnerhöhung, die genügen 
würde, um das Elend der heutigen Tabakarbeiterſchaft und beſonders der Frauen 
zu beheben, ſteht die Unmöglichkeit gegenüber, dieſe Belaſtung des Unternehmers 
durch verbeſſerte Technik wieder gutzumachen. Da aber, wo die Technik in der 
Tabakinduſtrie wirklich vorgedrungen ift, hat fie ſelbſt wiederum erft recht Frauen- 
beſchäftigung mit ſich gebracht: die Wickelmaſchinen in der Zigarreninduſtrie werden 
von Frauen bedient, und in der Zigaretteninduſtrie haben Hülſen⸗ und Tabak⸗ 
ſtopfmaſchinen ſtets, die modernen kompliziert gebauten, aber leicht zu bedienenden 
ee ee faſt immer ausſchließlich weibliche Bedienung. Mit all dieſen 

aſchinen, die zum Teil bei ihrer Einführung bis zu 80 und 90 Arbeiter auf einmal 
brotlos machen, iſt ſo ſpielend leicht umzugehen, daß hier die Arbeiterin die Sklavin 
der Maſchine iſt, — während überall da, wo die Maſchine diffizile Behandlung 
erfordert, wo der Arbeiter ihr Herr ſein muß, ſofort die weibliche Bedienung 
aufhört und an ihre Stelle männliche Arbeit tritt. 

Rohſtoff, Technik und Löhne ſtehen in einem derartigen Verhältnis zueinander, 
daß, die gleiche Profitrate des Unternehmers vorausgeſetzt, jede Erhöhung der 
Ausgaben für einen dieſer Faktoren eine Verminderung derjenigen für einen der 
anderen beiden zur Folge haben muß. Steigen die Koſten für den Rohſtoff durch 
die Beſteuerung, ohne in der Technik einen Ausgleich finden zu können, ſo muß 
teils die Rentabilität ſinken, teils die Lohnquote, — bezw. es muß zur billigeren 
Frauenarbeit, zu ländlichen Filialen und vor allem auch zur Heimarbeit über⸗ 
gegangen werden. (Die letztere nimmt ja in der Tabakinduſtrie erſchreckend zu.) 

Es iſt wichtig, dieſe Zuſammenhänge feſtzuſtellen, weil aus ihnen hervorgeht, 
daß es ein Rückwärts hier nicht gibt. Die eigentümliche Doppelrolle tabak⸗ 
induſtrieller Technik muß das Eindringen der Frau unter allen Umſtänden noch 
weiter vermehren, die letzte Beſteuerung (1909) hat es zweifellos auch getan 
(Statiſtiken fehlen hier noch, da nur die Betriebszählungen des Reichs brauchbares 
Material liefern). Es iſt kein Grund einzuſehen, weshalb nicht bis zum Jahre 
1920, in dem vielleicht die nächſte Zählung ſtattfinden wird, abermals das männ⸗ 
liche Element um 8 „ zugunſten des BAr E ie zurückgehen folte, wie dies in den 
beiden letzten Zwiſchenräumen zwiſchen den etviebösähfungen der Fall geweſen ift. 

Um aber die ganze Schwierigkeit zu ermeſſen, die diefe Entwicklung für nun 
ſchon faſt 120 000 berufstätige Frauen mit ſich bringt, muß zunächſt einmal ein 
Vergleich zwiſchen gelernter und ungelernter Arbeit gemacht werden. 1907 waren 
es 64 593 gelernte und 38 156 ungelernte Arbeiterinnen. Dieſen ſtanden gegen- 
über: 43 784 gelernte und nur 16 814 ungelernte männliche Arbeiter; d. h. das 
Übergewicht der Frauenarbeit betrug bei ungelernter Arbeit etwa 2: 1, bei 
gelernter aber nur 1½: 1, mit andern Worten: die Frauenarbeit fließt weit 
überwiegend der ungelernten Arbeit zu, während ein großer Teil der gelernten, 
höher bezahlten Arbeit nach wie vor dem männlichen Geſchlechte vorbehalten 
geblieben it 

Ferner iſt natürlich von Wichtigkeit, wie groß der Anteil der verheirateten 
Frauen an dieſer Arbeit iſt. Er betrug: 
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Von 


Bon Bon 
100 erwachſenen 
100 Arbeitern 100 Arbeiterinnen Arbeiterinnen 


1895: 16 134 12,9 22,1 25,0 
1907: 28 753 22,1 34,6 ? 

Alſo faſt 35% aller Tabakarbeiterinnen müſſen Beruf und Ehe vereinigen, 
und gewiß wird der (ſtatiſtiſch nicht nachweisbare) Prozentſatz derer nicht viel 
niedriger ſein, die vor dem Zentralproblem der Frauenfrage, der Vereinigung 
von Beruf und Mutterſchaft, ſtehen. 

Endlich verdient auch die Stellung der Frauen im Betriebe einige 
Beachtung. 

Eigentliche Arbeiterinnen gab es 

1882 45 524 gegenüber 45 277 männlichen 
1895 73 036 P 51 918 1 
1907 104 379 5 60 750 5 
Dagegen betrug die Zahl der weiblichen Inhaber bezw. Geſchäftsleiter: 
1882 275 gegenüber 7065 männlichen 
1895 332 er 83781) 1 
1907 674 „ 103112) j 

Dieſe zweite Zuſammenſtellung zeigt zwar einerſeits das weite 1 
der weiblichen Unternehmer gegenüber den männlichen im Vergleich zur völlig 
umgekehrten Tendenz der Arbeiterſchaft; immerhin zeigt fie doch eine Su- 
nahme der weiblichen Unternehmer im Verhältnis 3:7 gegenüber kaum 3:5 
der männlichen. | 

Noch weit größer ift diefe Zunahme beim weiblichen Aufſichts- und 
Verwaltungsperſonal. Da gab es: 

1882 47 Frauen gegenüber 4059 Männern 
1895 126 i j 6 556 7 
1907 933 7 a 10 868 5 

Hier iſt alſo in 25 Jahren eine Zunahme im Verhältnis 1: 20 erfolgt, 
während die männliche Zunahme nur 2:5 betrug; heute kommt bereits auf 12 
im Kontor oder zur techniſchen Aufſicht Angeſtellte eine Frau, während 1882 erſt 
auf 86, 1895 auf 52 eine Frau kam. Dieſe Entwicklung dürfte beſonders der 
Zigaretteninduſtrie mit ihren vielen „Direktricen“ zuzuſchreiben ſein. 

So intereſſant freilich gerade die Zunahme dieſer Mittelſchicht ſein mag, ſo 
muß doch vorläufig die 2 N auf jene breite Schicht von Arbeiterinnen 
| gerichtet fein, die — großenteils in den elenden Zuſtänden der Heimarbeit — 

ein trauriges Daſein führen. 

Es muß die Pflicht der Frauen ſein, ſowohl den Heimarbeiterſchutz, gerade 
auch mit Rückſicht auf die Tabakinduſtrie, durch lebhafte Agitation zu fördern, als 
auch die Wichtigkeit des demnächſt dem Reichstage vorliegenden Antrags auf weitere 
Unterſtützung der arbeitsloſen Tabakarbeiter zu erkennen. Dieſer Antrag betrifft 

Ä recht eigentlich die deutſche Frauenarbeit und follte in der Solidarität aller beruf3- 
7 tätigen Frauen eine moraliſche Unterſtützung finden. 
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) exkl. Alleinbetriebe ohne Motore. 
2) exkl. Hausinduſtrie. 


— 
eo —— 77 eo - ler j N e 
MAER 2. O 
eee 


— 


* 


404 


ein neues Kleistbuch. 


Von 


Elifabeth Widmann. 


Nachdruck verboten. 2 
AN 


in einem der letzten Februartage begingen in Göttingen nahezu 80 junge 

Germaniſtinnen, größtenteils Teilnehmerinnen der Oberlehrerinnenkurſe, eine 

ganz unoffizielle, aber im Geiſte akademiſcher Tradition friſch und herzlich 
verlaufende Feier, ein Abſchiedsfeſt für ihren Lehrer, Dr. Heinrich Meyer⸗Benfey, 
den bisherigen Leiter der literariſchen übungen. Von den verſchiedenen „alten 
Damen“ (diefe Bezeichnung auch im Geiſte akademiſcher Tradition zu verſtehen!), 
die dazu aufgeboten und von auswärts zugereiſt waren, gehörten 99 ſehr frühen 
Jahrgängen der Göttinger Kurſe an, und mit einer Genugtuung und Freude, die 
nur die nachempfinden können, die die erſten Zeiten des Frauenſtudiums an einer 
deutſchen Univerſität miterlebt haben, erfüllte ſie das fröhliche Treiben dieſer Flut 
von jungen Studentinnen, die da, um einen ſcheidenden Lehrer geſchart, ein ebenſo 
ſinniges als künſtleriſches Feſt begingen. Erinnerten ſie, beſagte alte Damen 
nämlich, ſich doch noch wohl der Zeiten, wo in Göttingen ein Trüppchen, aus 
ganzen!) 11 Studentinnen beſtehend, gedrückt und ſorgenvoll umherſchlich, weil 
plötzlich eine Verfügung des geſtrengen Prorektors ihnen die kaum ſpaltenweiſe 
geöffneten Hörſäle wieder verſchloſſen hatte. Tempi passati, das alles jetzt! Der 
kümmerliche Anfang iſt längſt überwunden, nach noch nicht 20 Jahren iſt die 
ſpärlich ſickernde Quelle zum breiten, freien Strom angeſchwollen, den nichts mehr 
aufhalten wird. — Für jenen Feſtabend nun aber hatten ſich die Studentinnen 
von ihrem ſcheidenden Lehrer etwas ausgebeten, was ihnen als würdigſter Ab- 
ſchluß gemeinſamer Arbeit und zugleich als Krönung ihres Feſtes erſchienen war, 
die Vorleſung eines Kapitels aus feinem jüngſten Werk,?) das er ſelbſt in feiner 
Vorrede als „erwachſen aus meinen literarhiſtoriſchen Übungen in den Göttinger 
Oberlehrerinnenkurſen“ bezeichnet hat. Wohl verdient es dieſes Buch, daß gebildete 
deutſche Frauen ſich dafür intereſſieren, wendet es ſich doch an alle, „denen ein 
wirkliches Verſtändnis der großen Kunſt eine wichtige, ernſter Bemühung würdige 
Angelegenheit iſt“. 

Daß in Deutſchland das Verſtändnis der großen Kunſt Kleiſts noch ſehr im 
Werden begriffen iſt, trotz der ziemlich umfangreichen Kleiſtliteratur der letzten 
Jahre, das wird gerade denen, die darin orientiert ſind, nicht neu ſein. Man 
bedenke, was bei uns von jeher zur Förderung des Verſtändniſſes ausländiſcher 
Dramatiker geſchehen iſt und noch beſtändig geſchieht, und ziehe dagegen in Er— 
wägung, daß über ein halbes Jahrhundert nach Kleiſts Tode noch kein Anſatz zu 
wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit ihm und ſeinen Werken vorhanden war! Und 
wenn der diesjährige hundertjährige Todestag auch eine Flut von Kleiſtſchriften 
veranlaſſen wird, wer weiß, ob damit für das Verſtändnis ſeiner Dramen nach 
Inhalt und Form viel gewonnen fein wird? H. M.-H. hat in feiner Vorrede 
die Leiſtungen der bisherigen Kleiſtliteratur ſehr treffend charakteriſiert und an 


) Im Winterſemeſter 1910/11 ſtudierten in G. 250 Studentinnen. 
2) Das Drama Heinrich von Kleiſts von Heinrich Meyer-Benfey. Göttingen. Verlegt bei 
Otto Hapke. 1911. 
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gleicher Stelle Tendenz und Zweck ſeines eigenen Werkes ſo klar präziſiert, daß 
ich ihn ſelbſt zu Wort kommen laffen möchte (Seite 5/6): „Sie (die wiſſenſchaft⸗ 
liche Beſchäftigung mit Kleiſt) hat fleißig nach Zeugniſſen über den äußeren Lebens⸗ 
lauf des Dichters gefahndet, und ſo ſpärlich die Ausbeute an ſich iſt, angeſichts 
der traurigen Dürftigkeit des Geſamtmaterials, über das wir verfügen, bedeutet 
ſie doch einen ſehr dankenswerten Zuwachs. Sie hat ferner begonnen, Kleiſts 
Leben und Wirken in den zeitgeſchichtlichen Zuſammenhängen zu betrachten, und 
auch dadurch iſt, zumal über die letzte Periode, ein überraſchendes Licht verbreitet. 
Auf der andern Seite iſt viel Mühe und Sorgfalt aufgewandt, um uns den Text 
der Werke in gereinigter Geſtalt darzubieten und nach dem Wortlaut und den 
äußeren Beziehungen zu erklären. Nur eine Aufgabe iſt darüber zu kurz 
gekommen, das Verſtändnis der Dichtungen als Kunſtwerke nach Inhalt und Form. 
Und doch ſollte dies billig vor allem andern erſtrebt und gepflegt werden.“ — 
Aus dieſem Zitat wird ohne weiteres klar, daß wir es hier in der Tat mit einem 
neuen Kleiſtbuch zu tun haben und zwar mit einer äſthetiſch-wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung der Kleiſtſchen Dramen, wie ſie in dieſer Konſequenz und Tief— 
gründigkeit noch nicht unternommen und durchgeführt worden iſt. 

Hier iſt nicht der handwerksmäßige philologiſche Kleinkram, langatmige 
Quellenforſchung, minutiöſe Textkritik und biographiſch chronologiſche Winkel⸗ 
ſtöberei ohne Ende. Herr Fulgence Tapir, dieſer unſterbliche Typus des Zunft— 
philologen, wie ihn Anatole France geſchaffen, käme hier nicht auf ſeine Rechnung, 
er, der dem ihn um Rat fragenden junger Literarhiſtoriker händeringend zuruft: 
„Wozu, mein armer Herr, ſich ſo viel Mühe geben! ee ee ſchreiben! 
Originelle Ideen entwickeln! Tun wir das, wir andern? Verſuchen wir aus 
einem Text oder einem Dokument auch nur den geringſten Funken Leben oder 
Wahrheit zu locken? Wir veröffentlichen Texte einfach und reinlich. Wir halten 
uns an den Buchſtaben, allein der Buchſtabe iſt köſtlich und wertvoll.“ Dieſer 
karikierten Definition philologiſcher Arbeit kann man die bedeutſamen Worte aus 
der Vorrede unſeres Buches entgegenſtellen (Seite 13): „Eine Philologie, die 
wirklich dieſen Namen verdienen und Wiſſenſchaft in vollem Sinne, nicht bloß 
gelehrtes Handwerk oder ‚Hilfswiſſenſchaft' fein will, kann auf die Unterſuchung 
der Dichtung als Kunſt nach Inhalt und Form gar nicht verzichten; ſchon des⸗ 
wegen nicht, weil auch jene niedere Aufgabe ohne dieſe nicht endgültig gelöſt 
werden kann. Sie kann vielmehr nur darin ihren letzten Zweck und Daſeinsgrund 
finden, daß ſie uns das volle Verſtändnis der Werke der großen Kunſt erſchließt, 
und alles andere muß ſchließlich als Mittel zu dieſem Zweck angeſehen und gepflegt 
werden. Philologie in dieſem Sinne iſt das, was ich hier biete, und ich denke, 
daß meiner Arbeit dieſe Bezeichnung mit beſſerem Rechte zukommt als dem, was 
man gewöhnlich philologiſch“ nennt.“ 

In der künſtleriſchen Interpretation einzelner Kleiſtſcher Dramen hat H. M. B. 
einzelne bedeutende Vorgänger gehabt, die er anerkennend nennt: Hebbel, Treitſchke 
und Gaudig. Auf das Geſamtwerk Kleiſts jedoch werfen ihre Einzelausführungen 
aber gleichſam nur einzelne Schlaglichter, vor allem arbeiten ſie nicht die große 
Entwicklungslinie innerer Zuſammengehörigkeit heraus, die ſeinem Drama als 
Ganzes ſeine Einheitlichkeit verleiht. Dies iſt aber die Aufgabe, die unſer Buch 
löſen will. Das Drama H. v. Kleiſts lautet daher fein Titel. Das Kleiſtſche 
Drama als Ganzes genommen, wie es ſich in ſeiner Entwicklung darſtellt als 
Reſultat einer formſchaffenden Künſtlerbegabung erſten Ranges, zum Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung gemacht zu haben, — in der Löſung dieſer originellen, 
ſelbſtgeſtellten Aufgabe liegt das Hauptverdienſt des Verfaſſers. 

In dem uns vorliegenden erſten Band des Werks werden die drei erſten 
vollſtändigen Dramen Kleiſts, außerdem das Guiskardfragment und die Amphytrion⸗ 
bearbeitung behandelt. Kleiſts Ringen nach einer neuen Form des Dramas, das iſt 
die Richtlinie der Unterſuchung, der als Einleitung eine biographiſch pſychologiſche 
Studie über das Werden des Dichters vorangeht. Sie enthält mit beſtändiger 
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ſorgfältiger Bezugnahme auf Quellenmaterial und zeitgenöſſiſche Zuſammenhänge 
den Verſuch, uns in dem 24 jährigen Dichter der „Familie Schroffenſtein“ das 
einzigartige Phänomen eines anſcheinend abrupt und gleichſam exploſiv zutage 
tretenden Künſtlertums verſtändlich zu machen. Wie in verſtändnisloſer Umgebung, 
unter hemmenden Berufs- und Lebensverhältniſſen die unterirdiſchen Quellen 
ſchöpferiſcher Kraft, dem Dichter ſelbſt unbewußt, ſich ſammeln, um dann gewaltig 
ans Tageslicht zu ſchäumen, das iſt meines Wiſſens noch nirgends mit ſo feiner 
Einfühlung dargeſtellt worden. Nebenbei werden auch gewiſſe dunkle Punkte in 
der Kleiſtbiographie, vor allem die myſteriöſe Würzburger Reiſe, die in allerletzter 
Zeit zu den ſonderbarſten Hypotheſen Anlaß gegeben hat, in eigenartiger und 
überzeugender Weiſe erhellt, doch die Hauptſache bleibt immer die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Künſtlers in Kleiſt. Sein werdendes Künſtlertum wird herausgefühlt 
aus ſeiner Art zu ſehen, in den Naturſchilderungen der Briefe z. B., in denen 
dieſes eigenartige Eingeſtelltſein auf das Erfaſſen der Totalität eines Landſchafts⸗ 
bildes, dieſe dramatiſche Fähigkeit par excellence, ein Stück Wirklichkeit gleich als 
Ganzes zu konzipieren, ſich zuerſt offenbart. Sehr fein iſt auch durchgeführt, 
weshalb Kleiſt ſich anfänglich als zur Wiſſenſchaft berufen fühlen mußte, um dann 
erſt unter Kämpfen und Zweifeln ſeines Künſtlertums bewußt zu werden. 

Das zweite Kapitel gibt nach kurzer Berückſichtigung der Aueren Entſtehungs⸗ 
geſchichte und der Textfrage eine eingehende Analyſe von Kleiſts Erſtlingswerk. 
Die landläufigſten Literaturgeſchichten und auch viele Kleiſtbiographien gehen über 
„die Familie Schroffenſtein“ leicht hinweg; „Anlehnung an Romeo und Julia“, 
„Anklänge an die Schickſalstragödie“, „Kraßheit der Kleiſtſchen Phantaſie, die ſich 
im Gräßlichen gefällt“ — ähnlich klingende Weisheit wurde auch uns auf dem 
Seminar verzapft; auch ſogenannte wiſſenſchaftliche Werke haben ſich mit ähnlichen 
Redensarten um eine gründliche Betrachtung dieſer Dichtung gedrückt. Daß ſich 
eine ſolche lohnte, daß dieſes Drama nach Grundkonzeption und Aufbau als erſtes 
Produkt der formſchaffenden dramatiſchen Gewalt Kleiſts voll gewürdigt zu werden 
verdient, wird durch die Interpretation, die es in unſerem Buche findet, glänzend 
bewieſen. Auch ſeine geſchichtliche Stellung, ſein Verhältnis zum antiken Drama, 
zu Shakeſpeare und dem zeitgenöſſiſchen Drama wird hier zum erſtenmal in 
Vollſtändigkeit klargeſtellt. Gerade das Kapitel, in dem dies geſchieht, iſt eines 
der lehrreichſten im ganzen Buch, nicht nur zeigt es die Univerſalität eines reifen 
und ſcharfen Geiſtes, ſondern auch eine fließende Eleganz der Darſtellung, die wie 
ſpielend das Fazit der doch ſo tiefgründigen Unterſuchung zieht. 

In der nun folgenden Beſprechung des Guiskardfragmentes iſt beſonders die 
geniale Fähigkeit zu nachſchaffender Rekonſtruktion eines kaum angedeuteten Plans 
zu bewundern, ſowie auch die Herausarbeitung des dramatiſchen Formproblems, 
mit dem hier Kleiſt bis an den Rand der Vernichtung gerungen hat. Das Drama 
als Syntheſe von Sophokles und Shakeſpeare, ſeine Stellung zu zeitgenöſſiſchen 
Werken, die gleichartige Tendenzen verfolgen, zur Braut von Meſſina im beſonderen 
— welche Fülle von Anregungen enthält die Ausführung all dieſer Punkte! Allen 
denjenigen, die für einen gewiſſen humoriſtiſchen Einſchlag in wiſſenſchaftlichen 
Darſtellungen empfänglich ſind, oder auch ſolchen, die Schillers Braut von Meſſina 
obligatoriſch öfters durchnehmen müſſen, ſei dieſes Kapitel beſonders empfohlen. 
Ohne jemals den Takt und die Pietät zu verletzen, die einer Größe wie Schiller 
zukommen, wird hier durch rein ſachliche Analyſe dem Leſer allerhand unfreiwillige 
Komik in dieſem Trauerſpiel zum Bewußtſein gebracht und manches traditionelle 
Vorurteil der deutſchen äſthetiſchen Durchſchnittsbildung erſchüttert. 

Das Kapitel über den Amphytrion bietet ebenfalls Neues und Anregendes 
die Menge. Der Verfaſſer hat ſich hier der Aufgabe nicht entziehen wollen, „den 
Verwandlungen desſelben Stoffes in einer Reihe durch die Jahrhunderte ver— 
ſtreuter dichteriſcher Behandlungen nachzugehen“, für uns ein Anlaß, ſeine univerſale 
Gelehrſamkeit zu bewundern. Sie verleitet ihn aber nie zu gelehrten Abſchweifungen, 
immer bleibt im Mittelpunkt des Intereſſes und der Unterſuchung die Heraus— 
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arbeitung des ſpezifiſch Kleiſtiſchen in dem pſychologiſchen Problem der Amphytrion⸗ 
fabel. Beſonders fein iſt hier am Schluß der Nachweis, daß dieſem Stück allein 
unter den bisher beſprochenen die formale Einheitlichkeit der Grundkonzeption fehlt, 
weil hier Kleiſt nur Umarbeiter und nicht Schöpfer iſt. 

Bei der Behandlung des „Zerbrochenen Krugs“ wendet der Verfaſſer, über⸗ 
einſtimmend mit der ganzen Anlage des Stückes, ein ſynthetiſches Verfahren an. 
Es berührt überhaupt in dieſem Buch ſo erquicklich, daß die Darſtellungsweiſe 
jo viele Abwechſlung bietet, daß nie trocken ſchematiſch oder ſchematiſierend vor- 
gegangen wird, ſondern daß der zu behandelte Gegenſtand ſelbſt, echt künſtleriſch, 
die Behandlungsweiſe beſtimmt. Nach eingehender Erörterung der Textgeſchichte, 
die hier ihr beſonderes Problem bietet, folgte eine von beſchaulichem Humor 
gewürzte Interpretation der Handlung und der Charaktere, die ganz die Grund⸗ 
ſtimmung reiner Komik und ruhiger Heiterkeit atmet, die bei den landläufigen 
Theaterbearbeitungen, denen dieſes Stück zum Opfer gefallen iſt, gewöhnlich ſo 
ganz verloren geht. Hier einen Schandfleck unſeres gewöhnlichen Bühnenbetriebs 
aufgedeckt zu haben, iſt gewiß kein geringes Verdienſt. Intereſſant durch eine 
Fülle von Anregungen ſind die Schlußbetrachtungen über das Luſtſpiel im all⸗ 
gemeinen und ſeine Behandlung bei den verſchiedenen Dichtern der Weltliteratur — 
freilich Anregungen zum Widerſpruch kann man hier auch empfangen, beſonders 
was die Interpretierung und Wertung der Moliereſchen Kunſt und ihrer Wirkung 
auf das Publikum anbelangt! Man fühlt ſich verlockt, Betrachtungen darüber 
anzuſtellen, worin es wohl ſeinen Grund haben mag, daß ein ſo univerſaler und 
für das Verſtändnis germaniſchen Luſtſpielhumors fo wunderbar eingeſtellter 
Geiſt ſo unempfänglich für die individuelle Nuanciertheit der romaniſchen 
Luſtſpielkomik Molieres fein kann — doch ift hier nicht der Ort zu raffen- 
pſychologiſchen Eörterungen. , 

Von dem Kapitel über die „Pentheſilea“, dem letzten des Bandes, kann 
man wohl als von dem Ende, das das Werk krönt, ſprechen. Dieſes 
bis jetzt wohl am meiſten, nicht nur von Fachkritikern und Theaterbearbeitern, 
ſondern auch von der öffentlichen Meinung der ſogenannten Gebildeten 
mißhandelte Stück Kleiſts hier ſo großzügig und fein gewertet zu finden, 
iſt eine der beſten Freuden, die allen Bewunderern gerade dieſer Dichtung 
gewährt wird. 

Seit Goethes ablehnender Verſtändnisloſigkeit, ſeit Tiecks Redensart vom 
„ſeltſamen Ungeheuer“ haben ſich Mißdeutungen unſinnigſter Art ein Jahrhundert 
lang über dieſer Dichtung gehäuft; man kennt die landläufigſten, unter denen die 
ſpaßhafteſte (H. M. B. hat es ſich deshalb auch nicht entgehen laſſen, gerade ſie 
mit beſonderem Humor abzutun!) wohl die iſt, die darin ein Tendenzſtück gegen 
die Frauenbewegung ſieht. Aber auch, daß die Fachkritik, irregeleitet von dem 
Umſtand, daß Aleit hier auf eine Zerlegung in Akte verzichtet hat, bis jetzt 
beſtändig von der Formloſigkeit des Stückes gefabelt und ihm ohne weiteres alle 
Kompoſition abgeſprochen hat, entbehrt nicht der Komik. Unſer Verfaſſer hat ſich 
daher mit beſonderer Sorgfalt der Aufgabe unterzogen, die innere Gliederung des 
Dramas nach Anlage und Aufbau nachzuweiſen. Wie er es verſteht, in die 
Architektonik ſeines Baus, in die Dynamik dieſer beſtändig ihre Mittel abwägenden 
Kunſt einzudringen, kurz, wie glänzend ihm der Beweis von dem formſchaffenden 
Prinzip der Kleiſtſchen Kunſt gerade an dieſem als form- und maßlos verſchrienen 
Drama gelingt, das nachzuleſen und zu denken, gewährt ſeltenen Genuß. Und 
doch iſt das Feinſte und Tiefſte auch in dieſem Kapitel wieder die Interpretations⸗ 
kunſt. Die Analyſe des pſychologiſchen Konflikts in Pentheſileias Bruſt, die 
Klarſtellung ihrer typiſchen Gegenſätzlichkeit zu Achilles, beide als „Vertreter 
zweier Menſchheitstypen“ — unwillkürlich kommt beim Lefen der Gedanke „So 
intuitiv herausgefühlt iſt das alles, wie von einer Frau!“ Und ſchließlich! — 
warum ſoll man einem Mann nicht auch einmal das Kompliment machen können, 
ſein Buch weiſe Feinheiten auf, die einer Frau Ehre machen würden? 
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Die Männer ihrerjeit3 loben zuweilen auch von dieſem Geſichtspunkt aus!) 
und denken damit ihr beſtes Lob zu ſpenden. 

Als eine in ſich geſchloſſene F Betrachtung von Kleiſts Erſtlings⸗ 
dramen in ihrer Geſamtheit — dieſe als Reſultat ſeines Ringens um eine neue 
Form des Dramas verſtanden — ſtellt ſich der erſte Band dieſes Werks dar, dem 
hoffentlich bald der zweite folgen wird. Mit beſonderer Betonung wendet ſich der 
Verfaſſer in ſeiner Vorrede an alle äſthetiſch Gebildeten im allgemeinen und an 
die Frauen im beſonderen. Ihm ſcheint das Verſtändnis Kleiſts als Künſtler 
eine wichtige Aufgabe unſerer äſthetiſchen Volksbildung, und liegt dieſe nicht 
großenteils in Frauenhand? Außerdem haben deutſche Frauen hier etwas gutzu⸗ 
machen. Wenn Kleiſt ſelbſt an die einzige von allen ihm naheſtehenden Frauen, 
die vielleicht eine Ahnung von ſeiner Bedeutung haben mochte, an ſeine Couſine 


Marie von Kleift?) ſchreibt: „Wenn man es recht unterſucht, fo find zuletzt die. 


Frauen an dem ganzen Verfall unſerer Bühne ſchuld, und ſie ſollten entweder 
gar nicht ins Schauſpiel gehen, oder es müßten eigene Bühnen für ſie, abgeſondert 
von den Männern, errichtet werden. Ihre Anforderungen an Sittlichkeit und 
Moral vernichten das ganze Weſen des Dramas, und niemals hätte ſich das 
Weſen der griechiſchen Bühne entwickelt, wenn ſie nicht ganz davon ausgeſchloſſen 
pomen wären.” — fo gebt daraus hervor, daß er recht wohl verbittert empfand, 
aß feiner dramatischen Kunſt auch von Frauenſeite Verſtändnis und Anerkennung 
verſagt geblieben war. Ob er überhaupt nicht zum Teil mit an dieſer Über- 
geugung zugrunde gegangen ift, ſcheint mir keine müßige Frage. Ob die moderne 
Gofen. Frau endlich ein perſönliches Verhältnis zu feiner Kunſt gewinnen wird? 
offen wir. — 


0 Friedrich Naumann in ſeiner Beſprechung von Gertrud Ben jüngftem Werk, 

Die fogiale De in den Weltanſchauungen des 19. Jahrhunderts. „Hilfe“ 1 
Nach Minde⸗Pouet, Brlefe an Henriette Hendel⸗Schütz, nach Tiecks Anſicht an M. v. K. 
geriet, 8 v. ne Werke. Im Verein von G. Minde⸗Pouet und R. Steig herausgegeben von 
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Hans Tudwig Roſegger. 


Nachdruck verboten syy (Fortſetzung von Seite 349.) 
D IV. dem väterlichen Hauſe mitbrachte und die 
er Herbſt verging und der Winter verſtrich. | mit ihrer Brandmalerei moralifierte: Arbeite 
Faſt jeden Tag arbeiteten Hofrat Ingres und bete. 


und ſeine Frau gemeinſam an dem populären Die Arbeit war ihr eine Laſt geworden 
Werk, das er diktierte und ſie niederſchrieb. Was und dem Gebete vertraute ſie nicht. Wenn 
früher nie oder doch nur felten der Fall war, Frau Frau Ingres auch nicht ausgeſprochen krank 
Gretl ſtenographierte unluſtig die verſchnör- war, fo fah fie doch angegriffen aus und 
kelten ineinandergeſchachtelten Sätze, ſpiegelte fühlte ſich nicht wie ſonſt; Profeſſor Waken⸗ 
bald Müdigkeit, zuweilen Kopfſchmerzen vor, koven, der ſie unterſuchte, empfahl Spazier⸗ 
um die Diktate abzukürzen, und ſtreckte ſich gänge, mäßige Bewegung in friſcher Luft 
im gedämpften Zimmerlicht auf den Diwan, und verbot das Stubenhocken. Die junge 
las wohl auch ein wenig, ſtarrte ſinnend ins Hofrätin kam der Verordnung nach und 
Leere oder zu der Wandtafel, die ſie aus hätte gern ihren Mann bewogen, ſie hie und 


—— Tas. 
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da zu begleiten, denn der Egyptologe bedurfte Hofrat Ingres wies das Anſinnen, ſeine 
wie ſie einer Erholung, aber die Kollegien Tätigkeit einzuſchränken, empört zurück: 
und Examina nahmen ſeine Zeit in Anſpruch „Wozu bezahlt mich der Staat, wenn ich auf 
und was ſie an knappen Stunden übrig der faulen Haut liege? Es iſt meine Pflicht, 
ließen, das fraßen die Bücher der Bibliotheken, zu ſchaffen und zu arbeiten.“ 
ſchwer entzifferbare Papyri und ungebrannte Das ſo oft vernommene tote Wort Pflicht 
Lehmziegel, die zuweilen einige Hieroglyphen⸗ gab Frau Grete einen fühlbaren Stich: 
runen trugen. Vor allem dieſe ſechsflächigen, „Was ift „Pflicht“? Ein Phantom!“ ſagte ſie. 
bröſeligen Erdſtücke und die literariſchen Ihr Mann ſchaute aus großen, runden 
Arbeiten ketteten ihn an ſein Studierzimmer. Augen: „Pflicht iſt die Grundlage jedes 
„Chriſtian gefällt mir gar nicht,“ klagte menſchlichen Fortſchrittes.“ 
ſeine Frau dem Hofrat Wakenkoven, „er iſt Da verzichtete ſie auf alles Weitere. 
in dem letzten Jahr ſtark gealtert und Und der Egyptologe gelobte, mit ſeinen 
magert ab”. Hantelübungen, die ihm ſchon der Doktor in 
„Ein Gelehrter, gnädige Frau, ein Leipzig geraten hatte, genauer zu ſein, und 
deutſcher Gelehrter,“ beruhigte der Arzt, und nach den unermüdlichen Skribeleien des Tages, 
ihr blieb es frei feſtzuſtellen, ob das eine die Stöße Papieres mit geiſtreichen Kom⸗ 
Anerkennung, ein Vorwurf oder eine bloße | binationen und Hypotheſen über die Kultur⸗ 
Tatſache war. | wanderungen aus den Ebenen des Euphrat 
„Wenn er nur nicht ernſtlich krank wird!“ und Tigris in das Schwemmgebiet des Nils 
„Du lieber Himmel — krank! Ihr Herr bedeckten, vernahm die Hofrätin das Keuchen 
Gemahl iſt wahrſcheinlich nie geſund geweſen. ſeines kurzen Atems, wenn er die Turn⸗ 
Ein ſchwächliches Kind, vermute ich, das die geräte hoch und ſeitwärts ſtemmte. 
Entwicklungsjahre über Büchern verſäumte, Frau Grete wurde aber einer Beſorgnis, 
daher die Lungen verſtaubten und das Blut die ihn erfaßt hatte, nicht gewahr. 
verdickte; ich ſpreche natürlich in Bildern. War es das flüſternde und böswillige 
In ſeinem Alter ſind die Arterien zumeiſt Gerede der Leute, von dem ihm vielleicht 
jo jo...“ ein halbes Bruchſtück zu Ohren kam, oder 
„Alſo Sie glauben nicht, Herr Profeſſor, war es einfach das ſorgenvolle Mißtrauen 
daß ich mich zu ſorgen brauche?” Frau des alten um feinen Beſitz beſorgten Gatten, 
Grete wünſchte eine e Antwort der einen jungen Mann in der Nähe ſeiner 
und erhielt ſie auch. Frau weiß und der deſſen Einfluß auf ſie 
„Nein; Menſchen mit ſeiner Konſtitution, deutlich und deutlicher merkt, — jedenfalls 
wenn fie ſich nur ein wenig ſchonen, werden verfolgte Ingres geſpannt, wie Frau Grete 
ſiebzig und achtzig Jahre alt. Sperren Sie größeres Gewicht als nur jemals auf Außer⸗ 
ihm energiſch Tinte, Papier und Feder vor der lichkeiten, auf ihr Außeres legte und zeigte 
Nafe weg und fagen Sie ihm, daß er die | feinen Unwillen offen dadurch, daß er jede 
egyptiſche Geſchichte egyptiſche Geſchichte ſein Neuerung, die ihn perſönlich betraf, mochte 
laſſen ſoll; man iſt lange genug ohne die ſie noch ſo unbedeutend und dabei vernünftig 
Kenntnis der Pharaonenkönige und-Miniſter ſein, leidenſchaftlich bekämpfte und hinter 
glücklich geweſen oder auch nicht, je nach | allem — der Meſſingkaffeemaſchine und dem 
Anlage und Temperament, na... und eben blauen Anſtrich des Speiſezimmers — die Hände 
B | des Neffen vermutete. Tauſendmal fagte 
Den Schluß unterdrückte die Autorität; Profeſſor Ingres zu ſich, daß ſein lauerndes 
noch vor Kurzem wäre Frau Grete über die Mißtrauen häßlich und zwecklos ſei, daß er 
mindere Wertſchätzung der Forſchungen ihres damit nichts erreiche; und der abſtrakte 
Chriſtian ungehalten geweſen, jetzt hörte ſie Theoretiker, der dem Leben ſtets fern ge⸗ 
den Worten gleichgiltig zu. Es war gewiß | ſtanden hatte und niemals die Probleme 
richtig, was Wakenkoven äußerte, zum Teil | der Moral und der Ethik erfaßte, ſuchte fidh 
wenigſtens war es richtig. zu überzeugen, daß er nicht egoiſtiſch etwas 
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fordern dürfe, das er kaum ſchätzte und das 
einen Anderen glücklich machen konnte. Aber 
ſeine Gedanken gerieten in ängſtliche Ver⸗ 
wirrung, ſobald ihm am Endpunkte ſeiner 
Vermutungen und Befürchtungen der Verluſt 
Frau Margaretens drohte, zumal ihm Werner 
Syrlin unſympathiſch war und unſympathiſch 
blieb. Ingres bedauerte ſich ſelbſt, ſah nun 
klar auch manchen ſeiner Fehler ein, weil 
ihm ſeine Frau immer mehr Kamerad und 
weniger Weib geweſen war, und in ſtillen 
Stunden entdeckte er, daß er dem Daſein 
wohl nicht ſoviel abgerungen hatte, als es 
zu bieten imſtande war. In ſolchen Skrupeln, 
aus denen heraus der Gelehrte entweder den 
Entſchluß ſchälte, dem Neffen kurz und bündig 
das Haus zu verbieten, oder ſeinen Egoismus 
zu beſiegen und Frau Grete freizugeben, ſah 
er Geſpenſter, die nicht da waren, überſchätzte 
die Gefahren, die, einer trüben Wetterwolke 
vergleichbar, erſt am Horizonte aufzogen, und 
grübelte in ſchlafloſen Nächten, wie dem 
Unheil zu begegnen wäre. 

Er liebte die, die ihm immer ferner wurde, 
liebte ſie geiſtig und platoniſch, mit dem träge 
tockenden Herzen des Bücherwurmes, und wie 
er alle Dinge der Welt mit dem abwägenden 
Intellekt erfaſſen wollte, ſo kryſtalliſierte ſich 
aus ſeinem Schwanken die Idee, durch 
eine offene, überzeugende Ausſprache die 
Nebel zu zerteilen, die zwiſchen ihm und 
dem Menſchen, der ihm zunächſt ſtand, auf⸗ 
quollen. 

Ingres beſtimmte an jedem Tag den 


kommenden Abend, um mit ſeiner Frau zu 


ſprechen, aber ſobald ſie am Schreibtiſch den 
Bleiſtift in die Hand nahm und das Diktat 


erwartete, fehlte ihm der Mut, zu ſagen, was 
er ſich zurechtgelegt hatte und er diktierte 


ihr Kapitel auf Kapitel des großen Werkes 
über die „Entſtehung und den Zweck der 
Pyramiden“. Einmal vor dem Schlafengehen, 
als Frau Grete ihm ſchon die Stirn zum 
Gutnachtkuß geboten hatte, überwand ſich der 
Hofrat wenigſtens ſoweit, daß er ziemlich 


unvermittelt und verlegen ſeinen Neffen er⸗ 
| 


wähnte; nur daß er an dieſe Einleitung Statt 
des beabſichtigten Sermons ein paar Wendungen 
knüpfte, die Syrlin beſchuldigten, anklagten, 
er hätte ſchon als Junge den Eltern Sorgen 
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bereitet und mit dem Lernen Schwierigkeiten 
gehabt. 

„Die Schulen abſolvierte Werner mit Weh 
und Ach, meine liebe Margarete,“ betonte 
Ingres beſonders und dämpfte geheimnisvoll 
die Stimme „den Doktorgrad erwarb er bei 
weitem nicht in der kürzeſten dafür vorgeſehenen 
Zeit und mir — mir mangelt auch jetzt das 
Vertrauen zu ſeinen Kenntniſſen.“ Der an 
eiſernen Fleiß und ſtrengſte Pflichterfüllung 
gewöhnte Profeſſor grollte einem in ſeinen 
Augen Leichtfertigen, der ganz anders geartet 
war, als er, und im Leben ganz andere 
Ziele verfolgte, als einen beſcheidenen Stein 
in das ewige Gebäude der Wiſſenſchaft ein⸗ 
zufügen. Die Wiſſenſchaft! Sie war dem 
Hofrat etwas Heiliges, Unantaſtbares, eine 
Gottheit, für die, wenn man zu ihr auch nicht 
gerade betete, der Kulturmenſch Gut und Blut 
opferte. „Extra universitates litterarum 
non est vita“, fo lautete Ingres Glaubens⸗ 
bekenntnis. 

„Und ſiehſt du, meine liebe Margarete“ 
ſchloß der Egyptologe, indem er das Ge- 
ſagte nochmals kurz zuſammenfaßte: „Werner 
unterbrach gewiſſenlos und zu häufig ſeine Ar⸗ 
beiten und mied die Hörſäle; das Verſäumte kann 
er nie, nie nachholen, wenn er auch vermeint, 
die Lücken ſeiner Bildung durch Spazier⸗ 
fahrten — die Reiſen, die er unternimmt, 
ſind nur oberflächliche Spazierfahrten! — 
bequem zu ergänzen. Sein Wiſſen und 
Können iſt unbrauchbares Stückwerk, von 
dem niemand Nutzen hat.“ 

„Warum ſagſt du das mir?“ fragte Frau 
Grete möglichſt unbefangen und zerknitterte 
die rote Schleife ihres Hauskleides. 

„Meine liebe Margarete, ich ſage dir 
das, weil für mich die anfängliche Vermutung, 
daß Syrlin einen bedenklichen Einfluß auf 
deine ehedem geſunde Denkweiſe gewinnt, 
mehr und mehr zur traurigen Gewißheit 
wird . ... Verſteh mich nicht falſch ....“ 
Den Schweiß, der dem alten Herrn eine 
von Minute zu Minute geſteigerte Verlegenheit 
auf die Stirn trieb, wiſchte er mit dem 
Taſchentuch ab. „Bitte laß mich ausreden!“ 
Ingres ſtellte ſinnlos das Erſuchen, denn die 
Hofrätin ſaß ſtarr und bewegungslos in 
einem Fauteuil und zeigte keine Luſt zu 
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irgendeiner Unterbrechung. „Nichts liegt mir 
ferner, als dir Vorſchläge über deinen Verkehr 
zu machen .. . . ich meine es gut mit dir und 
ſchließlich auch mit ihm .... Er ſtört deine 
Kreiſe ... vielleicht ſtörſt du ebenfalls feine 
Pläne.. Divergierende Intelligenzen 
können dauernd einander nichts bieten. Ver⸗ 
trau mir! Es tut nicht gut, die gebahnten 
Wege zu verlaſſen und im Geſtrüpp umher⸗ 
zuirren “ 

— Du weißt etwas vom Geſtrüpp des 
Lebens! dachte Frau Grete bitter und erhob 
ſich ſchwerfällig nach Schluß ſeiner ziemlich 
konfuſen Worte: „Wir wollen zu Bett gehen, 
Chriſtian.“ 

Und wie Ingres merkte, daß er nicht 
erreichte, was er erreichen wollte: Frau Grete 
zu ernüchtern, daß er da zu viel ſagte und 
dort zu wenig geſagt hatte, packte ihn eine 
förmliche Angſt, in der er den letzten Trumpf 
ausſpielte, den er nicht für vornehm hielt 
und von dem er ſich gleichwohl viel erhoffte. 
Schnellen Schrittes trat er auf ſeine Frau 
zu, die ſchon die Türklinke niederdrückte: 
„Margarete, bedenk, Werner iſt verſchuldet, 
in den Händen von Wucherern,; Werner ift 
ein unſolider Menſch.“ 

Mit dieſem kurzen Herausgeſtoßenen 
„Werner iſt ein unſolider Menſch“ war nach 
der Anſicht des Profeſſors der Neffe ge⸗ 
richtet. Wie verachtete er dieſes leichtfertige 
In⸗den⸗Tag⸗leben und begriff nur die Naturen, 
die ihm ähnlich waren, die nie mehr ver⸗ 
ausgabten, als ſie einnahmen und Pfennig 
zu Pfennig in die Sparkaſſe trugen und ſich 
ſchämen, einen Groſchen ſchuldig bleiben zu 


müſſen, weil der Buchhändler oder der Kommis 


im Papiergeſchäft vielleicht gerade eine größere 
Note nicht wechſeln kann. 

„Warum ſagſt du mir das?“ wiederholte 
abermals die Hofrätin und wußte doch genau, 
warum ihr Mann das erzählte,; dann ſchwieg 
ſie, denn wenn ſie redete, war allzuviel zu 
reden. 

„Margareta ....“ 

„Schlaf gut, Chriſtian.“ 

Frau Grete drängte es, den Aufgeregten 
mit einer Lüge zu beruhigen und ſein quälendes 
Mißtrauen einzulullen, und ſie brachte die 


Mannes kränkte ſie — eher hätte ſie ihm 
eine eindeutige Frage verziehen; die Hofrätin 
wollte ſich zu dem Glauben zwingen, Syrlin 
würde ſchuldlos angegriffen und verleumdet; 
die Phantaſie der Frau erblickte in ihm einen 
Märtyrer gemeinen Tratſches und ſie ſaß 
lange mit in die Hände geſtütztem Kopfe wach 
im Bette. Aber je länger ſie das Gehörte 
überdachte, deſto größere Gewalt gewann es 
über ſie, weil das korrekte Milieu des Vater⸗ 
hauſes und die bedürfnisloſen Prinzipien 
ihres Gatten ihre eigenen Grundſätze ſtreng 
und unnachſichtig gemacht hatten. 

„Er hat Schulden .... Er ift ein un⸗ 
ſolider Menſch, der kein Vertrauen verdient ..“ 
murmelte Frau Ingres zwiſchen Wachen und 
Träumen. — | 

Es wurde von den Leuten, bei denen die 
Hofrats verkehrten, mancherlei von den „Be⸗ 
ziehungen“ der „blonden Ingres“ zu Syrlin 
gewiſpert. 

Frau Ingres entging es, daß ſie beobachtet 
wurde. Durch den Verkehr und den Gedanken⸗ 
austauſch mit Werner erſchloß ſich ihr eine 
fremde Welt, eine Welt, die ſie immer ſchon 
reizte und die ſich ſo grundverſchieden von jener 
präſentierte, in welcher ſie geboren war, in 
der ſie aufwuchs und mit der ſie ihre Ehe 
aufs engſte verknüpfte. 

Wenn die hübſche Laguna ehemals aus 
der Lehrerinnenbildungsanſtalt ermüdet und 
abgeſpannt einen Umweg durch die innere 
Stadt machte, fühlte ſie ſich eigenartig be⸗ 
klommen in der Mitte des eleganten Menſchen⸗ 
ſchwalls, der nichtstuend die Trottoire des 
Grabens und der Kärntnerſtraße auf und 
ab ging; die Herren, die — ſo vermutete 
fie inftinftio — nur das Weib und daneben 
höchſtens den Sport zum Lebensinhalt nahmen, 
ſtreiften abſichtlich an ſie an, und die geputzten 
Damen wichen dem einfach und geſchmacklos 
gekleideten Mädchen keinen Schritt aus.. 
Unverſchämte Blicke, ein vielſagendes Zwinkern 
aus den Augen eines ſchlendernden Roués 
verwirrten ſie, und daß ein „Luftikus“, eine 
„Drohne der Geſellſchaft“, mit welchen Bei⸗ 
namen Profeſſor Laguna alle belegte, die 
gut raſiert waren und Lackſchuhe trugen, ihr 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, weckte gemiſchte 


Unwahrheit nicht heraus; die Art ihres | Gefühle von Genugtuung und Empörung. 
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Während der Ingres'ſchen Ehe in Wien, 


Prag, Leipzig und abermals in Wien wich 
allmählich das zwieſpältige Empfinden, das 
ihr die eleganten Menſchen einflößten — ſie 
begann zu ahnen, daß fie zu ihnen gehörte... 
Die Brücke zu jenen ſchlug Werner Syrlin. 
Frau Grete ſehnte ſich, Schmeicheleien zu 
hören, bewundert zu werden und mit Fröhlichen 
fröhlich zu ſein. 
pflückte halb abſichtlich, halb ungewollt ihre 
Hochachtung für die Bücherweisheit, für 
logiſche Erwägungen und abſtrakte Gelehr⸗ 
ſamkeit. In ihr wuchs ein heimlicher Haß 
gegen alles Gedruckte und Geſchriebene, das 
dem Hofrat einen Lebensinhalt gab. Frau 
Ingres atmete mühevoll, wenn ſie nur an 
Bücher dachte, wenn das Wort „Egypten“ 
fiel... 

Sie hatte jetzt andere Probleme zu 
erforſchen, als die Regierungstaten eines 
mumifizierten Ptolomäus. 

Liebte fie Werner... 

Manchmal ſprach die Hofrätin dieſe Frage 
aus — und antwortete darauf: nein. Sie 
dachte viel an ihn und wünſchte oft, er 
möchte da ſein, wenn ſie allein war. Sollte 
das „Liebe“ ſein.. .. Dann ſetzte fie fih 
ihrem Bilde im Spiegel gegenüber und 
fixierte ihr zweites Ich: ſie ſah, daß ſie 
jung war; und ſie wollte jung ſein und 
glücklich. Dünne Fältchen um die Augen 
mahnten leiſe: Noch biſt du jung, noch biſt 
du begehrenswert! Säume nicht! Verſäume 
es nicht, den berauſchenden Trank zu ſchlürfen, 
den das Schickſal jedem kredenzt, der ihn 
trinken will! 

Ein paar Stunden ſpäter ſaß Frau Grete 
mit Werner beiſammen, und ſie hatte Luſt, 
ihn grollend zu fragen: Warum biſt du ſo 
oberflächlich? Warum gehſt du in Außer⸗ 
lichkeiten auf? Und warum zieht mich gerade 
das zu dir? Ein andermal widerſprach ſie ſich 
ſelbſt: Er iſt nicht oberflächlich! Er jagt 
bewußt dem Schein nach, ſtatt den Kern zu 
ſuchen, denn der Schein iſt ſchön und ſüß; 
der Kern wahrſcheinlich ernſt und bitter. ... 

Da liebte ſie ihn gewiß. 

Dann, wenn die Dämmerung ſchummrige 
Schatten gebar und er zurückgelehnt eine 
Zigarette zwiſchen den ſchmalen Fingern 
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drehte, um im [leijen Selbſtgeſpräch zu 
philoſophieren: „Wir Menſchen haben ein 
perſönliches und ein ſoziales Gewiſſen — das 
perſönliche will unſer ureigenes Glück und 
das ſoziale befiehlt die Aufopferung für den 
Nächſten. Das ſind unvereinbare Wider⸗ 
ſtreite; vereinbar erſt dann, wenn der Kopf 
kühler zu denken beginnt und das Herz 
langſamer ſchlägt; wenn man alt iſt. Warum 
ſoll ich mich mühen und den Andern dienen, 
die es mir kaum danken. Niemand iſt un⸗ 
erſetzlich, ich zuletzt.. Auch ohne mich 
kreiſt die Erde ihren Gang rund um die 
Sonne, und die krabbelnden Bewohner der 
Erdkruſte lieben und haſſen, lachen und weinen 
ohne mich, mit mir Ja, würde mich 
mein Arbeiten und Schaffen befriedigen, 
dann wäre es etwas anderes. Wer Einziges, 
Höchſtes, Unvergängliches wirkt und in ſeinen 
Schöpfungen unſterblich wird, der mag darin 
Befriedigung finden. Die Dutzendleiſtungen 
und die Tätigkeit des Durchſchnittes mögen 
unentbehrlich ſein, damit das Räderwerk der 
ſozialen Maſchine ſurrend funktioniert — 
aber warum ſoll der Mechanismus ohne 
Gebrechen funktionieren.... Wer jagt, daß 
er es fol? Er, der den Einzelnen beengt; 
der Einzelne kann in ihm zugrunde gehen, 
um ſein Leben betrogen werden, und ſie 
begraben die Guten und Böſen, die weißen 
Lämmer und die ſchwarzen Böcke auf dem⸗ 
ſelben Friedhof, in derſelben Reihe, und 
marmorne Leichenſteine regiſtrieren die Daten 
des Geborenwerdens und des Sterbens.“ 

Syrlins Skepſis ſtrotzte von Unlogik, 
lobte heute, was ſie geſtern ſchmähte, und 
wenn Frau Grete ſagte: „Du widerſprichſt 
dir“, zuckte der Doktor nur die Achſeln: 
„Natürlich widerſpreche ich mir, denn auch 
ich löſe die Gegenſätze nicht, die ihr nicht 
löſt, weil ſie in das Sein ſelbſt eingewebt 
ſind, oder weißt du vielleicht eine verſtändige 
Brücke, die von der Naturpflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung zum Kulturgeſetz der Selbſtauf— 
opferung führt?“ — 

Schwankte die Hofrätin bei der Frage: 


Liebe ich ihn?, ſo ſchwankte ſie doppelt, wenn 


ſie nachdachte: Liebt er dich? Vielleicht; wie 
eben egoiſtiſche Weſen lieben können; rück⸗ 
ſichtslos mit den Sinnen, mit einem Abglanz 
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der Eigenliebe und einem Gran Hochmut, 
dem eine Eroberung ſchmeichelt und dem der 
Beſitz die Zeit verkürzt. 

„Es ift um dich ſchade, Grete!“ hatte er 
einmal unvermittelt ins Geſpräch geworfen 
und den Kopf in die Rechte geſtützt. 

„Es it nicht Schade um mich.“ Es 
gelüſtete ſie, mehr von der Gedankenkette zu 
hören, deren letztes Glied Werner verriet; 
aber ſie hatte nicht den Mut weiterzuforſchen. 

Er fügte noch ein paar erklärende Worte 
hinzu: „Du verkommſt, du verpöbelſt. Hätteſt 
du wenigſtens ein Kind... Das Kind iſt 
nicht einmal ſo wichtig. Daß du nicht lebteſt, 
das iſt's . Wer weiß übrigens ob es 
Glück bedeutet, gelebt zu haben, wie ich es 
meine.“ 

Aber ſolche eingeſtreute, phosphoreszierende 
Splitter kam Frau Grete nicht ſchnell hinweg, 
und ſie zürnte dem Neffen, der ihr mit ſeinen 
flimmernden Philoſophien die Ruhe raubte. 
Die Hofrätin vermutete, Syrlin freute ſich, 
daß ſie ſeiner Ironie mehr und mehr 
Geſchmack abgewann, feine Ausfälle gegen 
die trockenen Menſchen ihres Kreiſes wurden 
energiſcher und er geißelte die Aufgeblaſen⸗ 
heit der Selbſtzufriedenen, karikierte ihre 
Kleinlichkeit, und ſchon wie er den Namen 
„Profeſſor“ mit geſpielter Hochachtung aus⸗ 
ſprach, war eine böſe Infamie. Frau Ingres 
opponierte nicht und ſtimmte nicht bei; doch 
hörte ſie gern zu. Ihre aufquellende Feind⸗ 
ſchaft gegen die Kollegen des Hofrates, gegen 
die Kollegengattinnen und Kollegentöchter, 
die ſie ſonderbarerweiſe alle ſür ihr verfehltes 
Daſein verantwortlich machte, freute ſich an 
den Urteilen Werner Syrlins, der einſeitig 
und ohne Nachſicht kritiſierte. 

Die Bemerkung über ſeine Verſchuldung 
hatte in Frau Ingres einen unangenehmen 
Eindruck hinterlaſſen, einen größeren, als ſie 
ihrem Manne zeigte, aber ſie hoffte immer 
noch, die Leute hätten auch in dieſem Fall 
übertrieben, oder der Profeſſor trug die 
Farben abſichtlich dicker und ſchwärzer auf, 
denn er verfolgte ja einen beſtimmten, ihr 
nur zu bekannten, Zweck mit der Mitteilung. 
Doktor Syrlin war von Haus aus ein wenig 
vermögend und als Aſſiſtent Wakenkovens 
bezog er ein kleines Gehalt; ſeine Ein⸗ 
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nahme aus der Privatdozentur und der 
Praxis fielen nicht ins Gewicht. Die Patien⸗ 
ten ſcheuten die Art, wie Werner ſie be⸗ 
handelte, ein wenig von oben herab und 
ironiſch, und was man einer anerkannten 
Autorität vielleicht verziehen, ſogar als „per⸗ 
ſönliche Note“ angerechnet hätte, nahm man 
dem jungen Arzt übel. 

Frau Grete wünſchte Klarheit und fragte 
den Neffen direkt: „Du biſt in Geldverlegen⸗ 
heiten?“ 5 

Er lächelte: „Willſt du mir etwas ſchenken, 
Tante?“ 

„Laß das Spaßen ... die Menſchen mo- 
quieren ſich über deine Ausgaben, die mit 
deinen Einnahmen in fo kraſſem Mißverhältnis 
ſtehen.“ Die Hofrätin Elopfte auf den Buſch. 

„Die „Menſchen“ moquieren fih... Wie 
mir das gleichgültig iſt.“ 

„Alſo du geſtehſt, daß du Schulden haſt?“ 

„Geſtehen — nein; aber wenn es dich 
intereſſiert, ſo ſage ich dir gern, daß ich 
Schulden habe.“ Er nahm die Sache ſehr 
leicht. f 

„Wie viel?“ 

Syrlin nannte eine runde Summe. 

„Aber Werner!“ 

Er legte die Stirn in Falten: „Ich nähre 
mich von den Zinſen meiner Verbindlichkeiten. 
Das wirſt du nicht verſtehen. Weißt du, 
wenn man den Wucherern genug abgeknöpft 
hat, können ſie Einen nicht fallen laſſen und 
müſſen weiter borgen, um nicht alles einzu⸗ 
büßen. Ich habe ſie in der Hand, nicht ſie 
mich, ihnen bleibt nur die Hoffnung, daß ich 
mich rangiere.“ 

Frau Grete war entſetzt: „Das iſt Hoch⸗ 
ſtapelei, Werner!“ 

„Dann gibt es in der beſten Geſellſchaft 
Wiens tauſend Hochſtapler und ein Dutzend 
darüber. .. Ich kann mich jeden Tag mühe- 
los aus der Affaire ziehen.“ 

Sie verſtand ihn falſch: „Du willſt dich 
doch nicht. . .2” | 

„Ambringen? Pfui. Nein; übrigens ift 
auch das eine Form, ſich allen Verbindlich⸗ 
keiten zu entziehen. Aber es geht auch 
ſchmerzloſer.“ Mit gleichgiltiger Miene zog 
der Doktor ein paar Briefe aus der Brief⸗ 
taſche: „Da ſchreibt mir zum Beiſpiel ein 
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Herr Mofes Roſenſtock aus Peſt: ‚Euer 
Hochwohlgeboren! Offeriere Ihnen eine gute 
Partie mit zweihundert Mille Mitgift. Nach 
dem Tode der alten und kränklichen Eltern 
iſt eine ungefähr doppelt ſo große Summe, 
derzeit mündelſicher inveſtiert, zu erwarten. 
Vorausſetzung des Abſchluſfes ift, daß die 
Religion der Dame kein Hindernis bietet. 
Photographie jederzeit zur Anſicht. Wollen 
Euer Hochwohlgeboren mir umgehend Ihren 
Entſchluß zukommen laſſen, da bereits ein 
Mühlenbeſitzer aus Komorn auf beſagte Dame 
reflektiert. Mit vorzüglicher Hochachtung 
uſw. .. oder“, Werner entfaltete ein zweites 
Schreiben: „Lakoniſcher drückt ſich Arpad Haas, 
ebenfalls in Budapeſt wohnhaft, aus: 
„Mädchen, Mitte der Zwanzig, Erbin eines 


bedeutenden Vermögens, Mitbeſitzerin von 
Eichenwäldern in Galizien mit 6 bis 8 Prozent 


Verzinſung. Für vorurteilsloſen Kavalier. 
Na, Tante?“ 


„Genug! Sei um Gottes Willen ſtill! 


Das iſt ja entſetzlich!“ Frau Grete ftarrte 


ihn aus weitgeöffneten Augen an. 

„Mag ſein, daß es entſetzlich ift...” Die 
Briefe verſchwanden wieder in die Taſche. 

„Und du haſt darauf ſchon geantwortet?“ 

„Nein.“ 

„Aber du wirſt darauf antworten?“ 

„Auch nicht.“ 

Sie ſann wenige Augenblicke: „Du weißt 
keinen anderen Weg, um deine Gläubiger 
zu befriedigen, als durch eine reiche Frau?“ 

Syrlin drehte eine Zigarette, zündete ſie 
an und blies den Rauch aus den Lungen 
zur Zimmerdecke: „Wenn ich nicht das große 
Los gewinne oder mich nicht ein Erbonkel in 
Auſtralien oder Amerika zum Untwverſal⸗ 
erben einsetzt.. Selbſt eine gutdotierte 
Stelle gäbe nichts aus... Der Reſt iſt: 
man wird heiraten.“ 

Die Hofrätin krallte die Fingernägel in 
die Handballen, um ihre zitternde Bewegung 
zu beherrſchen. Dann erſchrak ſie über ihre 
eigenen Worte: „Erna Wakenkoven ſcheint 
dir gut zu ſein.“ 

„Erna Wakenkoven 


meinſt du?“ 


Syrlin fabrizierte eine weitere Zigarette 


und ihn intereſſierte ſcheinbar nur das Kniſtern 
des Tabakes und das Verglimmen der Papier⸗ 
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hülſe: „Meine liebe Grete, Erna iſt ein 
gutes Kind, das man gerne haben könnte. 
Sie iſt mir ſehr ſympathiſch. Und gerade 
deshalb werde ich ſie nicht heiraten. Das 
wäre unanſtändig. Wer meine Frau werden 
ſoll, muß das Leben begreifen und muß 
mich begreifen, daß ich nicht anders handeln 
kann. Von einem kleinen Mädchen iſt ſo 
tiefes Verſtändnis nicht zu erwarten.“ Werner 
bohrte den Finger nachdenklich in das Spitzen⸗ 
muſter der Tiſchdecke: „Traurig, zugegeben. 
Die Sache von der Decke und dem Strecken 
danach ift aber unabänderlich.. Ja, wenn 
ich Erna febr lieb hätte und fie mich ſehr 
lieb hätte... Ich mag das Mädel gut leiden, 
recht gut... Ich wüßte nur Eine, die mir 
das viele Geld ſchenken dürfte; wie ſchade, 
daß gerade dieſe Eine weder frei iſt, noch 
etwas zu ſchenken hat, noch zu ſchenken 
Luſt hätte.“ 

Frau Ingres wurde rot: „Wie haft du 
die Menge Geld verbraucht?“ 

„Jugendleichtſinn, glaub mir; eine Kleinig⸗ 
keit wird bei dunklen Ehrenmännern aus⸗ 
geborgt, die Prozente ſind unerſchwinglich, 
das Kapital wächſt täglich und um ein Loch 
zu ſtopfen, reißt man zwei andere auf. Mit 
einer kleinen Flaſche Sekt, die für das 


Portemonnaie zu groß ift, beginnt die Miſere 


i 


und läßt nicht mehr locker. Von Tauſend, 
die dir die Urſache ihrer Geldkalamitäten 
beichten, würden dir neunhundertneunund⸗ 
neunzig dasſelbe Lied ſingen.“ 

„Wenn die Geſchichte mit der einen kleinen 
Flaſche Sekt wahr ift — warum beherrſchteſt 
du dich nicht zur rechten Zeit?“ Die Hof⸗ 
rätin empörte ſeine kalte Gleichgültigkeit. 
„Warum haſt du nicht gearbeitet?“ 

„Hab' ich ja gearbeitet .... Verſtehſt du 
mich, ſo ſoll es mich freuen, weil du dann 
auch verrückt biſt, und in unſerer wohl⸗ 
organiſierten Welt ſind nur die genießbar, 
die einen Hieb weg haben. Wenn du mich 
nicht verſtehſt, gratuliere ich dir, weil dir 
das Schickſal die tolle Fahrt zwiſchen der 
Scylla und der Charybdis hindurch gnädig 
erſparte ... Man könnte das Ganze das 
„Märchen von der erſten Flaſche Champagner‘ 
betiteln. Der junge Mediziner Werner 
Syrlin verliebte ſich in ein Frauenbild, 
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das im Künſtlerhaus ausgeſtellt war. Lach „Kann ich etwas für dich tun, Werner?“ 
nicht.“ Die Hofrätin war in einer weichen, gefährlichen 
Sie ſpürte keine Luft zum Lachen. Stimmung. 


„Ich ſchrieb ſofort an den Maler und Syrlin ſagte ernſt: „Du kannſt für mich 
bat ihn um den Namen des Modells. Die wirklich nichts tun, meine gute Grete.“ 
Antwort, die ich erhielt, fiel ſtark ironiſch 
aus: Das Original exiſtierte gar nicht; V. 

's war ein Phantaſieſtück, in das ich mich | „Konnteſt du meinem Diktate folgen, liebe 
vergaffte. Dem Künſtler kam ich natürlich Margareta? Es hieß aljo: „ . . . und fo 
ſonderbar vor und er wollte den merkwürdigen werden die Nilſtauungen, abgeſehen von ihrem 
Kauz kennen lernen. Ich beſuchte ihn. Der Einfluß auf das Klima, auch die Grund⸗ 
Mann hatte eine Frau und er hatte unbewußt mauern der altehrwürdigen Denkmäler unter⸗ 
die Züge der Frau portraitiert — nicht ganz waſchen ....“ 

lebenswahr, aber ich erkannte ſie mit dem | „Es iſt jchon geſchrieben, Chriſtian.“ 
erſten Blick und das Malheur war fertig.“ | „Dann können wir fortfahren.” Profeſſor 
Der Doktor tötete eine ausgerauchte Zigarette Ingres nahm ſeinen Pendelgang durch das 
im kupfernen Aſchenbecher, den eine patinierte Zimmer wieder auf; umſtändlich öffnete er 


Faunsgeſtalt präſentierte. Syrlin kreuzte | ein gelehrtes Buch beim Leſezeichen, das die 


die Beine und verſchlang die Hände im Seite fünfhundertunddreiundzwanzig markierte, 
Nacken: „Dieſe Frau nun hat den Maler | ſchob jedesmal, wenn er am Mitteltiſch vorbei- 
nicht geliebt und mich nicht, ſondern einen kam, einen Seſſel ein wenig zu Seite, ob⸗ 
dritten und das Leben wurde ihr plötzlich zu ſchon er durch ihn gar nicht behindert wurde, 
kompliziert, zu dumm. Da hat ſie ſich ver⸗ und legte ſich den nächſtfolgenden Satz zurecht. 
giftet. Ihr Mann und ich und vielleicht auch — Wie alt und ledern Chriſtian iſt, — 
noch der andere ſtanden am offenen Grab drängte ſich ein Gedanke in Frau Gretes gelang⸗ 
und die Schollen kollerten. ‚Wir find daran weiltes Warten, während der Bleiſtift auf der 
alle unschuldig‘, ſagte der Künſtler, ‚und find Schreibtiſchplatte ſpieleriſche Figuren zeichnete. 


alle ſchuldig. ... Daran glauben hat aber Der Hofrat diktierte endlich: „Das vom 
die Arme müſſen.“ Dreimal zwei Tage Nil durch das bei feinen Quellen fallende 
ſpäter begruben wir ihn neben ſeiner Frau. Regenwaſſer, welches den Strom periodiſch 
Das gleiche Gift aus der gleichen Schale. zur Anſchwellung bringt, überſchwemmte Land 
An dieſem Abend, liebe Grete, habe ich die bezeichnen die Eingeborenen als ‚Nojcha‘, 
Flaſche Sekt getrunken, die ich nicht zu be⸗ hingegen das durch künſtliche Mittel, wie 
zahlen vermochte.“ | Kanäle und Baſſins, bewäſſerte ‚Scharafi‘; 

Die Hofrätin kämpfte gegen Tränen: für wülſtes, ſteriles Odland gilt das Wort 
„Dann biſt du auf Reiſen gegangen?“ „Tawalef' und ſolches, das anſcheinend ohne 

„Dann bin ich auf Reiſen gegangen und habe Bewäſſerung Früchte trägt, was durch 
meine Weltanſchauung gründlich umgekrempelt unmerkbares Einſickern der Feuchtigkeit in 
oder richtiger ausgedrückt, über Bord geworfen, den Boden hervorgerufen wird, nennen ſie 
weil fie ein wertloſes Ding war, das dem ‚Baali‘, wobei fih der Fellah nicht bewußt 
Leben nicht ſtandhielt. — Da haſt du mein iſt, daß in dem Ausdrucke der ſemitiſche 
ehrliches Bekenntnis und ich rate dir, einfach Gott ‚Baal‘ verborgen ſteckt, dem die aber⸗ 
zu ſagen: Ein anſtändiger Menſch erlebt der⸗ | gläubiſche Antike jedes ihr als Wunder 
gleichen nicht. Frag deinen Mann, ob er das erſcheinende Phänomen als Ausfluß feiner 
nicht auch glaubt. Und noch eins...“ Macht zuſchrieb ....“ Ingres machte eine 
Aber Werner verlor die Luſt für ein weiteres kurze Pauſe und ſtellte hernach die typiſche 
Geſpräch und ſtand auf. Er zog den Vor⸗ Frage, indem er die letzte Wendung wieder⸗ 


hang vom Fenſter zurück, doch auch draußen holte: „Haft du: „. .. jedes ihr als Wunder 

war es finftere Nacht. erſcheinende Phänomen als Ausfluß ſeiner 
„Leb wohl Tante.“ Macht zuſchrieb ....“ 
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Herr Mofes Roſenſtock aus Belt: „Euer 
Hochwohlgeboren! Offeriere Ihnen eine gute 


Partie mit zweihundert Mille Mitgift. Nach 


dem Tode der alten und kränklichen Eltern 
iſt eine ungefähr doppelt ſo große Summe, 
derzeit mündelſicher inveſtiert, zu erwarten. 
Vorausſetzung des Abſchluſſes iſt, daß die 
Religion der Dame kein Hindernis bietet. 
Photographie jederzeit zur Anſicht. Wollen 
Euer Hochwohlgeboren mir umgehend Ihren 
Entſchluß zukommen laſſen, da bereits ein 
Mühlenbeſitzer aus Komorn auf beſagte Dame 
reflektiert. Mit vorzüglicher Hochachtung 
uſw. .. oder”, Werner entfaltete ein zweites 
Schreiben: „Lakoniſcher drückt ſich Arpad Haas, 
ebenfalls in Budapeſt wohnhaft, aus: 
Mädchen, Mitte der Zwanzig, Erbin eines 
bedeutenden Vermögens, Mitbeſitzerin von 


Eichenwäldern in Galizien mit 6 bis 8 Prozent 


Verzinſung. Für vorurteilsloſen Kavalier. 
Na, Tante?“ 


„Genug! Sei um Gottes Willen ſtill! 


Das iſt ja entſetzlich!“ Frau Grete ſtarrte 
ihn aus weitgeöffneten Augen an. 

„Mag fein, daß es entſetzlich ift...” Die 
Briefe verſchwanden wieder in die Taſche. 

„Und du haſt darauf ſchon geantwortet?“ 

„Nein.“ 

„Aber du wirſt darauf antworten?“ 

„Auch nicht.“ 

Sie ſann wenige Augenblicke: „Du weißt 
keinen anderen Weg, um deine Gläubiger 
zu befriedigen, als durch eine reiche Frau?“ 

Syrlin drehte eine Zigarette, zündete ſie 
an und blies den Rauch aus den Lungen 
zur Zimmerdecke: „Wenn ich nicht das große 
Los gewinne oder mich nicht ein Erbonkel in 
Auſtralien oder Amerika zum Uitverjal- 
erben einſetzt.. Selbſt eine gutdotierte 
Stelle gäbe nichts aus... Der Reſt iſt: 
man wird heiraten.“ 

Die Hofrätin krallte die Fingernägel in 
die Handballen, um ihre zitternde Bewegung 
zu beherrſchen. Dann erſchrak ſie über ihre 
eigenen Worte: „Erna Wakenkoven ſcheint 
dir gut zu ſein.“ 

„Erna Wakenkoven — meinſt du?“ 
Syrlin fabrizierte eine weitere Zigarette 
und ihn intereffierte ſcheinbar nur das Kniſtern 
des Tabakes und das Verglimmen der Papier⸗ 


| hülſe: „Meine liebe Grete, Erna ift ein 
gutes Kind, das man gerne haben könnte. 
Sie iſt mir ſehr ſympathiſch. Und gerade 
deshalb werde ich ſie nicht heiraten. Das 
wäre unanſtändig. Wer meine Frau werden 
ſoll, muß das Leben begreifen und muß 
mich begreifen, daß ich nicht anders handeln 
kann. Von einem kleinen Mädchen iſt ſo 
tiefes Verſtändnis nicht zu erwarten.“ Werner 
bohrte den Finger nachdenklich in das Spitzen⸗ 
muſter der Tiſchdecke: „Traurig, zugegeben. 
Die Sache von der Decke und dem Strecken 
| danach ift aber unabänderlich.. Ja, wenn 
| ih Erna ſehr lieb hätte und fie mich febr 
lieb hätte.. Ich mag das Mädel gut leiden, 
recht gut... Ich wüßte nur Eine, die mir 
| das viele Geld ſchenken dürfte; wie ſchade, 
daß gerade dieſe Eine weder frei iſt, noch 
etwas zu ſchenken hat, noch zu ſchenken 
Luſt hätte.“ 

Frau Ingres wurde rot: „Wie haſt du 
die Menge Geld verbraucht?“ 
WJugendleichtſinn, glaub mir; eine Kleinig⸗ 

keit wird bei dunklen Ehrenmännern aus⸗ 
geborgt, die Prozente ſind unerſchwinglich, 
das Kapital wächſt täglich und um ein Loch 
| zu ftopfen, reißt man zwei andere auf. Mit 
einer kleinen Flaſche Sekt, die für das 
| Portemonnaie zu groß ift, beginnt die Mifere 
und läßt nicht mehr locker. Von Tauſend, 
die dir die Urſache ihrer Geldkalamitäten 
beichten, würden dir neunhundertneunund⸗ 
neunzig dasſelbe Lied ſingen.“ 

„Wenn die Geſchichte mit der einen kleinen 

Flaſche Sekt wahr iſt — warum beherrſchteſt 
du dich nicht zur rechten Zeit?“ Die Hof⸗ 
rätin empörte ſeine kalte Gleichgültigkeit. 
„Barum haft du nicht gearbeitet?“ 

„Hab' ich ja gearbeitet .... Verſtehſt du 
mich, ſo ſoll es mich freuen, weil du dann 
auch verrückt biſt, und in unſerer wohl⸗ 
organiſierten Welt ſind nur die genießbar, 
die einen Hieb weg haben. Wenn du mich 
nicht verſtehſt, gratuliere ich dir, weil dir 

das Schickſal die tolle Fahrt zwiſchen der 

Scylla und der Charybdis hindurch gnädig 

erjparte.... Man könnte das Ganze das 

„Märchen von der erſten Flaſche Champagner: 

betiteln. Der junge Mediziner Werner 

Syrlin verliebte ſich in ein Frauenbild, 


T 3 7 
m 


Die Frau Hofrätin. 


das im Künſtlerhaus ausgeſtellt war. Lach 


nicht. 
Sie ſpürte keine Luft zum Lachen. 
„Ich ſchrieb ſofort an den Maler und 


bat ihn um den Namen des Modells. Die 


Antwort, die ich erhielt, fiel ſtark ironiſch 


aus: Das Original exiſtierte gar nicht; 
's war ein Phantaſieſtück, in das ich mich 


vergaffte. Dem Künſtler kam ich natürlich 
ſonderbar vor und er wollte den merkwürdigen 
Kauz kennen lernen. Ich beſuchte ihn. Der 
Mann hatte eine Frau und er hatte unbewußt 
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„Kann ich etwas für dich tun, Werner?“ 
Die Hofrätin war in einer weichen, gefährlichen 
Stimmung. 

Syrlin ſagte ernſt: „Du kannſt für mich 
wirklich nichts tun, meine gute Grete.“ 


V. 


„Konnteſt du meinem Diktate folgen, liebe 
Margareta? Es hieß alfo: „ . . . und fo 


werden die Nilſtauungen, abgeſehen von ihrem 


| 


die Züge der Frau portraitiert — nicht ganz 


lebenswahr, aber ich erkannte ſie mit dem 
erſten Blick und das Malheur war fertig.“ 


Der Doktor tötete eine ausgerauchte Zigarette 
Zimmer wieder auf; umſtändlich öffnete er 


im kupfernen Aſchenbecher, den eine patinierte 
Faunsgeſtalt präſentierte. Syrlin kreuzte 
die Beine und verſchlang die Hände im 
Nacken: „Dieſe Frau nun hat den Maler 


nicht geliebt und mich nicht, ſondern einen 
dritten und das Leben wurde ihr plötzlich zu 


kompliziert, zu dumm. Da hat ſie ſich ver⸗ 
giftet. Ihr Mann und ich und vielleicht auch 
noch der andere ſtanden am offenen Grab 
und die Schollen kollerten. ‚Wir find daran 
alle unſchuldig“, ſagte der Künſtler, und find 
alle ſchuldig. ... Daran glauben hat aber 
die Arme müſſen.“ Dreimal zwei Tage 
ſpäter begruben wir ihn neben ſeiner Frau. 
Das gleiche Gift aus der gleichen Schale. 
An dieſem Abend, liebe Grete, habe ich die 
Flaſche Sekt getrunken, die ich nicht zu be⸗ 
zahlen vermochte.“ 

Die Hofrätin kämpfte gegen Tränen: 
„Dann biſt du auf Reiſen gegangen?“ 

„Dann bin ich auf Reiſen gegangen und habe 
meine Weltanſchauung gründlich umgekrempelt 
oder richtiger ausgedrückt, über Bord geworfen, 
weil ſie ein wertloſes Ding war, das dem 
Leben nicht ſtandhielt. — Da haſt du mein 
ehrliches Bekenntnis und ich rate dir, einfach 
zu ſagen: Ein anſtändiger Menſch erlebt der⸗ 
gleichen nicht. Frag deinen Mann, ob er das 
nicht auch glaubt. Und noch eins... .” 
Aber Werner verlor die Luſt für ein weiteres 
Geſpräch und ſtand auf. Er zog den Vor⸗ 
hang vom Fenſter zurück, doch auch draußen 
war es finftere Nacht. 

„Leb wohl Tante.“ 
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Einfluß auf das Klima, auch die Grund- 
mauern der altehrwürdigen Denkmäler unter⸗ 
waſchen ....“ 
„Es iſt ſchon geſchrieben, Chriſtian.“ 
„Dann können wir fortfahren.“ Profeſſor 
Ingres nahm ſeinen Pendelgang durch das 


ein gelehrtes Buch beim Leſezeichen, das die 
Seite fünfhundertunddreiundzwanzig markierte, 
ſchob jedesmal, wenn er am Mitteltiſch vorbei⸗ 
kam, einen Seſſel ein wenig zu Seite, ob⸗ 
ſchon er durch ihn gar nicht behindert wurde, 
und legte ſich den nächſtfolgenden Satz zurecht. 

— Wie alt und ledern Chriſtian iſt, — 
drängte ſich ein Gedanke in Frau Gretes gelang⸗ 
weiltes Warten, während der Bleiſtift auf der 
Schreibtiſchplatte ſpieleriſche Figuren zeichnete. 

Der Hofrat diktierte endlich: „Das vom 
Nil durch das bei ſeinen Quellen fallende 
Regenwaſſer, welches den Strom periodiſch 
zur Anſchwellung bringt, überſchwemmte Land 
bezeichnen die Eingeborenen als Nolda, 
hingegen das durch künſtliche Mittel, wie 
Kanäle und Baſſins, bewäſſerte „Scharaki“, 
für wüſtes, ſteriles Odland gilt das Wort 
„Tawalef und ſolches, das anſcheinend ohne 
Bewäſſerung Früchte trägt, was durch 
unmerkbares Einſickern der Feuchtigkeit in 
den Boden hervorgerufen wird, nennen ſie 
‚Baali‘, wobei ſich der Fellach nicht bewußt 
iſt, daß in dem Ausdrucke der ſemitiſche 
Gott ‚Baal: verborgen ſteckt, dem die aber⸗ 
gläubiſche Antike jedes ihr als Wunder 
erſcheinende Phänomen als Ausfluß ſeiner 
Macht zuſchrieb ...“ Ingres machte eine 
kurze Pauſe und ſtellte hernach die typiſche 
Frage, indem er die letzte Wendung wieder⸗ 
holte: „Haft du: „. . jedes ihr als Wunder 
erſcheinende Phänomen als Ausfluß ſeiner 
Macht zuſchrieb ...“ 
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Frau Grete aber hatte den Kopf in beide 
Hände geſtützt, ſtatt das Diktat zu Papier 
zu bringen; nun ſchrak fie zuſammen: „Wie 
meinteſt du, Chriſtian?“ 

Leicht ungeduldig, ſchon mit dem Aufbau 
einer weiteren Periode beſchäftigt, ſagte der 
Egyptologe: „Ob du geſchrieben haſt ....“ 

„Verzeih, ich bin heute abgeſpannt und 
zerſtreut .., überhaupt würdeſt du mir einen 
großen Gefallen erweiſen, wenn du mich für 
einige Wochen von der Mitarbeit dispen⸗ 
ſierteſt. Ich fühle mich ſeit Tagen nicht 
recht wohl und Wakenkoven meinte, mehr 
Bewegung in der friſchen Luft würde mir 
zuträglich ſein.“ - 

„Natürlich, natürlich, liebe Margareta! 
Wenn der Doktor dieſer Anſicht iſt, will ich 
dich keineswegs hindern. Ich finde freilich, 
daß du beruhigend ausſiehſt; immerhin kann 
ſich der Laie — und in der Medizin bin ich 
zweifellos ein Laie — ſehr leicht täuſchen. 
Wir müſſen uns den Anordnungen des 
Arztes fügen, der mit ſeinem geſchulten 
Auge früher als andere die Symptome einer 
ſchleichenden Krankheit erkennt.“ 

Die Hofrätin glaubte einen verborgenen 
Vorwurf daraus zu hören und ſchnell gereizt 
ſuchte fie Worte, um ihn der Rückſichtsloſig— 
keit, einer Gleichgültigkeit gegen ihren leiden- 
den Zuſtand zu beſchuldigen. 

Ingres ließ ihr keine Zeit dazu und legte 
ſeine magere Hand auf ihr ſtumpſblondes 
Haar: „Du hätteſt mich ſchon eher darauf 
aufmerkſam machen ſollen, daß dich die wijfen- 
ſchaftliche Tätigkeit angreift... Nur nichts 
verſäumen, nichts verſäumen .. Im Keim 
iſt einer Unpäßlichkeit zumeiſt unſchwer bei- 
zukommen, vernachläſſigt dagegen pflegt ſie 
ſelbſt an und für fih wirkſamen Kuren hart- 
näckig Widerſtand zu leiſten. Wegen einer 
etwaigen Verzögerung meines Werkes brauchſt 
du dich nicht zu ſorgen, ich kann die Abhand— 
lung auch ohne deine liebenswürdige Hilfe 
bei einigem Fleiße meinerſeits vollenden.“ 

Nun tat Frau Grete der alte Herr leid, 
ſie ſchlug ihm vor, eine bezahlte Kraft zu 
engagieren, welche die Niederſchrift beſorgen 
könnte. 

„Nein, nein!“ wehrte der Gelehrte die 
Zumutung, eine fremde Perſon ins Haus zu 


bringen, mit ungewohnter Energie ab, „ſie 
würde doch nur mechaniſch ſtenographieren, 
was ich ſage, würde mir eher hinderlich 
fein... Bei dir rechne ich auf dein Ber- 
ſtändnis und weiß, du machſt mich auf Ber: 
ſehen, die mitunterlaufen, verſtän dnis voll 
aufmerkſam.“ 

— Ja früher, als ich noch an dich glaubte, 
warf die Hofrätin in Gedanken ein; wie oft 
in den letzten Monaten kamen ihr Tränen, 
und gern hätte fie geantwortet: Chriſt ian! 
Befreie dich von deinem dummen, ertötenden 
Agypten; nimm Urlaub! Fahren wir fort 
— ſchnell, heute noch, morgen ..., in die 
Schweiz, irgendwohin, nur fort von hier. 
Hier gehe ich zugrunde, ſterbe ih... 

Aber er würde ſie ausforſchen, nach den 
Urſachen ſuchen, und ſagte ſie die Wahrheit, 
er würde fie nicht begreifen und fih grämen 
und niemandem wäre geholfen. 

Auch zu einer heimlichen Abreiſe allein, 
zu einer Flucht, war die Hofrätin manchmal 
entſchloſſen, wenn ſie etwas, das wie ein 
Verhängnis war, näher und näher kommen 
fühlte; ſofort aber ſehnte ſie ſich bebend 
nach einem großen Schickſal, begehrte im 
Sturm zu ſtehen, der Wind ſollte brauſen 
und die Wellen ſollten kommen ... Und die 
Angſt ſchnürte ihre Kehle, die Wogen könnten 
fie erfaſſen, erſticken ... 

So ſchwieg Frau Grete. 

Schwieg zu ihrem Gatten und ſchwieg 
zu einem andern, der ſie wohl verſtanden 
hätte. f 

Als es Frühling wurde, fuhr Frau 
Ingres nachmittags, zuweilen auch ſchon am 
Morgen, in den Wienerwald oder in die 
Wachau; da ſaß fie auf einer einſamen Bank, 
im dunkelgrünen, herb duftenden Moos und 
ſtarrte, daß nicht einmal die Augenlider 
blinzelten, vor ſich hin. Ein Bauer, ein 
Knecht pflügten die braune Erde um, ein 
Säer ſtreute die Körner in die geriſſenen 
Furchen, daß die Saat treibe — aber hätte 
ſie nachher jemand gefragt, warum die beiden 
wintergemäſteten Schimmel vor dem Pflug 
plötzlich ſcheuten — es war wohl ein ge— 
ängſtigter Haſe im Zickzack geſprungen — 
und weshalb der Säemann zurückblickte — 
er hörte wohl vom Hof her einen Ruf, der 
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ihm galt —, dann würde Frau Grete den 
Frager erſtaunt angeſehen haben: „Welche 
Pferde? Welcher Mann? ...“ 

Wo die Donau tiefdunkelblau im Wider⸗ 
ſpiel des Himmels oder durch Regengüffe 
ſchmutziglehmig gurgelte, blieb Frau Ingres 
am Ufer ſtehen und die Wellen lockten ſie 
und ſie warf ein Holzſtück, auch einen Rinden⸗ 
bruch, hinein und der Strudel wirbelte die 
Splitter im Kreiſe und ſie fragte ſich laut, 
ob die Waſſertropfen, die im Zirkel jagten, 
genug Kraft beſäßen, einen Menſchen fort⸗ 
zutreiben. 

Verloſch die Dämmerung und ſank die 
Nacht nieder, ſo fürchtete ſich die blonde 
Frau vor dem plätſchernden Wellenſchlag der 
Donau, die geheimnisſchwanger zum Meer 
eilte, des weiten Weges von den Alpen zur 
See nicht müde wurde und in den Jahr⸗ 
tauſenden der Zeit mancherlei erlebte, das 
ſie nicht ausplauderte — es mochte denn 
ſein, daß ihr Gluckſen ein Murmeln war, 
das nur die Menſchen nicht enträtſelten . 

Später, da ſaftiggrünes Gras aus den 
Wieſen ſproß und Feldblumen in den 
ſammetnen Teppich bunte Muſter webten 
und die Natur überall N auch da lachte 
die Hofrätin nicht. 

Eher, daß ſie weinte. 

Am meiſten liebte ſie es, wenn ein Ge⸗ 
witter ſtürmte und gelbblaue Blitze zornig 
den Himmel ſpalteten; dann löſte Frau Grete 
die meſſingblonden Haare und breitete die 
Arme aus. 

Flattrig zauſte der Wind die matt⸗ 
leuchtenden Strähne. 

Der April ging. 

Der Mai kam. 

Ein echter, reicher Frühling. 

VI. 

Erna Wakenkoven war nicht das „gute 
Kind“, das „kleine Mädchen“, wie Werner 
Syrlin ſie im Geſpräch mit Frau Profeſſor 
Ingres genannt hatte; um ihre Mundwinkel 
zuckte es öfter, als es die Sitte wohlerzogenen 
höheren Töchtern geſtattet, und der forſchende 
Blick der braunen Augen ſtahl ſich zu ſon⸗ 
derbar für ein „gutes Kind“ und „kleines 
Mädchen“ zwiſchen den geſchwungenen Wimpern 
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durch, er war zu ſinnend und zu ergründend, 
als daß nicht verſchiedene Damen eines älteren 
Jahrganges ſalbungsvoll gewiſpert hätten: 
„Zweiundzwanzig Jahre iſt ſie alt?“ 

„Im Juli wird ſie zweiundzwanzig.“ 

„Ja, die moderne Jugend!“ 

„Das war in unſerer Zeit doch ganz 
anders, nicht wahr?“ 

Die Aſſiſtenten, Volontäre und Studenten 
umſchwärmten das Töchterchen ihres als 
Examinator gefürchteten Chefs, und fo lernte 
Erna im raſchen Wechſel der Hochſchulen, 
dem eine begehrte Autorität ausgeſetzt iſt, 
vielerlei ſüßholzraſpelnde Menſchen kennen 
und beurteilte die jungen und alten Herren 
bald kritiſch, auf Grund ganz anderer Wer⸗ 
tungen, als es ſonſt bei jungen Damen üblich 
iſt. Ein beſonderes Grauen flößten ihr die 
Muſterſtudenten ein; dieſen gleich ſtellte ſie 
die bewunderten Geſellſchaftslöwen und war 
dabei feſt entſchloſſen, nicht als alte Jungfer 
zu ſterben. Mancher wagte die entſcheidende 
Frage, und jeden ſah ſie genau an, aber 
keinem ſagte ſie das Ja. 

Kurz nach der Überſiedlung Wakenkovens 
nach Wien lernte Erna einen neuen Aſſiſtenten 
ihres Vaters, Doktor Werner Syrlin kennen. 

„Ein talentierter Menſch, aber intereſſe⸗ 
los; tut nie mehr, als abſolut notwendig iſt“, 
urteilte der Ordinarius über ihn. 

Der junge Mann machte auf das Mädchen 
einen tiefen Eindruck, etwas wie widerwillige 
Liebe, Freundſchaft und Achtung, die er ſonſt 
ſo wenigen abgewann, empfand ſie. Auch 
ihre Oppoſition gegen die Normalexiſtenzen 
mit den beſchnittenen Normalinſtinkten brachte 
die Beiden einander näher. Aber erſt die 
Worte ihrer Mutter ließen ſie deutlich erkennen, 
daß ihr Werner Syrlin wirklich ein Wert im 
Leben war; dieſe kältende Warnung: „Lege 
Dir im Verkehr mit ihm Zurückhaltung auf“, 
verwirrte Ernas Gefühle. Sie ahnte, daß 
Frau Ingres im Spiele war. 

Sollte ſie ihn direkt fragen? 

Er würde die Wahrheit fagen; er behandelte 
ſie nie als Kind, als langweilige aufgezwungene 
Tiſchdame, ſondern ohne daß Syrlin im 
Geſpräch gewagte oder gar pikante Themen 
ſuchte, vermied der Doktor es auch nicht, 
von den dunklen ſtickigen Lebensproblemen zu 
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ſprechen, wenn fie darauf zufällig zu reden 
kamen. Schwache Andeutungen ftreiften hin 
und wieder auch ſeine Vergangenheit. Doppelt 
unangenehm berührte Erna die Vermutung, 
daß die Hofrätin ihm intimer zugeſellt ſchien, 
als die Form es erlaubte. ö 

Frau Grete war vom Anfang der Be⸗ 
kanntſchaft an Erna Wakenkoven freundlich, 
ja ungewöhnlich herzlich entgegengekommen, 
hatte ſie zu Spazierfahrten aufgefordert und 

das Mädchen auf einem Ball mütterlich 
gardiert, als Frau Profeſſor Wakenkoven 
durch eine Influenza verhindert wurde, die 
Tochter zu begleiten. Daraus ſchöpfte Erna 
nach quälendem Zaudern und aufreibenden 
Zweifeln den Mut, die Hofrätin um Auf⸗ 
klärungen zu bitten; von der erſten Idee, 
Syrlin ſelbſt darum zu erſuchen, war ſie ſehr 
bald zurückgeſchreckt, weil ſie ihm ſelbſt eine 
Lüge aus notwendiger Diskretion niemals 
verziehen hätte. 

Zweimal hatte Erna Frau Ingres beſucht, 
um ſie zu fragen; das erſtemal ſtörten einige 
fremde Leute, dann, als es ihr glückte, un⸗ 
geſtört mit ihr zu ſprechen, hinderte ſie eine 
bleierne Beklommenheit am Sprechen. 

Erſt ein dritter Verſuch führte die ſeltſame 
Ausſprache herbei. 

Frau Grete merkte, daß das Mädchen 
etwas auf dem Herzen hatte, das nicht über 
die Lippen wollte, und die Zunge ſagte nur 
ſtockend abgeriſſene Worte. 

„Iſt Ihnen nicht wohl, liebes Fräulein?“ 
kam die Hofrätin gütig zur Hilfe. 

„O doch, gnädige Frau...” aber da 
träufelten auch ſchon Tränen. 

„Aber Erna, was iſt Ihnen?“ 

Mit im Schoß gefalteten Händen ſaß 
das Mädchen ſteif aufrecht im Fauteuil und 
mühte ſich um eine Form, die nicht beleidigte. 

„Sprechen Sie nur ganz offen zu mir.“ 
Frau Ingres wies eine vage Ahnung un⸗ 
geſtüm von ſich. 

„Liebe liebe gnädige Frau,“ brach es da 
los, und die Verwirrung brachte Erna dazu, 
ohne Umſchweife zu reden, „ſeien Sie mir 
nicht böſe, aber ich weiß mir keinen Ausweg. 
Sie müſſen mir helfen... Iſt es wahr, daß 
Sie mit Doktor Syrlin ein Verhältnis 
haben?“ 
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Frau Grete biß die Zähne in die Lippen 
und eine dunkle Blutwelle färbte die blaſſen 
Schläfen: „Erna!“ In der erſten Beſtürzung 
wußte ſie wirklich nicht, wie ſie ſich verhalten 
ſollte. 

„O Gott, o Gott!“ klagte das Mädchen, 
„nicht böſe ſein, liebe Frau Hofrat, ich meinte 
es nicht ſchlimm, ich meine es überhaupt gar 
nicht fo... es wäre nur ſo ſchrecklich . 
weil ich Sie lieb habe ... und weil der 
Doktor ... weil er ...“ Und das äußerlich 
ſo erwachſene und gefeſtigt erſcheinende 
Fräulein zitterte wie ein kleines, geſcholtenes, 
furchtſames Kind, das ratlos daſaß und ſogar 
vergaß, die Hände vor das Geſicht zu legen, 
über das ſatte, ſalzige Tränen floſſen. 

— Verliebt und ein bißchen hyſteriſch, 
entſchied Frau Ingres und verſuchte ein 
Lächeln, was ihr ſchlecht gelang. Sie erhob 
ſich und ſtrich ſachte das nußbraune Haar 
der über ſich ſelbſt Entſetzten, die ſich noch 
immer nicht beherrſchen konnte und immer 
wieder ſtammelte: „Nicht böſe, nicht böſe 
fein. ..“ 

„Ich bin Ihnen ja gar nicht böſe, obſchon 
es von Ihnen nicht ſchön iſt, auf das bos⸗ 
hafte Gerede der Leute zu hören. Wie können 
Sie mir dad... das zutrauen? Wirklich ...“ 
Frau Grete ſtockte einen Moment „mein 
Ehrenwort, Sie erregen fih grundlos, voll⸗ 
ſtändig grundlos... Und . ..“ die Hofrätin 
ſenkte den Kopf, „ich danke Ihnen ſogar für 
das Vertrauen, daß Sie ehrlich fragten.“ 

Die Tränen Ernas rannen ſpärlicher, und 
zugleich erkannte das Mädchen die Taktloſig⸗ 
keit, die ſie beging; die Scham darüber 
kämpfte mit einem trunkenen Glücksempfinden, 
und am liebſten hätte ſie die Hofrätin um⸗ 
armt; die aber war tiefernſt geworden und 
ſah mit gekniffenen Brauen zu einer Kopie 
von Dürers Kupferſtich „Ritter Tod und 
Teufel“, die, von den Vorhängen beſchattet, 
an der Wand hing. 

Wie fremd ſie dieſes Bild anmutete, eine 
wüſte Verzerrung; es war ihr unverſtändlicher 
denn je. 

Ein Sonnenſtrahl weckte helles Rot in 
der Purpurtapete des Zimmers. Frau Grete 
dachte flüchtig, daß ſie nicht ehrlich geweſen 
war, wenn ſie auch die Wahrheit ſagte, und 


ar 
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einen Teil der Wahrheit verſchwieg. Die 
Hofrätin zimmerte eine ſophiſtiſche Entſchul⸗ 
digung: die Leute kümmern ſich doch nur 
um das, was geſchah, nicht um das, was 
wir Menſchen denken und wünſchen und 
träumen 

Man verwechkſelt Feigheit und Tugend. 

Blickt aber einer tiefer in fein Inneres 
und wägt Unwägbares 

Erna Wakenkoven ahnte nichts von den 


ſie küßte die kalte Hand der Profeſſorin und 
merkte nicht die ſchlaffe Kühle und nicht, daß 
Grete Ingres ſich nur mühſam aufrecht hielt. 

„Und nicht wahr, Sie ſind nicht un⸗ 
gehalten, beſte gnädige Frau,“ ſagte das 
Mädchen zum Abſchied. 

„Nein, nein... Warum denn? Es iſt 
alles in ſchönſter Ordnung... Kommen Sie 
bald wieder, beſuchen Sie mich recht oft... 


Und Empfehlungen au Ihre Eltern.” 


Skrupeln, und das Glücksgefühl obfiegte; (Schluß folgt.) 


die Stellung der weiblichen Versicherten im Versicherungs- 
gesetzentwurf für Angestellte. | 
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Dr. Margarete Bernhard. 
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eine neue Schicht im Mittelſtande — die Privatangeſtellten — gebildet. 
Die Berufszählung gibt uns keinen genauen Aufſchluß über die Größe 
dieſer Schicht, da ſie noch keine genügend ſcharfe Scheidung vornimmt. Jede 
neue Zählung hat einiges Material hinzugefügt, das zwar unſere Kenntniſſe er⸗ 
weitert, aber erſt einen beſchränkten Vergleich ermöglicht. Nach der e ak 
im Jahre 1895 betrug die Geſamtzahl der Privatangeſtellten reichlich eine Million, 


J. den letzten drei Jahrzehnten hat ſich mit außerordentlicher Schnelligkeit 


und nach der neueſten Zählung im Jahre 1907 ſchon rund zwei Millionen. Die 


Frauen find mit zirka 25 % im Jahre 1907 darunter vertreten. Beſonders 
bemerkenswert iſt aber ihr ſchleuniger Schritt bei der Zunahme. In den vergleich⸗ 
baren Gruppen haben die männlichen nichtleitenden Beamten in der Landwirtſchaft, 
Induſtrie und Handel (b Perſonen) und die Handlungsgehilfen (c 2, Perſonen) 
um 47 % zugenommen, dagegen die Frauen dieſer Gruppen um 110 %. 

Eine Fülle verſchiedenartiger Tätigkeiten werden von den Privatangeſtellten 
im Erwerbsleben verrichtet. Die Frage, welches Begriffsmerkmal dieſe Berufs⸗ 
tätigen eint, wird heute noch am beſten mit einer negativen Definition beantwortet, 
die von den Privatbeamten ſelbſt aufgeſtellt worden iſt. 

Als Privatangeſtellte gelten Perſonen, welche gegen Gehalt im Privatdienſt 
oder bei ſtaatlichen, kommunalen oder kirchlichen Behörden in noch nicht mit 
Penſionsberechtigung ausgeſtatteten Stellen beſchäftigt ſind, ſoweit ſie nicht als 
— Arbeiter, als Tagelöhner und Handarbeiter oder als Geſinde Dienſte 
verrichten. 

Unter den zirka 390 000 Frauen gehören insbeſondere die Handlungs- 
gehilfinnen, Direktricen, Bureauangeſtellte, Privatſekretärinnen, das Krankenpflege⸗ 
und das Hausperſonal in gehobener Stellung, Bühnenmitglieder, Erzieherinnen 
und Lehrerinnen zu den Privatangeſtellten. 


27 * 
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Gerade im letzten Jahrzehnt iſt das einigende Berufsbewußtſein durch 
Zuſammenſchluß der einzelnen Erwerbskreiſe in Organiſationen zutage getreten. 
Die Frauen haben in dieſen Reihen das ſtärkſte Maß von Organiſationsfähigkeit 
bewieſen, das ſie bisher überhaupt aufgebracht haben. Von den zirka 390 000 
weiblichen Privatangeſtellten war 1909 ein Fünftel organiſiert; von den 
zirka 2,1 Millionen Arbeiterinnen war es zirka ein Dreizehntel. Der Anteil der 
männlichen Privatangeſtellten an den Organiſationen (zirka ¼ ) übertrifft auch den 
der Arbeiter (zirka J/). Das höhere Maß von Berufsbildung und damit bewußter 
Solidarität unter den Privatangeſtellten hat ſicherlich zu dieſem ſtärkeren 
Zuſammenſchluß beigetragen. Allerdings wurde er in mancherlei Fragen nicht 
nutzbar gemacht, weil eine große Zerſplitterung in verſchiedene Berufsverbände 
vorhanden ift. Das letzte Jahrzehnt hat aber auf dem Gebiete der Penſions⸗ 
verſicherung ein einheitliches Vorgehen der größeren Verbände gezeitigt, und zwar 
hat die brennende Frage einer angemeſſenen Vorſorge für die Zeit der eigenen 
Invalidität und des Alters und der Witwen- und Waiſenſchaft der Hinterbliebenen 
trennende Schranken beſeitigt. 700 000 Privatangeſtellte haben ſich in dem 
Hauptausſchuß vereinigt. Allerdings ſind in dieſer offiziellen Ziffer eine Reihe 
von Doppelzählungen enthalten, da z. B. in den angeſchloſſenen Arbeitszentralen 
für Penſionsverſicherung anderweitig organiſierte und durch dieſe Organiſation 
dem Ausſchuß bereits angeſchloſſene Angeſtellte vertreten, und auch Vereine, die 
ſchon einem angeſchloſſenen Verband angehören, Mitglieder find. Jedenfalls ift 
die große Mehrzahl der organiſierten Angeſtellten beiderlei Geſchlechts in dieſem 
an zuſammengeſchloſſen, und es ift bedeutſam, daß er fich durch offizielle 
Kundgebungen auf den Boden des veröffentlichten Geſetzentwurfs ſtellt und nur 
einige Abänderungen verlangt. Er iſt alſo mit der Errichtung einer beſonderen 
Penſionsanſtalt neben der allgemeinen reichsgeſetzlichen Invalidenverſicherung ein- 
verſtanden, fo daß die Angeſtellten mit Jahreseinkommen bis zu 2000 A beiden 
Verſicherungen angehören müſſen. In dieſem Zuſammenhang ſollen die Forde— 
rungen einer Gegenpartei — zirka 60 000 in der freien Vereinigung organiſierter 
Angeſtellter — nicht betrachtet werden. Sie ſind auf den Ausbau der beſtehenden 
Invalidenverſicherung gerichtet und verlangen eine weſentliche Umgeſtaltung, welche 
die Regierung ablehnt. Hier ſoll im weſentlichen die Frage geprüft werden, 
„wie behandelt der vorliegende Entwurf die Intereſſen der von ihm auf 382 689 
geſchätzten weiblichen Angeſtellten?“ Bei dieſer Schätzung vermißt man das Haus- 
perſonal in gehobener Stellung, wie Geſellſchafterinnen, Repräſentantinnen, Wirt⸗ 
ſchafterinnen, Stützen der Hausfrau uſw., welche im Haushalt des Arbeitgebers 
oder auch außerhalb leben. | 
j Um die Stellung der Frauen im Entwurf beurteilen zu können, müſſen auch 
die Beiträge und Leiſtungen im allgemeinen dargelegt werden. Die Verſicherungs⸗ 
pflicht gilt bis zu einem Jahreseinkommen von 5000 A und für das Alter zwiſchen 
16 bis 60 Jahre. Zur Bemeſſung der Beiträge werden neun Gehaltsklaſſen auf— 
geſtellt, deren fünf untere ſich im weſentlichen den entſprechenden Klaſſen der 
Reichsverſicherungsordnung anſchließen. Den verſchiedenen Klaſſen werden die 
Verſicherungspflichtigen auf Grund ihres tatſächlichen Jahreseinkommens zugewieſen. 
Die Beiträge ſind je zur Hälfte vom Arbeitgeber und -nehmer zu entrichten. Sie 
jollen, wie der Entwurf darlegt, höchſtens 8% des Jahreseinkommens betragen und 
zwar in den Einkommensklaſſen bis 2000 A mit den Beiträgen zur allgemeinen 
Invalidenverſicherung zuſammengerechnet. Von einem höheren Prozentſatz wird 
abgeraten, weil infolge der zuerſt noch ungenügenden Rechnungsgrundlagen möglicher— 
weiſe in Zukunft eine Erhöhung der Beiträge notwendig werden könnte. Das 
öſterreichiſche Penſionsgeſetz für Privatbeamte hat von vornherein prozentual höhere 
Beiträge feſtgeſetzt. Um dieſen Prozentſatz nicht zu überſchreiten, wird der Beitrag 
nicht vom Durchſchnittseinkommen, z. B. in der Gehaltsklaſſe F mit einem Jahres⸗ 
einkommen zwiſchen 2000 bis 2500 „ nicht von 2250 M, ſondern vom Mindeſt⸗ 
einkommen, das find 2000 „/ berechnet. Hierdurch mindern fih aber auch die 
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Leiſtungen, da ſie von der Höhe der Beiträge abhängig gemacht werden. Der 
Hauptausſchuß fordert die Berechnung vom Durchſchnittseinkommen, ſetzt aber dabei 
eine für die unteren Einkommensklaſſen nachteilige große Abrundung der Beiträge 
nach oben feſt. 

e nach den 


Monatsbeiträge , 8 
Gehaltsklaſſen. Vorſchlägen des Haupt⸗ 
5 N des Entwurfs. id ausſchuſſes. > p 
A. 250— 550./ 1,60 % 2 M 
B. 550— 850 „ 3,80 „ 4 „ 
C. 850—1150 „ 4,80 „ 6 
D. 1150—1500 „ 6,80 „ 8 „ 
E. 1500 — 2000 „ 9,60 „ 1 y 
F. 2000—2500 „ 13,20 „ 15 „ 
G. 2500—3000 „ 16,60 „ 18 „ 
II. 3000 4000 „ 20,— „ 23 „ 
J. 4000 — 5000 „ 26,60 „ 30 „ 


Nach der vom Hauptausſchuß vorgeſchlagenen Berechnungsart brauchen die 
Beiträge der fünf unterſten Klaſſen nur 2 M, 3,40 M, 5 , T und 9,75 A zu 
betragen. Gerade die ſchwächeren Schultern und beſonders die Frauen, von denen 
nach den Gehaltsangaben des Entwurfs 93 % unter 2000 M Jahreseinkommen haben, 
dürfen im Verhältnis zu den höheren Einkommen nicht über Gebühr belaſtet werden. 
Von den männlichen Angeſtellten haben nur 64% unter 2000 . / Jahreseinkommen 
und würden daher weniger von dieſem Nachteil betroffen werden. Falls in den 
Gehaltsklaſſen A—E die oben bezeichneten Beiträge und in F— die vom Haupt: 
ausſchuß gewünſchten Sätze angenommen würden, kämen nur beim Mindeſteinkommen 
jeder Klaſſe Beiträge über 8% des jährlichen Einkommens zur Erhebung, die Beiträge 
zur allgemeinen Invalidenverſicherung inbegriffen. Auch bei der vorgeſchlagenen 

erabſetzung haben die unteren Klaſſen, welche der Doppelverſicherung unterliegen, 
öhere Prozentſätze vom Mindeſtjahreseinkommen zu entrichten als die oberen. Auf 
das Durchſchnitts⸗ und Höchſteinkommen jeder Klaſſe berechnet, würden die Beiträge 
in keinem Fall 8% überſchreiten. Hier find die Prozentſätze für die unteren Klaſſen 
auch günftiger; fie betragen einheitlich für alle Klaſſen 8% vom Durchſchnitts⸗ 
einkommen und gegen 7% vom Höchſteinkommen. Liegt in dieſer einheitlichen eft- 
ſetzung aller Beiträge vom Einkommen eine gewiſſe Härte, ſo iſt entgegenzuhalten, 
daß eine mit dem Einkommen ſteigende Skala eine Erhöhung der Gehälter hindern 
könnte. Da aber die vorhin angegebene unbedeutende Erhöhung eine nennenswerte 
Steigerung der Leiſtungen herbeiführen würde, wie ſpäter dargelegt werden ſoll, 
und zwar bei ſonſt gleicher Berechnungsmethode wie im Entwurf, iſt ſie zu befürworten. 

Der Entwurf fordert die gleichen Beiträge von allen Verſicherten, einerlei, 
welches Riſiko ſie dem Verſicherungsträger je nach Alter, Geſchlecht, Familienſtand — 
ob ledig, verheiratet oder verwitwet — und Geſundheitszuſtand bieten. Der Wille 
ſozialpolitiſcher Fürſorge drängt hier den verſicherungstechniſchen Gedanken von 
Leiſtung und Gegenleiſtung zurück. Die guten Riſiken der jungen, ledigen und 
geſunden Verſicherten können dadurch einen Ausgleich der ſchlechten bewirken. Im 
Gemeinſchaftsintereſſe werden alſo hier Opfer zugunſten des wirtſchaftlich 
Schwachen verlangt und dadurch ein wertvoller Grundſatz in der Sozialverſicherung 
durchgeführt. Würde die Höhe der Beiträge von Alter, Geſundheitszuſtand uſw. 
abhängig gemacht werden, ſo wäre zu befürchten, daß den ſchlechten Riſikoträgern 
auch hieraus wieder Schwierigkeiten auf dem wirtſchaftlichen Markt entſtehen 
könnten. Welche Leiſtungen werden nun den Verſicherten im allgemeinen und den 
Frauen im beſonderen gewährt? 

Nach einer Wartezeit von 120 Beitragsmonaten und Aufrechterhaltung der 
Anwartſchaft beſteht ein Anſpruch auf: 

1. Ruhegeld bei Berufsunfähigkeit, d. h. wenn die Arbeitsunfähigkeit auf 

weniger als die Hälfte eines körperlich und geiſtig geſunden Verſicherten 
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von ähnlicher Ausbildung und gleichwertigen Kenntniſſen und Fähigkeiten 
herabgeſunken iſt. 


2. Altersrente vom 65. Lebensjahre an. 


3. Rente nach Krankheit von 26 Wochen, die mit Berufsunfähigkeit ver⸗ 
bunden war, und zwar für die weitere Dauer der Berufsunfähigkeit. 


4. Hinterbliebenenrenten, deren Einzelheiten ſpäter beſprochen werden ſollen. 


Die Renten werden für alle Klaſſen einheitlich berechnet. Sie betragen ein 
Viertel der erſten 120 Monatsbeiträge und ein Achtel aller weiteren. 


Jahre: bei dare d Jährliches Ruhegeld in der ährliches Ruhegeld in der 
V une vi allgemeinen Invalidenverſiche⸗ Sonden A e bei Ber- 
nehmern [nehmern frung bei Verluſt von ½ derf luft der halben Berufs- 

Gehalte: | und Ans eeſtelkeen Erwerbsſaß 


igkeit nach Ablauf] fähigkeit nach Ablauf einer 
klaſſe . u einer 5 von] Verſicherungsdauer von 
allgemeinen re Jahren Jahren 
Invaliden⸗ rſicherung 
verſicherung nad) vem j e | | 
Entwurf 10 20 | 30 40 10 20 | 30 40 
M M M M M M; AI ALLA MM 
bis 550 12 19,20 150% 1800 | 210,00 270% 48 72 96 120 
550— 850 15 38,40 | 170,40 | 210,00 | 250,00 330,00] 96 144 192 240 
850 —1 150 19 57,60 190,20 240,00 | 290,00 390,00] 144 216 288 360 
1 150—1 500 23 81,60 210,00 | 270,00 | 330,00 | 450,00 | 204 306 408 | 510 
1 500—2 000 23 115,20 210,00 | 270,00 | 330,00 | 450,00 | 288 532 576 720 
2 000 —2 500 158,40 396 594 792 990 
2 500-3 000 199,20 498 747 996 1245 
3 000-4 000 240,00 | | 600 900 | 1200 1500 
4 000—5 000 319,20 | 798 ı1197 | 1596 | 1995 


Nach den Vorſchlägen des Entwurfs fett die Rente nach 10 Beitragsjahren 
mit zirka 17—20 % des Mindeſteinkommens jeder Gehaltsklaſſe ein und erreicht 
nach vierzig Jahren 34—50 % des Mindeſteinkommens. Die Penſion der Staats- 
beamten beginnt nach zehnjähriger Dienſtzeit mit zirka 33 ½ % des zuletzt bezogenen 
Einkommens und ſteigt nach vierzig Jahren bis auf 75%, das öchſtmaß. Da 
die Privatbeamten mit 65 Jahren Altersrente erhalten ſollen, kann die Rente 
beim Eintritt in die Verſicherung mit 16 Jahren bis höchſtens 60 % des Mindeſt⸗ 
einkommens nach 50 Beitragsjahren anwachſen. Dieſer Prozentſatz wird aber nur 
in der Lohnklaſſe II erreicht, in den übrigen ſchwankt er zwiſchen 50—59 % und 
bleibt nur in der unterſten dahinter zurück. Recht wünſchenswert wäre, daß das 
Höchſtmaß der Ruhegelder ebenſo wie bei den Staatspenſionen ſchon nach 
40 Beitragsjahren gewährt würde. Da das niedrige Anfangsgehalt bei der 
Rentenberechnung ſchwer in die Wagſchale fällt und auch ſpäter das Gehalt nur 
allmählich anſteigt, werden die fälligen Renten wohl nur in Ausnahmefällen dieſen 
Prozentſatz erreichen. Eine Angeſtellte, die in den erſten fünf Berufsjahren zirka 
850 , in den weiteren fünf zirka 1200 „/ und in den ſpäteren dreißig Jahren 
zirka 1800 / Jahresgehalt hat, erhält im Alter von 65 Jahren, falls fie mit 
25 Jahren verſicherungspflichtig wurde, alfo nach vierzigjähriger Verſicherungs— 
dauer, 606 A Jahrespenſion oder 40 % des Mindeſteinkommens der letzten Gehalts⸗ 
klaſſe. Die geſamte Einzahlung betrug 4152 M. Sollte die anfangs geforderte 
Erhöhung der Beiträge eintreten, fo würden in den vierzig Jahren 100 / mehr 
eingezahlt werden und dafür die jährliche Rente auf 618,75 A ſteigen. 

Um einen — wenn auch ſehr unzureichenden — Vergleichsmaßſtab zu 
geben, möchte ich anführen, daß von der allgemeinen deutſchen Penſionsanſtalt für 
Lehrerinnen und Erzieherinnen in Berlin beim Eintritt mit 25 Jahren in „die 
Verſicherung ohne Rückgewähr“ vom 65. Lebensjahre an eine jährliche Rente von 
600 / (nach einer Prämieneinzahlung von 2400 M) gewährt wird. Allerdings 
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beſchränken ſich die Leiſtungen auf dieſe Rente. Außerdem wird die Aufnahme in 
die Verſicherung von einer ärztlichen Unterſuchung abhängig gemacht und die Höhe 
der Beiträge nach dem Lebensalter bemeſſen. Von der „Verſicherungsabteilung mit 
bedingter Rückgewähr“ wird bei Eintritt in die Verſicherung mit 20 Jahren vom 
60. Lebensjahre an — alſo nach vierzigjähriger Beitragsdauer und Einzahlung 
von 3888 M — eine Jahresrente von 600 A gewährt. Die Rückgewähr der 
Beiträge findet mit 95 % nebſt 3½ Zinſen und Zinſeszinſen ſtatt, wenn die 
Verſicherte ſtirbt, ehe ſie in den Genuß ihrer Penſion getreten iſt oder auf Antrag, 
wenn die Verſicherte ſich verheiratet oder eine penſionsberechtigte Stellung erhalten 
hat. Falls der Schulvorſtand die Hälfte der Einzahlung getragen hat, wie es in 
manchen Schulen üblich iſt, wird Rückerſtattung an beide Beitragszahler in gleicher 
Weiſe geleiſtet. Der Erwerb der Invaliden⸗, Kranken- und Altersrente in der 
ſtaatlichen Verſicherung iſt für beide Geſchlechter an ganz gleiche Bedingungen 
geknüpft. Bei den Hinterbliebenenrenten tritt eine Differenzierung ein. 


Rentenberechtigt iſt die Witwe nach dem Tode ihres verſicherten Mannes, 
und der erwerbsunfähige Gatte nach dem Tode der verſicherten Ehefrau, wenn ſie 
den Lebensunterhalt ihrer Familie ganz oder überwiegend aus ihrem Arbeitsverdienſt 
beſtritten hat, ſolange er bedürftig iſt. 


Allgemeine Vorausſetzung für die Rentenanwartſchaft von Waiſen iſt das 
noch nicht vollendete achtzehnte Lebensjahr. Rentenberechtigt ſind alle Vollwaiſen 
von Verſicherten und die ehelichen Halbwaiſen nach dem Tode des verſicherten 
Vaters. Nach dem Tode der verſicherten Mutter haben die unehelichen Kinder 
Anwartſchaft auf Rente, ferner die ehelichen Halbwaiſen mit erwerbsunfähigem 
Vater, ſolange ſie . 1 ſind, wenn ihr Lebensunterhalt ganz oder überwiegend 
durch den Arbeitsverdienſt der Mutter gedeckt wurde, und die ehelichen Halbwaiſen, 
deren Vater ſich ohne geſetzlichen Grund von der häuslichen Gemeinſchaft fern— 
gehalten und ſeiner väterlichen Unterhaltungspflicht entzogen hat, ebenfalls ſolange 
ſie bedürftig ſind. 


Dieſe Regelung entſpricht dem geltenden Recht. Es iſt Pflicht des Mannes, 
den Familienunterhalt zu tragen, und die Frau hat erſt dann dafür einzutreten, 
wenn der Mann dazu außerſtande iſt. Auf der vierten Generalverſammlung der 
Geſellſchaft für Soziale Reform wurde bei den Verhandlungen über die Penſions— 
verſicherung der Privatbeamten von dem kaufmänniſchen Verband für weibliche 
Angeſtellte die Forderung aufgeſtellt, daß die Weiterverſicherung der Privatbeamtin 
in der Ehe, gleichgültig, ob ſie auf Freiwilligkeit oder Zwang beruht, dem über— 
lebenden Ehemann und den Waiſen dieſelben Rentenrechte gewähren ſoll, welche 
die Frau ſonſt aus der Verſicherung des Mannes zieht. Durch dieſe Forderung 
jol tatſächlichen, nicht rechtlich fixierten Verhältniſſen Rechnung getragen werden. 
In den verſicherungspflichtigen Kreiſen ſteuert die Frau oft neben dem Mann 
durch Erwerbsarbeit zum Lebensunterhalt der Familie bei, oder ſie leiſtet durch 
die ſelbſttätige Beſorgung des Haushalts oder durch Verwalten des Einkommens 
privat- und volkswirtſchaftlich außerordentlich wertvolle Dienſte. Falls der Vater 
ſich nach ihrem Tode nicht wiederverheiratet, erwachſen entweder der Familie 
neue Ausgaben durch Einſtellung einer Arbeitskraft, oder eine Schädigung des 
Haushalts iſt zu befürchten, namentlich wenn keine Tochter im Hauſe iſt. Es 
bedeutet ſchon eine Gefahr für die Familie, wenn eine ſchulpflichtige Tochter oder 
eine erwachſene neben der Erwerbsarbeit die Wirtſchaft zu führen hat. Bleibt 
die berufstätige Tochter zu Hauſe, tritt wirtſchaftliche Schädigung für ſie und die 
Familie ein. Nur in wenigen Fällen wird ſich eine Verwandte zu dieſen Dienſt— 
leiſtungen unentgeltlich zur Verfügung ſtellen. Trotz der von mir angeführten 
Erwägungen halte ich die oben genannte Forderung im Rahmen einer obligatoriſchen 
Verſicherung für zu weitgehend. Ich bin der Anſicht, daß im Gemeinſchaftsintereſſe 
hier nur Renten für die Halbwaiſen im verſorgungsbedürftigen Alter gefordert 
werden dürften, im Intereſſe der Familienpflege, des Familienzuſammenhanges, 
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der Erziehung der heranwachſenden Generation. Die Unterſtützung des erwerbs⸗ 
fähigen Ehemannes mit erwachſenen Kindern oder des alleinſtehenden iſt für 
unſere Sozialverſicherung, die nur den Rechtsanſpruch auf die dringend not⸗ 
wendige Fürſorge geben kann, nicht wünſchenswert. Ich muß aber geſtehen, 
daß die Unterſtützung der oben bezeichneten Halbwaiſen bis zur Wieder⸗ 
verheiratung des Vaters mir im Gemeinſchaftsintereſſe wichtiger erſcheint als 
die Gewährung einer Rente an jede Witwe. Bei den im Entwurf an⸗ 
genommenen Mitteln ſind jedoch alle Renten ſo niedrig bemeſſen, daß es 
ratſam ift, ſich auf die privat- und volkswirtſchaftlich nützlichſten zu beſchränken 
und ſie durch Erhöhung wirkſamer zu geſtalten. Zu dieſen ſcheinen mir von 
den bisher erwähnten in erſter Reihe zu gehören die Invalidenrenten für 
Berufsunfähige und für erwerbsunfähige Witwen und Witwer, die Alters⸗ 
renten — auch für Witwen — und die im Entwurf aufgeführten Waiſenrenten. 
Die Renten an die oben genannten mutterloſen 1 ſtehen meiner Meinung 
nach an Dringlichkeit hinter den im Entwurf bezeichneten zurück. Nach der 
Berufszählung von 1907 waren zirka 106 200 Witwen von Privatbeamten vor⸗ 
handen (Witwen der b Perſonen A—C, E 4—8), darunter lebten 53 420, das 
find zirka 50 % von eigenem Vermögen, Renten und Penſionen. Daß diefe 
dringend die Leiſtungen der Reichsverſicherungsanſtalt brauchen, iſt nicht an⸗ 
zunehmen. Wenn das neue Reichsgeſetz nicht allen Witwen eine Rente zubilligte, 
würden ihnen die weitergehenden geiſtungen von Privatkaſſen verbleiben. Die 
Witwen⸗ und Witwerrenten ſollen bei der Wiederverheiratung fortfallen. Als 
Abfindung ſoll jedoch der Witwe das Dreifache ihrer Jahresrente gewährt werden. 
Eine ſolche Sondergabe an weibliche nn. kennt die Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung nicht. Sie widerſpricht auch meiner Meinung nach dem Geiſte einer 
Sozialverſicherung, die ſich auf gleichen Zwangsbeiträgen auſbaut und nur für 
dringende Notfälle Vorſorge treffen kann. Durch die Umgeſtaltung der Witwen- 
renten müßten Mittel für den Ausbau der Waiſenrenten gewonnen werden, deren 
Bedeutung für die Volkswohlfahrt größer iſt als die Unterſtützung jeder Witwe. 
Auf die im Entwurf umſchriebenen Waiſenrenten müßte aber ein ganz anderes 
Schwergewicht gelegt werden. Sie müßten viel höher bemeſſen ſein, um ihren 
Zweck, beſſere Erziehungsbedingungen zu ſchaffen, erfüllen zu können. Durch 
Entlaſtung der Witwe von Erwerbsarbeit würde der Familienzuſammenhang ge- 
ſtärkt, wertvolle Gemeinſchaftsgefühle wie Anhänglichkeit, „ gefördert 
und der Sinn für häusliches Leben entwickelt werden. Gerade auf dieſem Wege 
könnte man der zunehmenden Verrohung der Jugend entgegenarbeiten. Der 
Hauptausſchuß fordert mit Recht, daß für die ehelichen Halbwaiſen mit erwerbs⸗ 
unfähigem Vater die Beſtimmung des Entwurfs falle, daß ſie Renten erhalten 
ſollen, „ſolange ſie bedürftig ſind“. In dieſem Falle iſt die Unterſtützungs⸗ 
bedürftigkeit ohne weiteres gegeben. Das gleiche gilt meiner Meinung nach auch 
für die ehelichen Halbwaiſen, deren Vater ſich ohne geſetzlichen Grund ſeiner 
Unterhaltspflicht entzogen hat. Nur müßte der Verſicherungsanſtalt ein Erſatz⸗ 
anſpruch an den pflichtvergeſſenen Vater zuſtehen, um die Leichtfertigkeit nicht zu 
unterſtützen. 

Die Witwenrenten ſollen nach dem Vorbild der Staatspenſionen zwei Fünftel 
vom Ruhegeld des verſtorbenen Verſicherten — das er bei ſeinem Tode bezog 
oder bei Berufsunfähigkeit bezogen hätte — betragen, ebenſo auch die Witwer— 
renten. Die Waiſen follen nach demſelben Vorbild je ein Fünftel, und Doppel- 
waiſen je ein Drittel des Betrages der Witwenrente erhalten. Dieſe Prozentſätze 
ſind bei den niedrigen Ruhegeldern der Verſicherten ſehr unzureichend. Ganz 
beſonders ſcharf tritt die Unzulänglichkeit bei den Waiſenrenten hervor, da man 
hier nicht einmal mit ſtarker Steige nach langer Beitragsdauer rechnen kann. 
Der Entwurf berechnet zwar die Höhe der Waiſenrenten nach fünfzig Beitrags- 
jahren, aber wann dürfte der Verſicherte zu dieſer Zeit noch verſorgungsbedürftige 
Kinder hinterlaſſen? 
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Es ſollen jährlich gezahlt werden nach einer Verſicherungsdauer von Jahren: 


20 30 40 


Gehalts⸗ | | 

Witwen- | Rente | Witwen⸗ Rente | Witwen- | Rente 
klaſſe für | ür ei für eine 
vente Waiſe rente Waife rente Waife 

M „M l M „H M 

| 
„„ 19,20 3,84 28,80 5,76 38,40 | 7,68 48 | 9,60 
Biss 38,40 7,68 57, 11,52 76,80 15,36 96 19,20 
„ 57,60 11,52 86,40 17,28 115,20 23, 144 

88 81,60 16,3 122,40 24,48 163,20 32,64 204 40 
„„ 115,20 23,04 172,80 34,56 230,40 46,08 288 51,60 
Frew 81,68 237,60 47,52 316,80 63,36 396 79,20 
. 199,20 35,84 298,80 59,76 398,40 79,68 498 99,60 

1 240,00 48,00 360,00 72 480,00 | 96,00 600 120 
ee 319,20 63,24 478,80 95,76 638,40 Ä 127,68 798 159,60 


In dem Entwurf ift wie in der Reichsverſicherungsordnung als freiwillige 
Leiſtung der Verſicherungsanſtalt das Heilverfahren vorgeſehen. Es kann ein⸗ 
geleitet werden, um der Berufsunfähigkeit vorzubeugen oder ſie zu beſeitigen, 
ſoweit es nicht bereits durch einen Träger der reichsgeſetzlichen Arbeiterverſicherung 
übernommen worden iſt. Eine derartige Regelung iſt aber unzureichend, da ſie 
ſicher Zuſtändigkeitsſtreitigkeiten hervorrufen würde. Im Intereſſe der Doppel⸗ 
verſicherten muß hier eine deutlichere Abgrenzung gefordert werden, da durch Ver⸗ 
zögerung der Erfolg des Eingreifens geſchädigt werden kann. 

Während des Heilverfahrens erhalten die Angehörigen des Erkrankten, deren 
Unterhalt er ganz oder überwiegend aus ſeinem Arbeitsverdienſt beſtritten hat, ein 
Hausgeld in Höhe von drei Zwanzigſtel des zuletzt gezahlten Monatsbeitrages. 
Das Hausgeld fällt weg, ſolange und ſoweit Lohn oder Gehalt auf Grund eines 
geſetzlichen Anſpruchs gezahlt wird. Das Hausgeld würde in den fünf unterſten 
Klaſſen, welchen die Doppeltverſicherten angehören, nach den Beſtimmungen des 
Entwurfs 24 , 48 , 72 &, 1,02 M und 1,44 M täglich betragen. Falls die 
Arbeiterverſicherung das Heilverfahren übernimmt, iſt das Hausgeld auf die Hälfte 
des früheren Krankengeldes feſtgeſetzt. Dieſes dürfte in den meiſten Fällen die 
oben genannten Sätze überſchreiten. Die Angehörigen eines Privatbeamten mit 
einem Gehalt unter 2000 A würden alſo günſtiger geſtellt fein, wenn die Arbeiter- 
verſicherung das Heilverfahren übernähme. Da gerade in der Sonderverſicherung 
die Fälle, in denen Lohn oder Gehalt gezahlt wird, verhältnismäßig häufiger ſein 
dürften als in der allgemeinen Verſicherung, z. B. bei den Handlungsgehilfen, 
müßte dieſe niedrigere Bemeſſung des Hausgeldes beſeitigt werden. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß bei den Hinterbliebenenrenten eine 
völlig gleiche Behandlung der beiden Geſchlechter nicht zu befürworten iſt. Eine 
Zwangsverſicherung, die ihre Leiſtungen auf das äußerſte beſchränkt, muß die Art 
ihrer Leiſtungen mehr nach dem Grundſatz notwendiger Fürſorge als dem formalen 
Geſichtspunkte der Gleichheit aufſtellen. 

Der Entwurf berechnet nun, daß die vorgenannten Leiſtungen den weiblichen 
Verſicherten gegen einen niedrigeren Beitrag gewährt werden könnten als den 
männlichen, weil ihre Anwartſchaften auf Hinterbliebenenrenten geringer ſind. Er 
ſieht deshalb eine Anzahl von Sonderleiſtungen für weibliche Verſicherte vor, die 
annähernd den Belaſtungsunterſchied ausgleichen. So ſoll ihnen ſchon nach ſechzig 
Beitragsmonaten bei halber Berufsunfähigkeit ein Ruhegeld in Höhe eines Viertels 
der erſten ſechzig Monatsbeiträge zuſtehen. Eine Steigerung der Rente ſoll erſt 
nach der ſonſt üblichen Wartezeit von 120 Monaten eintreten. Die Renten würden 
dann fünf Jahre lang in den Klaſſen, in welche 93% der Frauengehälter fallen, 
betragen: Klaſſe A 24 M jährlich, B 48, C 72, D 102, E 144 M jährlich. 
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Dieſe Leiſtungen ſind wirtſchaftlich belanglos, und außerdem werden die 
Vorausſetzungen für ihren Bezug nur in der Übergangszeit gegeben ſein. Später 
dürfte bei einer Zwangsverſicherung vom 16. Lebensjahre an nur in ganz ſeltenen 
Fällen nach fünfjähriger Beitragsdauer Berufsinvalidität vorhanden ſein. Der 
Entwurf betont die zeitigere Invaliditätsgefahr der Frauen. Könnte nicht durch 
Herabſetzen der Altersrente auf ein niedrigeres Lebensjahr ein wertvoller Aus⸗ 
gleich für die weiblichen Verſicherten gefunden werden? 

Weiter ſoll den weiblichen Verſicherten nach einer Wartezeit von ſechzig 
Beitragsmonaten beim Ausſcheiden aus der verſicherungspflichtigen Beſchäftigung 
infolge Heirat oder ſonſtiger Gründe ein Anſpruch auf Erſtattung der Hälfte der 
für ſie geleiſteten Monatsbeiträge zuſtehen. Dieſe Auszahlung wird vorgeſehen, 
um der Unzufriedenheit bei etwaigem Verfallen der eingezahlten Leiſtungen vor⸗ 
zubeugen. Die Begründung weiſt darauf hin, daß nur in wenigen Fällen die be⸗ 
trächtlichen Beiträge oder auch nur die Anerkennungsgebühr von 3 A jährlich 
zur Aufrechterhaltung der Verſicherung geopfert werden würden, da im weſent⸗ 
lichen nur die Ruhegelder — nicht die Hinterbliebenenrenten — in Frage kommen 
dürften. Falls die Möglichkeit der Rückzahlung gegeben iſt, wird in der Tat in 
den meiſten Fällen davon Gebrauch gemacht werden. Die geltende Invaliden⸗ 
verſicherung beſtätigt das, aber der Entwurf zur Reichsverſicherungsordnung 
beſeitigt dieſe Möglichkeit. Auch für den neuen Entwurf iſt dieſe Abänderung zu 
fordern. Wenn auch ausgeführt wird, daß die Rückzahlung der Hälfte der Bei- 
träge ohne Zinſen die Verſicherungsanſtalt nicht ſchädigt, und dieſe Berechnungen 
nicht fehlgreifen ſollten, ſo muß im Intereſſe der Verſicherten die Abänderung 
gefordert werden. Auch der Hauptausſchuß vertritt die Aufhebung der Rück⸗ 
vergütungen. Die ausgezahlte Summe wird vor der Hochzeit ſchnell verausgabt, 
während die Aufrechterhaltung der Anwartſchaft wertvolle Leiſtungen für Zeiten 
der Bedürftigkeit ſichern kann, z. B. wenn der Ehemann keinen Anſpruch auf 
Penſion hat oder die Ehefrau wieder genötigt iſt, einen Beruf aufzunehmen. In 
dieſem Falle würde die Frau frühere Anwartſchaften weiter ausbauen und nicht 
wieder von neuem die Verſicherung zu beginnen haben. Zu dieſer Erkenntnis 
müſſen die noch nicht Einſichtsvollen erzogen werden, eventuell durch eigenen 
Schaden andere belehren. 

Auch den männlichen Verſicherten ſoll die Rückzahlung gewährt werden. 

Andererſeits will der Entwurf den Anreiz zur Aufrechterhaltung der Anwart— 
ſchaft durch eine andere Sonderleiſtung erhöhen. Allen weiblichen Verſicherten, 
die aus einer verſicherungspflichtigen Beſchäftigung ausſcheiden, kann auf Antrag 
— an Stelle der Aufrechterhaltung der erworbenen Anwartſchaft oder der Rück— 
zahlung von Beiträgen — eine Leibrente gewährt werden, deren Höhe ſich nach 
dem Werte der erworbenen Anwartſchaft auf Ruhegeld und nach dem Alter der 
Antragſtellerin richtet und vom Rentenausſchuß feſtgeſetzt wird. Ich bin der 
Anſicht, daß die Leibrente über den Rahmen der ſonſtigen Verſicherungsleiſtungen 
hinausgeht. Die Zwangsverſicherung erſtrebt Erhaltung und Hebung der Erwerbs⸗ 
fähigkeit oder Unterſtützung der zurzeit behinderten oder dauernd ſchwachen Arbeits⸗ 
kraft, aber hier ſoll in erſter Linie ein Zuſchuß zum Haushaltungsgelde gewährt 
werden. Der größere Anreiz zur Aufrechterhaltung der Verſicherung muß durch 
andere Leiſtungen gegeben werden, wie weiteres Herabſetzen der Altersrente auf 
ein niedrigeres Lebensjahr oder einen Zuſchuß zu den Hinterbliebenenrenten. 

Ferner ſoll den ledigen weiblichen Verſicherten noch eine Sonderleiſtung zu— 
kommen. Stirbt eine weibliche Verſicherte nach Ablauf der Wartezeit von zwanzig 
Jahren, ohne in den Genuß eines Ruhegeldes oder einer Leibrente gelangt zu ſein 
und Anſpruch auf Hinterbliebenenrente zu haben, ſo iſt die Hälfte der Einzahlungen 
ohne Zinſen — als ein Sterbegeld — zurückzugewähren. Anſpruchsberechtigt ſind 
nacheinander der Ehegatte, die Kinder, der Vater, die Mutter, die Geſchwiſter, 
wenn ſie mit der Verſicherten zur Zeit ihres Todes in häuslicher Gemeinſchaft 
gelebt haben. In den meiſten Fällen wird ohnedies von den Krankenkaſſen ein 
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Sterbegeld Be werden. Die beim Tode verfügbaren Erſtattungsbeträge — 
alſo one utzbarmachung der Beiträge des Arbeitgebers und ohne Zinſen — 
können auch auf Antrag in Renten für die Hinterbliebenen umgewandelt werden. 
Dringend zu wünſchen iſt hier Streichung der Beſtimmung, daß die Bezugs— 
berechtigten in häuslicher Gemeinſchaft mit der Verſtorbenen gelebt haben müſſen. 
Entſcheidend muß hier ſein, daß die Verſtorbene ganz oder überwiegend den Lebens⸗ 
unterhalt der Bezugsberechtigten getragen hat. Die Fürſorgebedürftigkeit iſt aus⸗ 
ſchlaggebend. Erwerbsrückſichten, beſſere Ausbildungsmöglichkeiten und dergl. mehr 
können eine Trennung der Verſicherten von ihren ee eee 
Angehörigen veranlaſſen ſowie auf ſeiten der Angehörigen billigere Lebens— 
bedingungen uſw. In der Begründung des Entwurfs wird ausdrücklich erwähnt, 
daß die weiblichen Angeſtellten neben den ſonſt erörterten Mehrleiſtungen die 
Gewährung von Aſzendentenrenten wünſchen. Sie erſtreben alſo Nutzbarmachung 
der geſamten Beiträge mit Zinſen und Zinſeszinſen — wie es bei den übrigen 
Renten der Fall iſt — für die von ihnen unterſtützten Angehörigen und Fortfall 
jeder Rückzahlung. Die Unfallverſicherung ſieht ſolche Renten in gleicher Höhe 
wie ſonſtige Witwen⸗, Witwer⸗, Kinderrenten, alfo 20% des Jahresarbeitsverdienſtes, 
vor. Der Entwurf hat von der Erfüllung dieſer Forderung Abſtand genommen, 
weil die hieraus folgende Belaſtung ſich zurzeit nicht überſehen läßt, und auch 
durch die vorgeſehenen Mehrleiſtungen ein genügender Ausgleich bereits geſchaffen 
iſt. „Sollten die ſpäteren Bilanzen der Anſtalt die gewünſchten Mehrleiſtungen 
berechtigt und unbedenklich erſcheinen laſſen, ſo wird auf die Erfüllung der Wünſche 
Bedacht zu nehmen fein.” An weiterer Stelle wird berechnet, daß ein Durchſchnitts— 
beitrag von 7,2778 % des Jahreseinkommens die vorgeſehenen Leiſtungen für beide 
Geſchlechter (die Sonderleiſtungen inbegriffen) Verwaltungs- und ſonſtige Unkoſten 
decken würde. Der Durchſchnittsbeitrag für die weiblichen Verſicherten allein würde 
6,0212 % betragen. Die über den rechnungsmäßigen Bedarf hinausgehende Beitrags- 
veranlagung der weiblichen Verſicherten — ſo führt der Entwurf aus — kann 
unbedenklich beibehalten werden, weil die beim Ausſcheiden von Perſonen aus der 
Verſicherungspflicht und bei Aufgabe der Verſicherung etwa eintretenden Verluſte vor— 
wiegend auf weibliche Perſonen, die in den Eheſtand treten, weniger aber auf 
männliche Perſonen entfallen. Alſo doch eventuell ein Verluſt durch Rückzahlung! 
Hierzu kommt, ſo heißt es weiter, daß für die höhere Invaliditätsgefahr der 
weiblichen Perſonen nach den bei der Invalidenverſicherung neuerdings gemachten 
Beobachtungen ein höherer Sicherheitszuſchlag zu machen iſt, als es bei den 
Berechnungen in der zweiten Denkſchrift geſchehen iſt. Für dieſe höhere 
Invaliditätsgefahr iſt ein Aufſchlag von 20% für Frauen gemacht worden. 
Nähere Ausführungen über die Grundlage dieſer ſchon in der letzten Denkſchrift 
gegebenen Berechnung und Mitteilungen der neuen Ergebniſſe, die dieſen Zuſchlag 
unzureichend erſcheinen 11 85 werden nicht gegeben. 

Mehrleiſtungen müſſen unbedingt für die Frauen in einer Verſicherung 
gefordert werden, die ihnen — den ſchlecht Entlohnten — prozentual den gleichen 
Beitrag auferlegt wie den beſſer Entlohnten. Der großen Zahl der gelernten 
Arbeitskräfte unter den Privatbeamtinnen, die unter 2000 „ Einkommen haben, 
fällt beim Eintritt der Berufsinvalidität eine verhältnismäßig kleine Rente 
zu, da die zur allgemeinen Verſicherung gezahlten Beiträge erſt beim Eintritt 
einer weit größeren Erwerbsunfähigkeit nutzbar werden. Das gleiche gilt bei 
der Altersrente, die von der allgemeinen Verſicherung erſt nach Vollendung des 
ſiebzigſten Lebensjahres gewährt wird. Die Mehrleiſtungen, welche der Entwurf 
bietet, erfüllen keineswegs berechtigte Forderungen. 

Auf die Stellung der Frauen in der Verwaltung will ich nur mit wenigen 
Worten hinweiſen. Der Entwurf ſchreibt einen ziemlich komplizierten Verwaltungs- 
aufbau vor, der beträchtliche Koſten verurſachen würde. Die höchſte Spitze der 
geſamten Verwaltung bildet das Direktorium. Präſident und die übrigen Mit- 
glieder werden vom Kaiſer auf Vorſchlag des Bundesrates ernannt. Als gutacht— 
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liches Organ iſt ihm der Verwaltungsrat beigegeben, der aus je zwanzig Ver— 
ſicherten und Arbeitgebern beſtehen ſoll. Den Vorſitz führt der Präſident des 
Direktoriums. Der Verwaltungsrat hat das Direktorium auf Erfordern bei 
Vorbereitung wichtiger Beſchlüſſe zu beraten. Insbeſondere iſt er zu hören bei 
Aufſtellung der Jahresrechnungen und Bilanzen, Beſetzung erledigter Stellen im 
Direktorium mit Ausnahme der Stelle des Präſidenten uſw. Aus ſeiner Mitte 
wird das Kontrollorgan des Direktoriums — der Verwaltungsausſchuß — gewählt. 
Er beſteht aus je zwei Mitgliedern der Verſicherten und Arbeitgeber. Ak 
befremdlich ift, daß die Selbſtverwaltung in weit geringerem Maße zugelaſſen 
wird als in der allgemeinen Invaliden und Hinterbliebenenverſicherung. Dort 
Ben dem Vorſtand der Verſicherungsanſtalt Vertreter der Verſicherten und 

rbeitgeber als nichtbeamtete beſchlußfähige Mitglieder an. Ihm zur Seite ſteht 
der Ausſchuß, ein beſchließendes Organ, aus Verſicherten und Arbeitgebern 
gebildet. Dieſer Ausſchuß gibt ſich ſeine Satzung ſelbſt. Die Geſchäftsführung 
des Verwaltungsrats regelt dagegen der Reichskanzler durch eine Geſchäfts⸗ 
ordnung. Der Ausſchuß in der allgemeinen Invaliden⸗ und Hinterbliebenen⸗ 
verſicherung beſchließt nicht nur über die Beſtellung des Vorſitzenden, 
macht den Voranſchlag, nimmt die Jahresrechnung ab uſw., ſondern regelt 
auch e Funktionen des Vorſtandes. Demgegenüber ſteht das 
lebloſe Gebilde des gutachtlichen Verwaltungsrats in der Privatbeamten- 
verſicherung. Warum läßt man in der Sonderverſicherung das Kontroll- 
organ — den Verwaltungsausſchuß — nicht fallen und reiht dafür wenigſtens 
dem Direktorium beſchlußfähige, nichtbeamtete Mitglieder ein? In einer Organiſation, 
die ſich völlig auf den Mitteln der Verſicherten und der Arbeitgeber aufbaut, würde 
ich jedoch die weitergehende Forderung für berechtigt halten, daß die beamteten 
Mitglieder des Direktoriums, evtl. der Präſident ausgenommen, von einem Selbſt— 
verwaltungsorgan gewählt werden. Die Begründung führt aus: „der Präſident 
und die Mitglieder müſſen unabhängige, ſtändige Beamte ſein und deshalb auf den 
Vorſchlag des Bundesrats vom Kaiſer auf Lebenszeit ernannt werden.“ Kann 
man Beamte, denen keine richterliche Qualität zugeſprochen wird, als unabhängig 
bezeichnen? Und was die Forderung ſtändiger Beamter betrifft: Hat fih die Be- 
ſtellung des Magiſtrats in großen Kommunen mit den verantwortungsvollſten Auf- 
gaben nicht bewährt? Falls die Forderung erfüllt würde, könnte auch dem ſchwächlichen 
Sprößling — Verwaltungsrat — das Lebenslicht ausgeblaſen werden. Weiter ſind 
Rentenausſchüſſe vorgeſehen, welche die wichtigen Aufgaben der Rentenfeſtſtellung, 
⸗entziehung uſw. zu löſen haben. Vorläufig fol nur ein derartiger Ausſchuß 
in Berlin errichtet werden. Den Vorſitzenden ernennt der Reichskanzler. Die 
Beiſitzer — mindeſtens je zwanzig, Vertreter der Verſicherten und Arbeitgeber — 
werden ebenſo wie die Mitglieder des vorhin erwähnten Verwaltungsrats von 
Vertrauensperſonen — den unterſten Inſtanzen — nach den Grundſätzen der 
Verhältniswahl gewählt. Zu den Rentenausſchüſſen — rein verwaltenden Organen — 
ſind nur Männer wählbar. Hier, wo die einſchneidendſten Beſchlüſſe gefaßt werden, 
welche die Lebensgeſtaltung der Verſicherten und ihrer Angehörigen betreffen, dürfen 
Frauen nicht mitwirken. Zu den anderen Verwaltungsorganen ſind ſie zugelaſſen. 
„Wählbar ſind volljährige Deutſche“ und durch die Begründung wird es uns, wie 
in der Reichsverſicherungsordnung, ſchwarz auf weiß verbrieft, daß wir auch Deutſche 
ſind. Mit Genugtuung kann ich auch verzeichnen, daß den Frauen nicht nur 
theoretiſche Wählbarkeit — wie vielfach in der allgemeinen Invaliden- und 
Hinterbliebenenverſicherung —, ſondern auch praktiſche zugebilligt iſt, da ſich die 
Wahlkörper aus Vertretern beiderlei Geſchlechts zuſammenſetzen. Die Vertrauens- 
männer, die wohl beſſer als Vertrauensperſonen bezeichnet werden könnten, ſind 
Hilfsorgane der Rentenausſchüſſe. Sie haben ihnen das notwendige Material zu 
übermitteln und können auch andere Obliegenheiten überwieſen erhalten. Es 
werden mindeſtens je ſechs aus den Reihen der volljährigen Verſicherten und 
Arbeitgeber für den Bezirk einer unteren Verwaltungsbehörde gewählt. Die 
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Verſicherten und Arbeitgeber haben ihre Obliegenheiten in den verſchiedenen Organen 
ehrenamtlich auszuführen. Es können ihnen nur bare Auslagen erſetzt und Ent⸗ 
ſchädigungen für Zeitverluſt oder entgangenen Arbeitsverdienſt erſetzt werden. 

Rechtſprechende Behörden ſind die Schiedsgerichte und das Oberſchiedsgericht, 
in denen keine Frauen mitwirken dürfen. 

Erfreulicherweiſe fordert der Hauptausſchuß Zulaſſung der Frauen zu allen 
verwaltenden und rechtſprechenden Organen. | 

Mit Spannung muß man verfolgen, ob die organiſierten Privatbeamtinnen, 
die faſt vollzählig in dem Hauptausſchuß vertreten ſind, ihre Kollegen auch für 
ein günſtigeres, materielles Recht gewinnen werden. Sollte auf dem Boden der 
Sonderverſicherung ein Geſetz erſtehen, ſo müſſen ſie eifrig an der Arbeit ſein. 
Eine verantwortungsvolle Aufgabe liegt ihnen ob: Durch günſtigere Leiſtungen 
der Sozialverſicherung für ſich und ihre Berufsgenoſſinnen, die noch nicht die 
Einſicht haben, durch einheitlichen Zuſammenſchluß ihren beruflichen Intereſſen 
Geltung zu verſchaffen, eine unabhängigere Lebensgeſtaltung für die Zeit erlahmender 
Arbeitskraft zu gewinnen. Weiter gilt es, unbehinderte Mitarbeit in der Selbſt— 
verwaltung zu erringen, um Berufskenntniſſe und Lebenserfahrungen zum Beſten 
der im Erwerbskampf Geſchwächten einzuſetzen. 


der „Pall Bock“. 


Von 


Helene Tange. 


rent. 


Al e Ausſchluß der Offentlichkeit iſt kürzlich in Berlin der „Fall Bock“ zur 

Verhandlung gekommen, die Sache jenes Rektors einer Mädchengemeinde- 
ſchule in Berlin, der unter der Anklage ſtand, in 15 Fällen unzüchtige Handlungen 
an Schülerinnen begangen zu haben. Mit ihm ſtand einer der Lehrer der Schule 
unter der gleichen Anklage vor den Schranken. Ä 

Der Rektor Bock ift mit einem Jahr und drei Monaten Gefängnis beftraft 
worden, der Lehrer Knöfel iſt freigeſprochen. Über die Urteilsbegründung berichtete 
die Tagespreſſe in der Hauptſache folgendes: 

Bei dem Angeklagten Knöfel ſind nach der Anſicht des Gerichts zwei Fälle 
von unſittlichen Handlungen erwieſen. In dem einen Fall war die Schülerin 
bereits 14 Jahre alt, auch war der Angeklagte nicht ihr Lehrer. Es kann ſich 
ſomit nur um Beleidigung handeln, zu der der Strafantrag fehlt. In dem zweiten 
Fall iſt es nach Anſicht des Gerichts nicht erwieſen, ob die Schülerin noch nicht 
14 Jahre alt war. — Was den Rektor Bock betrifft, ſo ſei erwieſen, daß der 
Angeklagte ſich in drei Fällen ſtrafbar gemacht habe. In 12 Fällen mußte er 
freigeſprochen werden, in einzelnen Fällen, weil bereits Verjährung eingetreten iſt, 
in anderen Fällen, weil die Kinder das 14. Jahr bereits überſchritten hatten. Auch 
hier iſt kein Strafantrag wegen Beleidigung geſtellt worden. — In bezug auf die 
Ausſagen der Kinder wird auf die Möglichkeit einer ſuggeſtiven Beeinfluſſung hin- 
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gewieſen. Doch ſei Bock unzweifelhaft ein Mann, dem ſolche Handlungen, wie die 
Anklage ſie ihm vorwirft, wohl zuzutrauen ſeien. Er hat auch ſonſt unzüchtige 
Redensarten geführt und unzüchtige Handlungen begangen, hat auch ſeinen 
Schülerinnen Perſonen zugeführt, die offenbar nachher mit ihnen in unzüchtigen 
Verkehr getreten ſind. Bei der Strafabmeſſung ſei erwogen, daß Bock aus einer 
erblich ſchwer belaſteten Familie ſtammt, degeneriert und im äußerſten Maße 
minderwertig iſt. 

Dieſe Tatſachen nun und der ganze Prozeß verdienen eine ſcharfe Beleuchtung 
unter zwei Geſichtspunkten: dem des Strafgeſetzes und dem der Schule. 

Zunächſt dem des Strafgeſetzes. Der Fall Bock hat mit einer Verurteilung 
dieſes guten Hirten zu einem Jahr und drei Monaten Gefängnis abgeſchloſſen. 
Eine Strafe, die in gleicher Höhe für ein mäßiges Eigentumsvergehen oder eine 
tätliche Beleidigung in Betracht kommen kann. Man braucht nun einem offenbar 
pathologiſchen Menſchen nicht etwa das Zuchthaus zu wünſchen, das ihn ſchwerlich 
kurieren würde, und kann doch das Urteil als eine ſchwere Schädigung des öffent- 
lichen Rechtsbewußtſeins empfinden. Könnte es ſo empfinden, wenn es nicht 
leider ſeine Quelle im öffentlichen Rechtsbewußtſein ſelbſt hätte, wie es ſich 
kodifiziert im Strafgeſetzbuch darſtelltt. Man mag Rektor Bock zu den Toten 
werfen, aber man ſollte aus dem milden Urteil gegen ihn und dem Freiſpruch 


ſeines Komplicen, des Lehrers Knöfel, der äußerlich ungeſchädigt aus dieſem 


Prozeß hervorgeht, ſeine Folgerungen ziehen, um die Jugend zu ſchützen. Hier 
handelt es fih um mehr und um wichtigeres als um „Jugendpflege“ und „ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung“, die jetzt in aller Munde ſind. 

Die beiden Angeklagten werden in mehreren Fällen, in denen zweifellos un⸗ 
züchtige Handlungen von ihnen verübt ſind, freigeſprochen, weil die Mädchen über 
14 Jahre alt waren, oder ſogar, weil nicht erwieſen iſt, ob ſie unter 14 Jahre alt 
waren. Zufällig war auch Herr Knöfel nicht der Lehrer des einen Kindes. Es 
lag alſo nicht Mißbrauch der Autorität vor. Herr Knöfel war wahrſcheinlich ſo 
klug, ſich zu ſeinen Praktiken nicht gerade die Kinder auszuſuchen, mit denen er 
gleichzeitig vielleicht über die züchtige Hausfrau in Schillers Glocke oder über die 
Königin Luiſe zu ſprechen hatte. Denn trotzdem man ſich, wie es ſcheint, an dieſer 
Schule mit einer gewiſſen behaglichen Sicherheit ſeiner — — Degeneration über⸗ 
laſſen konnte, ſo wäre es ja doch unzweckmäßig geweſen, die Sache ausgerechnet 
ſo zu machen, wie ſie das Strafrecht verbietet, wenn ſich doch ganz dasſelbe auf 
eine Weiſe tun läßt, gegen die das Strafrecht nichts einzuwenden hat. Es gibt 
ja Schulkinder genug, die das vierzehnte Jahr zufällig um ein paar Tage oder 
ein paar Wochen überſchritten haben und die ein fürſorgliches Geſetz vogelfrei 
gemacht hat, damit Leute wie Herr Bock und Herr Knöfel nicht unter den Erpreſſer⸗ 
verſuchen der raffinierten weiblichen Jugend zu leiden haben. 

Wenn irgend etwas in dem Prozeß mit einer gewiſſen — man möchte ſagen 
dankenswerten Deutlichkeit hervorgetreten iſt, ſo iſt es die Unzulänglichkeit des 
Schutzalters. Es würde das jedenfalls noch viel deutlicher hervorgetreten ſein, 
wenn die Fälle mit all ihren Einzelheiten in der Offentlichkeit verhandelt worden 
wären. Wenn man wochenlang all die Widerlichkeiten der Eulenburgprozeſſe der 
breiteſten Offentlichkeit vorſetzen zu müſſen glaubte, ohne daß ein öffentliches 
Intereſſe daran vorlag, ja direkt im Gegenſatz zum öffentlichen Intereſſe, ſo verſteht 
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man den Ausſchluß der Offentlichkeit in einem Fall, der den Elternkreiſen ſo viel 
zu denken geben muß, durchaus nicht. Wäre der Fall Bock öffentlich verhandelt 
worden, ſo hätte man mit aller Deutlichkeit ſehen müſſen, daß Schulmädchen, auch 
wenn ſie über 14 Jahre alt ſind, nicht fähig ſind, ſich gegen unſittliche Zumutungen 
zu wehren, beſonders wenn diefe von Männern kommen, die in einem Autoritäts⸗ 
verhältnis zu ihnen ſtehen, und die vielleicht noch kurz vorher als ihre Lehrer und 
Erzieher Ehrfurcht, Gehorſam und alle Schultugenden von ihnen beanſpruchten. 
Es wäre ferner deutlich geworden, daß der geringe Schutz, den das Geſetz nach 
geſchehener Tat gibt: die Anklage wegen Beleidigung, praktiſch nicht wirkſam wird. 
In einer Reihe von Fällen iſt Rektor Bock freigeſprochen, weil ein ſolcher Straf— 
antrag wegen Beleidigung nicht vorgelegen hat. Ein ſolcher Strafantrag iſt über⸗ 
haupt nie, in all den Jahren, in denen Rektor Bock ſeinen Gepflogenheiten oblag, 
von den Eltern der mißbrauchten Kinder geſtellt worden. Die Gründe dafür ſind 
klar. Natürlich ſcheuen die Leute dieſer Schichten die Inanſpruchnahme des 
Gerichts; doppelt, wenn ſie gegen einen Mann in autoritativer Beamtenſtellung 
vorgehen ſollen; doppelt, wenn er die Macht hat, ſich an ihren Kindern ſchadlos 
zu halten; doppelt, wenn durch die Anklage der Schein eines Makels auf ihre 
Kinder fallen kann und wenn ihr ganzes Recht ſich auf die Ausſagen von Kindern 
ſtützt, die vielleicht oft deshalb undeutlich ſind, weil ſie die Natur der ihnen ge— 
ſtellten Zumutungen gar nicht verſtehen. Sind doch allein dieſe letzten Gründe 
ſchwerwiegend genug geweſen, um auch die Eltern einer höheren ſozialen Schicht 
in jenem wenigſtens von uns unvergeſſenen Fall, der ſeinerzeit einem Lehrer 
einer öffentlichen höheren ſtädtiſchen Mädchenſchule in Berlin fünf Jahre Zucht⸗ 
haus eintrug, von der Klage zurückzuhalten. Auch damals handelte es ſich um jahre⸗ 
lang fortgeſetzte unſittliche Handlungen an einer ganzen Reihe von Schülerinnen; 
auch damals wurde unter Ausſchluß der Offentlichkeit verhandelt. 

Aber auch ohne daß die Einzelheiten des Prozeſſes öffentlich bekannt wurden, 
ſteht feſt, daß für eine ſich Jahre hindurch ziehende Kette ſchwerſter ſittlicher 
Verfehlungen der Täter nicht zur Verantwortung gezogen werden kann, weil das 
Geſetz keine Handhabe dazu bietet; daß ſtraflos die Ehre von zahlreichen Mädchen 
aufs tiefſte verletzt, ihre ſittliche Perſönlichkeit aufs ſchwerſte geſchädigt, die 
Phantaſie ganzer Generationen vergiftet werden konnte. 

Wenn Herr Rektor Bock und Herr Lehrer Knöfel für ſo und ſo viele von 
ihnen begangene unſittliche Handlungen freigeſprochen wurden, ſo bedeutet das 
nichts anderes, als daß den betroffenen Mädchen gegenüber ausnahmslos der 
Schutz des Geſetzes verſagt hat. 

Wie ſagt doch die Begründung des Vorentwurfs des neuen Strafgeſetzbuches 
über das Schutzalter? 

Es ſei „nicht Unterſchätzung der in der neueſten Zeit lebhaft auftauchenden, 
an ſich berechtigten Beſtrebungen nach einem wirkſamen Schutz jugendlicher 
Perſonen in ſittlicher Beziehung“, durch welche ſich die Kommiſſion veranlaßt 
ſähe, „von einer Verſchärfung des bisherigen Rechts abzuſehen, ſondern die Über⸗ 
zeugung, daß hier das Bedürfnis nach einem ſolchen Schutz auf einem anderen 
als dem ſtrafrechtlichen Gebiet befriedigt werden muß.“ 

Das andere Gebiet, auf dem das Bedürfnis nach einem ſolchen Schutz in 
dieſem Fall befriedigt werden mußte, war zweifellos die Schule. 
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Wie hat die Schule im Fall Bock ihrer Pflicht genügt? 

Das Urteil erkennt an, daß Herr Rektor Bock ſtark erotiſch veranlagt ſei, 
„auch ſonſt“ mancherlei unzüchtige Reden geführt und unzüchtige Handlungen 
begangen habe, aus einer erblich ſchwer belaſteten Familie ſtamme, degeneriert 
und im höchſten Grade minderwertig ſei. 

Die verantwortlichen Behörden ernennen einen ſtark erotiſch veranlagten 
degenerierten, in äußerſtem Maße minderwertigen Mann zum Leiter einer 
Mädchenſchule. Unter den Augen der Behörde übt dieſer Mann Jahre hindurch 
eine „erziehliche“ Tätigkeit aus, bei der dieſe Eigenſchaften zweifellos ihre Rolle 
geſpielt haben. Unter den Augen der Behörden benutzt er Jahre hindurch ſein 
Amt als eine bequeme Gelegenheit, ſeiner Natur zu folgen, unter den Augen der 
Behörde führt er, wie das Urteil gleichfalls ohne Einſchränkung zugeſteht, die 
ihm anvertrauten Mädchen regelrecht der Proſtitution zu. 

Man ſollte meinen, wenn der Staat den Schulzwang erklärt, ſo hat er den 
Eltern eine unbedingte Garantie für die Perſönlichkeiten zu leiſten, denen ſie ihre 
Kinder auf Gnade und Ungnade ausliefern müſſen. Gewiß, es können dabei 
Irrtümer und Mißgriffe vorkommen. Aber wenn bei der ſonſt doch ſo minutiöſen 
Durchführung der Schulaufſicht bei uns, die jeden nicht gelernten oder wieder 
vergeſſenen Geſangbuchvers ausfindig macht, ſolche ungeheuerlichen Zuſtände jahre⸗ 
lang überſehen werden können, dann iſt etwas im Syſtem falſch. Dann bedarf 
eben die Schulaufſicht einer Ergänzung, durch welche ſie in der Kontrolle des 
ſittlichen Tons einer Anſtalt etwas ſcharfſichtiger wird. Wir wollen aus ſolchen 
unerhörten Fällen ſicherlich keine verallgemeinernden Schlüſſe auf die männliche 
Leitung von Mädchenſchulen ziehen; eins ſcheint uns aber doch unbeſtreitbar: daß 
ein autoritativer Einfluß der Frau die Gefahr ſolcher Vorkommniſſe ſtark ver⸗ 
mindern würde. Eine Frau hätte ſicherlich für die eigenartige Atmoſphäre, die in 
der Erziehungsanſtalt des Rektors Bock im Verkehr zwiſchen Rektor, bezw. Lehrer 
und Schülerinnen herrſchte, eher Fühlung gehabt. 

Dieſe Konſequenz iſt in der Offentlichkeit nirgends gezogen; es ſind über⸗ 
haupt keine Konſequenzen gezogen. Sobald ſich herausſtellte, daß das Senſationelle 
des ganzen Prozeſſes, die Maſſenhaftigkeit der unſittlichen Handlungen, 
wenigſtens — nicht bewieſen werden konnte, hat man ſich merkwürdig ſchnell über 
die ganze Sache beruhigt. Wir Frauen dürfen das um ſo weniger, als auch der 
Schutz der Volksvertreter, die einem on dit zufolge auch die Intereſſen der Frauen 
mitvertreten, verſagt hat. Die mißhandelten Mieltſchiner Fürſorgezöglinge fanden 
ihre Interpellanten; wo aber blieb die Interpellation: „Was gedenkt die Regierung 
zu tun, um ſolche Vorkommniſſe an Mädchenſchulen in Zukunft zu verhindern?“ 
Die Mieltſchiner Zöglinge waren für die Volksvertretung Veranlaſſung, eine Ver⸗ 
ſtärkung des geſetzlichen Schutzes gegen Mißhandlung Jugendlicher zu verlangen; 
wo war der Abgeordnete, der eine Hinaufſetzung des Schutzalters der Mädchen 
gefordert hätte, um ſie vor Erziehern wie Rektor Bock zu ſchützen? 

Dazu müſſen offenbar erſt Frauen im Parlament ſitzen. 
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Säuglingsfürforge im Regierungsbezirk 
Düfeldorf. 


Durch den Verein für Säuglingsfürſorge 
im Regierungsbezirk Düſſeldorf wird ein Be- 
rufszweig für Frauen innerhalb dieſes Re— 
gierungsbezirkes ausgebaut. Es iſt dies die 
Anſtellung von Säuglings- und Kinderpflege⸗ 
rinnen durch Städte oder Kreiſe. Der Verein 
für Säuglingsfürſorge ſteht auf dem Stand— 
punkt, daß der durch die hohen Ziffern der 
Säuglingsſterblichkeit gekennzeichneten Ver⸗ 
geudung von Frauen- und Kinderkraft wirkſam 
durch eingehende Beratung und Belehrung der 
Mütter, und durch ſchnelle Beſchaffung aus— 
reichender Hilfe im Einzelfalle geſteuert werden 
kann. 

Zu dieſem Zwecke gehen Städte und Bürger: 
meiſtereien mehr und mehr dazu über, fachlich 
geſchulte Säuglingspflegerinnen anzuſtellen, 
denen die überwachung ſämtlicher Säuglinge 
ihres Bezirkes zur Pflicht gemacht wird. Finden 
ſie Not, ſchlechte Wohnungen oder irgendwelche 
ähnlichen Mißſtände vor, ſo haben ſie das dem 
Herrn Bürgermeiſter zu melden, oder je nach 
Lage des Falles mit den im Orte beſtehenden 
Vereinen zu verhandeln. Die ſtädtiſche Säug— 
lingspflegerin, und ebenſo auch die vom Kreiſe 
angeſtellte Fürſorgerin für Säuglings- und 
Kinderpflege, hat auf ſolche Weiſe ein Ver— 
bindungsglied zwiſchen der weiblichen und kind— 
lichen Bevölkerung auf der einen, den Behörden, 
Vereinen uſw. auf der anderen Seite darzu— 
ſtellen. 

Es iſt erwünſcht, daß die Pflegerin jeweils 
der gleichen Konfeſſion wie die Hauptmenge der 
Bevölkerung angehört. Vielfach fehlt es dem 
Verein gerade an einer genügenden Zahl ge— 
eigneter katholiſcher Bewerberinnen, und er hofft, 
auf dieſem Wege vielleicht die eine oder andere 
zur Bewerbung zu veranlaſſen. 

Für die Stellung einer Kreisfürſogerin 


kommen nur Frauen mit gründlicher fachlicher 


Frage. 


. 


Schulung in Kranken- und Säuglingspflege in 
Die Stellen werden mit 1800 bis 
2400 Mark Anfangsgehalt beſoldet. Für die 
Stellung einer ſtädtiſchen Säuglingspflegerin 
— Anfangsgehalt 1200 bis 1500 Mark — ſind 
ebenfalls Kenntniſſe in der Kinderpflege er— 
wünſcht. Sie können jedoch bei Luſt und Liebe 
zur Sache und guten Fähigkeiten durch eine 
vier⸗ bis ſechsmonatliche Schulung an der 
akademiſchen Kinderklinik zu Düſſeldorf nach⸗ 
geholt werden. Sind genügende Vorkenntniſſe 
vorhanden, fo kann dieſe Ausbildungs- und 
Prüfungszeit, die in jedem Falle verlangt wird, 
auf einige Wochen verkürzt werden. Bewerbungen 
ſind zu richten: An die Geſchäftsſtelle des Ver⸗ 
eins für Säuglingsfürſorge im Regierungs⸗ 
bezirk Düſſeldorf, Düſſeldorf, Werſtenerſtr. 150. 


Die Schaffung der Stellen für Libliotheks⸗ 
ſekretärinnen. 


Mit der Schaffung von Stellen für Biblio⸗ 
theksſekretärinnen, die im Staatshaushalt für 
1911 gefordert wird, iſt an den preußiſchen 
Staatsbibliotheken ein Schritt von grundſätz⸗ 
licher Tragweite geſchehen. Damit wird den ſeit 
mehreren Jahren als nützlich bewährten und in 
ſteigendem Umfange beſchäftigten weiblichen Hilfs⸗ 
kräften die Möglichkeit einer feſten ſtaatlichen 
Laufbahn im mittleren Dienſt eröffnet. Es 
werden 9 ſolcher Stellen gefordert, 3 in der 
Königl. Bibliothek in Berlin, je eine für die 
Univerſitätsbibliotheken in Berlin, Bonn, 
Breslau, Göttingen, Marburg und Münſter. 
Das Gehalt dieſer neuen Beamtenkategorie ſoll 
mit 1650 Mark beginnen und in 18 Jahren bis 
zu 3000 Mark ſteigen, wozu noch der Wohnungs⸗ 
geldzuſchuß nach Klaſſe IV tritt, der für Berlin 
800 Mark beträgt. Das entſpricht dem Ein⸗ 
kommen der Bibliotheksexpedienten, und es ift, 
wie das „Zentralblatt für Bibliotheksweſen“ 
mitteilt, ausdrücklich vorgeſehen, bei dem Frei⸗ 
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werden von Expedientenſtellen dieſe nach Bedarf 
in Sekretärinnenſtellen umzuwandeln. Zurzeit 
find an den Staatsblbliotheken weit mehr Hilfs- 
arbeiterinnen beichäftigt, als Sekretärinnen an- 
geſtellt werden follen, in der Berliner Univerſitäts⸗ 
bibliothek allein 13. 

Wir können dieſe Nachricht nicht wiedergeben, 


I 
i 
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ohne davor zu warnen, diefe Chancen zu über- 
ſchätzen. Dadurch, daß jetzt jede Frauenſchule 
in ihrem Proſpekt unter ihren „Berechtigungen“ 
die Vorbereitung zum Bibliothekarinnenberuf auf⸗ 
weiſt, werden viel mehr Anwärterinnen, als 
jemals unterkommen können, für dieſen Beruf 
herangezogen. 


ee 
Zur Frauenbewegung. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Hus Reichstag und kandtag. 


Nicht nur der Etat, ſondern auch eine Reihe 
von Geſetzesvorlagen und Anträgen haben in 
der letzten Zeiten mehrfach zur Erörterung von 
„Frauenfragen“ vor dem Forum des Reichstags 
und des preußiſchen Landtages Anlaß gegeben. 

Zweimal hat es ſich um politiſche Fragen 
gehandelt. Bei der Beratung über die Elſaß— 
Lothringiſche Verfaſſung hat Friedrich Naumann 
darauf hingewieſen, daß ſich „auch hier, wie ſonſt, 
die Frauen melden und fragen, ob ſie nicht auch 
Menſchen ſind, ob ſie dem Staat nicht auch 
greifbare und notwendige Dienſte leiſten,“ und 
er fügte hinzu: „Ich kann den Frauen antworten: 
Ihr habt recht, es ſcheint mir aber, daß Ihr bis 
zu den Frauen und Töchtern der Mitglieder des 
Bundesrates noch nicht vorgedrungen ſeid.“ Na— 
türlich hat der weitere Verlauf der Verhandlungen 
über Elſaß⸗Lothringen gezeigt, daß von der Mta- 
jorität der Reichstagsmitglieder dasſelbe gilt wie 
von den Mitgliedern des Bundesrates. Daß die 
Forderung des Frauenwahlrechtes in dieſem 
Zuſammenhang nicht einmal ernſthaft diskutiert 
werden würde, war ja vorauszuſehen. 

Dagegen hat das preußiſche Herrenhaus ſich 
mit dem Gemeindewahlrecht der Frau beſchäftigt, 
anläßlich der Beratungen des Geſetzentwurfs 
über die Abänderung der Gemeindeordnung in 
der Rheinprovinz. Freiherr von der Boyen zu 
Bloemersheim brachte den Antrag ein, den 
Frauen in der Rheinprovinz das Wahlrecht zu 
geben — in der Form, in der fie es In den Land- 
gemeindeordnungen der anderen Provinzen 
haben. Der Antrag wurde angenommen. Das 
iſt immerhin erfreulich, wenn man auch nicht 
gerade mit dem Grafen zu Hoensbroech meinen 
wird, daß damit die „Frauenfrage für die Rhein- 
provinz erledigt und weitergehenden Wünſchen 
ein Riegel vorgeſchoben ſei“. 


Im Reichstag kam beim Poſtetat in wenig 
erfreulicher aber leider charakteriſtiſcher Weiſe 
die Rede auf die Beamtinnen. Der Abgeordnete 
Stengel trat für Beibehaltung der Poſtgehilfinnen 
bei den Poſtſcheckämtern ein, wofür ihm an ſich 
der Dank der weiblichen Beamten gebührt, aber 
die Begründung gibt zu denken: 

„Die weiblichen Kräfte ſind gerade hier beſſer 
verwendbar als die männlichen, weil es ſich hier 
weſentlich um mechaniſche Dienſte, um Bedienung 
der Schreibmaſchine und Rechenmaſchine handelt. 
Das männliche Perſonal fühlt ſich in dieſem Dienſt 
dauernd nicht wohl und iſt beſtrebt, möglichſt 
wieder in andere Zweige der Poſtverwaltung 
überführt zu werden Dadurch wird ein fort⸗ 
währender Wechſel hervorgerufen, der zu Unzu⸗ 
träglichkeiten führt. Das weibliche Perſonal 
würde, wenn es einmal eingearbeitet iſt, ſtändig 
dabei bleiben. Auch in finanzieller Hinſicht 
wäre die Erſetzung der männlichen Kräfte durch 
weibliche wünſchenswert, da eine ſolche welb— 
liche Kraft nur 1300 bis 1800 ½/ erhält, 
während ein Poſtaſſiſtent 1800 bis 3300 / bes 
zieht. (Beifall.)“ 

Ob wohl das weibliche Geſchlecht als ſolches 
mehr Vergnügen an mechaniſchen Arbeiten findet 
als das männliche? Ob die Frauen bei der emn- 
tönigen Frohn der Schreibmaſchine freiwillig 
bleiben würden, wenn ſie die Möglichkeit des 
Wechſels hätten? 

Anfang April wird der Reichstag wohl die 
Beratung des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes fort— 
ſetzen. Nachdem in der Kommiſſion die Zu— 
laſſung der Frauen zum Amt des Schöffen 
mit einer erheblichen Majorität abgelehnt iſt 
und im Plenum der ſozialdemokratiſche Antrag 
auf Zulaſſung der Frauen zum Schöffen außer 
von den Antragſtellern nur noch von zwei Mit- 
gliedern der fortſchrittlichen Volkspartei unter— 
ſtützt wurde, wird man nicht mehr viel hoffen 


l 
= 


* 


Zur Frauenbewegung. 485 


dürfen. Schlimm wärc aber, wenn nicht einmal 
die Zulaſſung des weiblichen Schöffen beim 
Jugendgericht erreicht würde, denn dies würde 
nicht nur das Verſagen eines Rechtes bedeuten, 
für das die Zeit reif iſt, ſondern auch die Arbeit 
der Frauen am Jugendgericht in ſachlich be- 
dauerlicher Weiſe einſchränken. 

Sehr zahlreich waren die Anläſſe, über 
Frauenfragen zu reden, im preußiſchen Ab- 
geordnetenhaus. 

Da war zunächſt der Jugendpflegeerlaß des 
preußiſchen Unterrichtsminiſters, der eine ſyſte⸗ 
matiſche Förderung der Jugendpflege einleiten 
will, für die zugleich eine Etatspoſition von 


einer Million eingeſetzt wird. Der Erlaß be⸗ 


tont, daß dieſe Mittel nur für die männliche 
Jugend verwendet werden dürfen. Was dazu 
von unſerer Seite zu ſagen iſt, ſpricht eine 
Reſolution des Bundes Deutſcher Frauenvereine 
am beſten aus: 


Der Bund Deutſcher Frauenvereine, der mit 
34 Verbänden und 241 Einzelvereinen die organi⸗ 
ſierte deutſche Frauenbewegung aller Richtungen 
in fih umfaßt, ſpricht fein Bedauern darüber 
aus, daß in dem Erlaß des preußiſchen Unter- 
richtsminiſters vom 18. Januar 1911, betreffend 
die Jugendpflege, die weibliche Jugend ausdrück⸗ 
lich von der Inanſpruchnahme der ausgeſetzten 
Staatsmittel ausgeſchloſſen wird. Der Bund 
Deutſcher Frauenvereine, von deſſen Mitglieds⸗ 
verelnen ein großer Teil in der praktiſchen 
Arbeit für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend 
tätig iſt, vertritt die Überzeugung, daß die in 
dem Erlaß erwähnten Gefährdungen auch für 
die weibliche Jugend beſtehen und daß auch ſie 
zum „fröhlichen Heranreifen zu körperlicher und 
ſittlicher Kraft“ der planmäßigen Fürſorge be⸗ 
darf. Gerade die im Eingang des Erlaſſes be⸗ 
tonte hohe Bedeutung für die Zukunft unſeres 
Volkes kann die Jugendpflege nur dann er⸗ 
zielen, wenn ſie auch der weiblichen Jugend, den 
künftigen Müttern, mit der gleichen Sorge und 
dem gleichen Nachdruck zugewendet wird. 

Der Bund Deutſcher 11 ſpricht 
deshalb die beſtimmte Hoffnung aus, daß der 
preußiſche Landtag die ausgeſetzten Staats⸗ 
mittel nur unter der Bedingung genehmigen 
wird, daß ſie beiden Geſchlechtern in gleichem 
Maße zugute kommen. 


Eine weitere Benachteiligung der Frauen 
bringt das neue Geſetz über die Pflichtfort⸗ 
bildungsſchule in Preußen. Es führt in allen 
Städten über 10 000 Einwohnern die obliga- 
toriſche Fortbildungsſchule für die männliche 
Jugend ein, ohne irgendeine, wenn auch nicht 
jo weitgehende Ausdehnung der Pflichtfort⸗ 
bildung für die weibliche Jugend vorzuſehen. 
Es wird Sache der Frauenorgantkſationen fein, 
energiſch dafür einzutreten, daß die weibliche 
Pflichtfortbildungsſchule dabei nicht leer ausgeht. 
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Ein klaſſiſches Zeugnis für die Intereſſe⸗ 
loſigkeit der Volksvertretung den Frauen- 
angelegenheiten gegenüber boten die Bers 
handlungen über die höhere Mädchenſchule bei 
der Etatsberatung. Die Sitzung war auf den 
Abend gelegt, es waren nicht mehr als 12 Ab⸗ 
geordnete anweſend, und es ſchien, als ob die 
Leere des Hauſes lähmend auch auf dieſe wenigen 
wirkte, denn ſie beſchränkten ſich auf einige 
belangloſe Bemerkungen. Wenn man bedenkt, 
daß die höhere Frauenbildung in den tief- 
greifendſten Entwicklungskriſen ſteckt, daß die 
Reform eine Reihe von politiſch und ſozial außer: 
ordentlich wichtigen Prinzipienfragen zur Ent⸗ 
ſcheidung ſtellt, ſo iſt dieſe Intereſſeloſigkeit — 
ſagen wir einmal: lehrreich. 


Blldungsweſen. 


* Zur weiblichen Leitung der öffentlichen 
Mädchenſchulen find wiederum eine Reihe von 
Kundgebungen zu verzeichnen. Der Preußiſche 
Zentralverband für die Intereſſen der höheren 
Frauenbildung hatte die folgende Erklärung 
aufgeſetzt und in allen Kreiſen des Publikums 
Unterſchriften dafür erbeten: 

„Von Oberlehrern öffentlicher höherer 
Mädchenſchulen und Volksſchullehrern iſt von 
neuem eine Petition in Umlauf geſetzt, die ſich 
gegen den weiblichen Einfluß an öffentlichen 
Mädchenſchulen und insbeſondere gegen die Zu⸗ 
laffung der Frauen zur Leitung wendet. Da 
die Verfaſſer der Petition an das Volks⸗ 
empfinden appellieren, das ſie auf ihrer Seite 
zu haben glauben, ſo legen die Unterzeichneten 
Gewicht darauf, folgendes öffentlich zu erklären: 

Es ſcheint uns natürlich und zweckmäßig, 
und beſonders im Intereſſe der heranwachſenden 
weiblichen Jugend dringend zu wünſchen, daß 
auf die Erziehung der Mädchen die Frau einen 
weſentlichen Einfluß habe. Darum iſt es not⸗ 
wendig, daß auch an öffentlichen Mädchen⸗ 
ſchulen jeder Art der Lehrerin auf allen Stufen 
dieſer Einfluß zugeſtanden und daß prinzipiell 
die Frau zur Leitung von öffentlichen Mädchen⸗ 
ſchulen zugelaſſen wird. Dem Miniſterialerlaß 
betreffend die Regelung des Mittelſchulweſens 
und denjenigen miniſteriellen Beſtimmungen, 
durch welche die weibliche Leitung an Volks⸗ 
ſchulen und höheren Mädchenſchulen als eine 
beſtehende Tatſache anerkannt wird, iſt daher 
durchaus zuzuſtimmen und eine entſprechende 
praktiſche Durfügeung zu wünſchen. 

Nach der Anſicht der Unterzeichneten liegt 
darin, daß auf Grund gleicher Vorbildung und 
perſönlicher Tüchtigkeit die Frau zur Leitung 
öffentlicher Mädchenſchulen berufen und in 
dieſer Eigenſchaft die amtliche Vorgeſetzte auch 
von Lehrern wird, nichts, was dem Volks⸗ 
empfinden‘ widerſpricht. Das Volksempfinden“ 
kann nur zuſtimmen, wenn für die Berufung 
zum Direktorat lediglich perſönliche Fähigkeiten 
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den Ausſchlag geben und wenn die Frauen auf 
dem Gebiet der weiblichen Erziehung, das zu 
allen Zeiten ihre beſondere Aufgabe geweſen iſt, 
prinzipiell nicht hinter den Mann zurückgeſtellt 
werden.“ 

Für die Sammlung von Unterſchriften ſtand 
nur der Februar zur Verfügung, während die 
Petition der Oberlehrer und Lehrer ſich ſchon 
ſeit Dezember in Umlauf befindet. Es ſind 
während vier Wochen 11500 Unterſchriften ein⸗ 
gelaufen. Dazu muß bemerkt werden, daß die 
dem Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein 
angeſchloſſenen Organiſationen ihre zirka 14000 
preußiſchen Mitglieder nicht zur Unterzeichnung 
herangezogen haben, weil diefe Organiſationen 
ihon als ſolche zu der Petition der Lehrer 
Stellung genommen hatten, und weil die vom 
Zentralverband erlaſſene Erklärung keine 
Standeskundgebung ſein ſollte, ſondern vor 
allem bezweckte, Außerungen aus dem un⸗ 
betelligten Publikum zu veranlaſſen. Es haben 
demnach in der Hauptſache nur noch Lehrerinnen 
unterzeichnet, die den katholiſchen Organiſatlonen 
angehören, die ſich noch nicht in einer korpo⸗ 
rativen Kundgebung zu der Sache geäußert 
hatten. 

Die Unterſchriften verteilen ſich auf zirka 
3100 Männer und 8900 Frauen, von den 
letzteren zirka 3100 Lehrerinnen. Von den 
Männern ſind 162 Hochſchullehrer (137 ordent⸗ 
liche Profeſſoren und 25 Privatdozenten), zirka 
290 Direktoren, Rektoren, Lehrer und Ober⸗ 
lehrer, 300 Geiſtliche, zirka 650 Angehörige 
freler Berufe (Arzte, Anwälte, Apotheker, In⸗ 
genieure uſw.), zirka 300 höhere Beamte und 
Offiziere, ebenſo viele mittlere Beamte, 900 Kauf⸗ 
leute, Gewerbetreibende und Landwirte, zirka 
380 Studierende und Männer ohne Angabe 
des Berufs. | 

Unter den Frauen, die unterzeichnet haben 
(abgeſehen von den zirka 3100 Lehrerinnen), 
hat die große Mehrzahl (2100) den Beruf des 
Mannes nicht angegeben. Von den übrigen 
ſind etwa 1150 Ehefrauen von Männern höherer 
Berufe (Beamte, Offiziere, Arzte uſw.), zirka 
300 Frauen von Kaufleuten, Gewerbetreibenden 
uſw. (die relativ niedrige Zahl erklärt ſich aus 
der [hou erwähnten Tatſache, daß viele Frauen 
den Beruf des Mannes nicht angegeben haben). 
Dazu kommen noch etwa 700 Frauen, die ſelbſt 
einen Beruf ausüben, und Studentinnen. 

Eine Anzahl von in pädagogiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen bekannten Männern 
anderer Bundes ſtaaten haben ihre Namen gleich⸗ 
falls zur Unterſtützung der Erklärung zur Ver— 


fügung geſtellt, ſo die Profeſſoren Rein, Eucken 
und Weinel der Univerſität Jena, die Profeſſoren 
Roſin, Michael, Meinecke, Kewitſch der Univer⸗ 
ſität Freiburg, der Präſident des Direktoriums 
der Kirche augsburgiſcher Konfeſſion in Elſaß⸗ 
Lothringen, Curtius, und andere. 

Dieſe Ziffern beweiſen zur Genüge, daß von 
einer Volksſtimmung gegen die weibliche Leitung 
keineswegs die Rede ſein kann. Vor allem die 
Zahl der Hochſchullehrer zeigt, daß da, wo 
man durch eine überlegene Bildung in der Lage 
iſt, Vorurteile als das zu erkennen, was ſie 
ſind, die Animoſität gegen die weibliche Leitung 
am geringſten iſt. 

Mittlerweile hat ſowohl der Petitions⸗ 
ausſchuß der Lehrer wie auch der Verband von 
Philologen an öffentlichen höheren Mädchen⸗ 
ſchulen eine Gegenerklärung gegen die Kund⸗ 
gebung der Lehrerinnenorganlſationen erlaſſen. 
Da der Petitionsausſchuß keinerlei verantwort⸗ 
liche und für die Lehrerſchaft irgendwie 
repräſentative Körperſchaft iſt, kann ſeine Kund⸗ 
gebung füglich übergangen werden. Die Er⸗ 
klärung der Philologen jedoch geben wir hier 
gern wieder. Sie lautet: 


„Gegen dle von den ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Lehrern und Oberlehrern ausgegangene Petition 
in betreff der weiblichen Leitung der Mädchen⸗ 
ſchulen wendet ſich eine Erklärung der einzelnen 
Fachverbände der Lehrerinnen, die ſich durch 
auffallende Schärfe des Tones und durch De- 
leidigende Ausfälle gegen die an Mädchenſchulen 
unterrichtenden Lehrer auszeichnet. Der unter⸗ 
eichnete Verband hat nicht die Abſicht, den 

amen in gleicher Weiſe entgegenzutreten; er 
hält es aber für ſeine Pflicht, gegen die ver⸗ 
letzende Unterſtellung von Tendenzen, die ſeinen 
Mitgliedern völlig fern liegen, entſchieden Ber- 
wahrung einzulegen. Die von der Petition 
ausgeſprochene Behauptung, daß ein Mann, der 
unter weiblichem Direktorat ſteht, ſich der 
öffentlichen Geringſchätzung ausſetzt, bedeutet 
keineswegs die Aufſtellung eines prinzipiellen 
Rangunterſchiedes der Geſchlechter oder elne 
Geringſchätzung der Frau und der Arbeit an 
der Frauenbildung. Die Oberlehrer haben 
vielmehr die größte Hochachtung vor den 
Leiſtungeu der Frau, beſonders auf dem 
Gebiete des weiblichen Erziehungsweſens; ſie 
meinen aber den vollen Perſönlichkeitswert der 
Frau nicht herabzuſetzen, ſondern nur einer 
tatſächlichen, von der Natur gegebenen Eigenart 
der Geſchlechter Rechnung zu tragen, wenn ſie 
behaupten, die a fei nach ihrer ganzen Ber- 
anlagung nicht dazu beſtimmt, Männern gegen- 
über die Rechte und Pflichten des Vorgeſetzten 
wahrzunehmen. Die ſo herausfordernde, be⸗ 
leidigende Art, in der die Lehrerinnen ſich 
öffentlich gegen die Petition gewendet haben, 
bedauert der unterzeichnete Verband vor allem 
deswegen, weil die Erklärung die Unterſchrift 
einiger Damen trägt, die bisher in Wort 
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und Schrift die auch dem Gegner gebührende 
Achtung nicht verletzt haben.“ 

Dieſe Kundgebung dokumentiert wieder 
einmal die wunderbare Konſequenz, die das 
Verhalten der Herren während ihres uneigen⸗ 
nützigen Kampfes für das Wohl der Schule 
und des Vaterlandes auszeichnete. 


Sie ſind beleidigt, weil die Lehrerinnen⸗ 


organiſationen aus dem Satz: ein Mann unter 
weiblichem Direktorat ſetze ſich der öffentlichen 
Geringſchätzung aus, die unausweichliche 
Konſequenz gezogen und ihr Bedauern darüber 
ausgeſprochen haben, daß Männer, die ſich in 
dieſer Weiſe zu einem prinzipiellen Rang⸗ 


unterſchied der Geſchlechter bekennen, die weib⸗ 


liche Jugend auf Studium und akademiſche 
Berufe vorbereiten. 

Sie ſprechen — in einer Form, die an die 
Antonlusrede erinnert „Und Brutus war ein 
ehrenwerter Mann“ — der erziehlichen Tätigkeit 
der Lehrerinnen ihre größte Hochachtung aus, 
um im Nachſatz wiederum zu ſagen, daß ſie 
trotzdem „durch ihre Veranlagung“ zur Leitung 
nicht berufen ſeien. Wir können nicht finden, 
daß die Sache anders wird, wenn man den 
Ausſchluß der Frau von der Leitung ſtatt mit 
ihrer „Inferiorität“ mit der „Eigenart ihrer 
Veranlagung“ begründet, und gleichwohl an 
der Behauptung feſthält, der Mann, der ſich 
unter weibliche Leitung ſtelle, ſetze ſich der 
öffentlichen Geringſchätzung aus. Das In⸗ 
tereſſanteſte an der Erklärung iſt aber, daß die 
Herren ſich in den Mantel der Tugend hüllen 
und behaupten, ſie wollten den Damen nicht 
in gleicher Weiſe (in der Schärfe des Tons 
und „beleidigenden Ausfällen“) entgegentreten. 
Und das, nachdem ſeit Jahren in den offiziellen 
Kundgebungen des Philologenverbandes die 
Arbeit der Frau an der Schule ſyſtematiſch 
herabgeſetzt worden iſt. Die Petition der Ober⸗ 
lehrer, die im vorigen Jahre dem Abgeordneten: 
haus zuging, brach ſchlankweg über die Tätigkeit 
ſämtlicher preußiſcher Direktorinnen den Stab. !) 
Die Poſtartikel des Herrn Langemann, die der 
Philologenverband dem Abgeordnetenhaus über: 
reichte, wimmeln von „Beleidigungen“ der Lehre— 
rinnen. Wir können nicht finden, daß Außerungen 
wie die, daß die Mädchenſchule, ſolange ſie 
unter dem Einfluß der Frauen ſtünde, anerkannt 
ſchlechte Leiſtungen aufweiſe, von der „auch dem 
Gegner gebührenden Achtung“ zeugt. In der 


Erklärung der Lehrerinnen, die die Herren be- 


1) „Die bisher mit der weiblichen Leitung gemachten Ers 
fahrungen ſprechen nicht filr ein Weitergehen auf dem ein- 
geſchlagenen Wege,“ beißt es dort. 
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leidigend finden, ift dagegen überhaupt keinerlei 
Urteil über die Tüchtigkeit der Herren ent- 
halten, ſondern es wird nur betont, daß die 
in den Lehrerkundgebungen ausgeſprochenen 
Grundſätze über Stellung und Eigenſchaften 
der Frau den Lehrerinnen nicht als die 
wünſchenswerten Ausgangspunkte für die Er⸗ 
ziehung der weiblichen Jugend erſcheinen. Wenn 
die Lehrerinnenorganiſationen deshalb bedauern, 
daß die überwiegende Majorität der Mädchen⸗ 
ſchullehrer dieſe Anſichten hegt, ſo iſt ihnen das 
wohl nicht zu verdenken. 


Auch unparteiiſche Männer find der gleichen 
Meinung, wovon hier zwei Beweiſe angeführt 
ſeien. Martin Rade, der Herausgeber der 
chriſtl. Welt, ſagt in Nr. 10 des laufenden 
Jahrgangs darüber: 


„Die Konkurrenz der Berufsſtände hat heute 
gefährliche Formen angenommen. Oft handelt 
es ſich gar nicht mehr um Stände, ſondern um 
eringe Nuancen; gleichwohl organiſiert man 
ſich Wo nun noch der Geſchlechtsunterſchied 
trennend auftritt, werden die Gegenſätze doppelt 
verhängnisvoll. So wird jetzt ein erbitterter 
Kampf von einem Teil der Lehrer geführt gegen 
die Lehrerin als Leiterin der Schule. Es handelt 
ſich nicht um Einführung einer neuen Mög⸗ 
lichkeit, ſondern was in vielen ziviliſierten 
Staaten ſchon reichlich zu finden iſt, beſteht 
auch in Preußen ſchon zu Recht und Brauch. — 
Unſere Stellung zur Sache iſt ſehr einfach. 
Im Intereſſe der Kinder und der Schule 
wünſchen wir an die Spitze der Schulen die 
geeignetſte Kraft. Eine tüchtige Direktorin iſt 
uns lieber als ein minder tüchtiger Direktor. 
a haben fih wie als Lehrerinnen fo als 
eiterinnen Sr Genüge bewährt. Wie es ein 
guter Zuſtand ift, daß Männer und Frauen an 

ädchenſchulen unterrichten, ſo ſoll 055 auch 
der Anſpruch auf Leitung gemein ſein. Es 
wäre gut, wenn auch an Knabenſchulen Lehr- 
kräfte aus beiderlei Geſchlecht nebeneinander 
verwendet würden. Das Direktorat würde in 
Knabenſchulen in der Regel einem Manne, in 
Mädchenſchulen in der Regel einer Frau zus 
fallen. Daß aber Männer unter einer Sue 
als Vorſteherin nicht dienen wollen, weil es 
ihnen ihre Ehre verbiete: dieſer Einwand geht 
von einem ſo äußerlichen Ehrbegriff aus, daß 
wir ihn ernſtlich gar nicht diskutieren können. 
So ſind wir auch der guten e daß der 
Preußiſche Staat in dieſer Sache weiter dem 
eingeſchlagenen Wege treu bleiben wird.“ 


In der Oſtfrieſiſchen Zeitung hat ſich auch eine 
Stimme gegen den Standpunkt der Oberlehrer 
erhoben. In einer Kritik an der oben zitierten 
Kundgebung des Philologenverbandes von Bern: 
hard Brons heißt es: 

„Der Verband der Philologen hat „die 


größte Hochachtung vor den Leiſtungen 


der Frauen, beſonders auf dem Gebiete 


des weiblichen Unterrichtsweſens“, aber 
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die Eigenart der Geſchlechter zwingt ihn (leider) 
zu der Forderung, die rad ditte Männern 
gegenüber nicht die Stellung einer Vorgeſetzten 
einnehmen. Woher iſt den Philologen denn dieſe 
Anſicht über die Stellung der Geſchlechter zu- 
geflossen? Germaniſchen Urſprungs iſt ſie nicht, 
das wiſſen wir u. a. durch Tacitus. Sie ſtammt 
aus dem Oriente, das alte Teſtament hat 
ſie uns vermittelt. Germaniſch, deutſch iſt es 
geroiß auch nicht, fich ihrer zu bedienen, wo 
amit die Folge verbunden iſt, daß man den an 
Fachbildung gleichwertigen Frauen durch äußere 
Gewalt den Zugang zu den beſten Stellen an 
den Mädchenſchulen verſchließen und ſie für ſich 
monopoliſieren will.“ — — — 

„Die Philologen haben, wie aus der Mit⸗ 
teilung hervorgeht, ſogar behauptet, daß ein 
Mann, der unter weiblichem Direktorat ſtehe, 
ſich der öffentlichen Geringſchätzung ausſetze. 
Hier liegt ein noch weit ſchwerwiegenderer Mangel 
an klarem Denken vor, eine ſolche, um einmal 
dasſelbe Wort zu gebrauchen, Geringſchätzung 
des deutſchen Volkes und ſeiner Seele, wie man 
ſie von deutſchen Lehrern nicht erwarten ſollte. 
Als ob unſer Volk ſo niedrig ſtände, die Würde 
eines Mannes nach ſeiner äußeren Stellung, 
ſeinen Titeln und dergleichen abzuſchätzen! Und 
doch braucht man ſich nur genügend tief unter 
der Oberfläche, in der Volksſeele ſelbſt umzu⸗ 
ſehen, um zu finden, daß unſer deutſches Volk 
ganz anders denkt und urteilt.“ — — 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß auch 
Herr Langemann in der „Poſt“ wieder einen 
Aufſatz erſcheinen ließ, in dem er ſich unter dem 
zündenden Titel „Unverantwortlich und unver— 
letzlich“ mit dem Leitartikel im Januarheft der 
Frau auseinanderſetzt, trotzdem er vor einiger 
Zeit unvorſichtigerweiſe in Ausſicht geſtellt 
hatte, er werde uns künftighin „mit der ge- 
bührenden Nichtachtung“ ſtrafen. Wir haben 
aber diesmal unſererſeits nun keine Veran— 
laſſung mehr, auf die hundertmal erörterten 
Anſchauungen von Herrn Langemann über den 
Untergang des Preußiſchen Staats durch die 
Direktorin einzugehen und ſind daher in der 
Lage, die von ihm in dieſem Artikel geprieſene 
Haupttugend der wahren Frau zu betätigen, 
indem wir „lieblich ſchweigen“. 


* Eine Petition um Zulaſſung der Mädchen 
zu den höheren Knabenſchulen iſt dem preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe vor kurzem eingereicht worden. 


Die Petition ift unterzeichnet von 10 336 
Männern und Frauen, und zwar Vertretern 
der Schule, das heißt Lehrern und Lehrerinnen 
(3139), ſelbſtändigen en anderer Berufe 
(660) und hauptſächli 
kreiſe (6537). Von dieſen Petenten gehören 
ein Drittel höheren Berufen an (Beamte, Arzte, 
Offiziere uſw.). 

Die Petenten verteilen ſich über 65 Orte 
der Provinz Brandenburg, 14 Orte der Provinz 
Oſtpreußen, 23 Orte der Provinz Weſtpreußen, 
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Vertretern der Eltern- 
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20 Orte der Provinz Pommern, 8 Orte der 
Provinz Poſen, 38 Orte der Provinz Schleſien, 
37 Orte der Provinz Sachſen, 90 Orte der 
Provinz Hannover, 37 Orte der Provinz Weſt⸗ 
falen, 17 Orte der Provinz Heſſen⸗Naſſau, 
59 Orte der Rheinprovinz, 52 Orte der Provinz 
Schleswig⸗Holſtein. 

Dieſe Verteilung beweiſt das Intereſſe der 
kleinen Städte an der Erfüllung der Petition. 


* Die Zulaſſung der Mädchen zu den höheren 
Knabenſchulen beſchäftigt augenblicklich eine An⸗ 
zahl von ſtädtiſchen Verwaltungen in Sachſen. 
In Meißen und Freiberg wurden dahingehende 
Anträge von den Stadtverordneten abgelehnt. 
In Meißen blieb der Rat mit allen gegen eine 
Stimme bei ſeinem Beſchluß. Doch hatte ſich, 
dem Dresdener Anzeiger zufolge, „die gegneriſche 
Mehrheit im Stadtverordnetenkollegium — eine 
Wirkung der in der letzten Woche betriebenen 
Agitation — erheblich vergrößert“. So ge- 
ſchehen in der Geburtsſtadt der Luiſe Otto⸗ 
Peters. 


Rechflldie Stellung der Frau. 


* Die Beteiligung der Frauen an den Ge- 
werbegerichtswahlen in Oſterreich. Das Arbeits⸗ 
ſtatiſtiſche Amt des öſterreichiſchen Handels⸗ 
miniſteriums hat ſoeben auf Wunſch des Ver⸗ 
bandes deutſcher Gewerbe- und Kaufmannsgerichte 
eine Umfrage über die Beteiligung an den 
Wahlen vorgenommen. Das Ergebnis iſt ein 
befriedigendes. Nur bei zwei kleinen Gerichten 
haben ſich ſeither Frauen nicht beteiligt. Bei 
den größeren Gerichten war die Wahlbeteiligung 
der Frauen eine umfangreiche. Es beteiligten 
ſich bei den letzten Wahlen im Jahre 1910 Frauen 
in Außig 500, Jägerndorf 340, Pilſen 159, 
Proßnitz 268, Reichenberg 322, Trieſt 848, 
Wien 620, Graz 200 uſw. Erfreulich ift, daß 
ſich die Anteilnahme der Frauen an den Wahlen 
ſtändig gehoben hat. So beteiligten ſich in 
Bielitz im Jahre 1908 an der Wahl 293 Frauen, 
im Jahre 1910 aber 410, in Czernowitz ſtieg in 
der gleichen Zeit die Wahlbeteiligung von 32 
auf 88 uſw. Die Unterſcheidung der Wähler 
nach Unternehmern und Arbeitern ergibt, daß 
ſich überall auch eine Anzahl Arbeitgeberinnen 
an der Wahl beteiligten. Die Trennung der 
Wähler nach Berufszweigen zeigt, daß vor— 
nehmlich die Textilarbeiterinnen an der Wahl— 
urne erſchienen. i 


* Einen Autrag auf Zulaſſung der Frauen 
zu ſämtlichen Staatsämtern einzubringen, hat 
die norwegiſche Regierung beſchloſſen. Aus: 


ee n a — 


— y = — — — 


Ta Ponk a 


— — 


Verſammlungen und Vereine. 439 


genommen find nur Ämter wie die des Miniſter⸗ 
präſidenten, der Regierungsmitglieder, ferner 
geiſtliche Amter in der Staatskirche, diplomatiſche 
und konſulare, militäriſche und zivilmilitäriſche. 
Der Handelsminiſter verhielt ſich dem Vorſchlag 
gegenüber reſerviert. 


* Der erſte weibliche Abgeordnete im nor- 
wegiſchen Storthing. An der Sitzung des 
Storthing vom 17. März nahm zum erſtenmal 
für den beurlaubten Abgeordneten Bratlie 
Fräulein Anna Rogſtad teil. In ſeinen Be⸗ 
grüßungsworten bezeichnete der Präſident, 
während die Abgeordneten ſich von ihren Sitzen 
erhoben, den Tag als einen Merktag in der 
Geſchichte Norwegens. Auch der Minifterprä- 
ſident, mit dem die melften anderen Vertreter 
der Regierung erſchienen waren, begrüßte Fräu⸗ 
leln Rogſtad, der zahlreiche Glückwunſchtelegramme 
und Blumenſpenden zugingen. 


* ber den Ausfall der Kommunalwahlen 
in Schweden wird berichtet, daß dem Berufe 
nach von den gewählten 37 weiblichen Stadt⸗ 
räten 17 Lehrerinnen, 3 Geſchäftsinhaberinnen, 
1 Telegraphiſtin, 1 Leiterin einer Gartenbau⸗ 
ſchule, 1 Univerſitätsgraduierte find. 7 haben 
ſich auf verſchiedenen Gebieten ſozialer Arbeit 
betätigt, 7 find Hausfrauen. Als beſonders be⸗ 
merkenswert wird erwähnt, daß von einem Ehe⸗ 


paar der Gatte für die konſervative Partei, die 


Gattin für die liberale kandidierte, und daß 
beide gewählt wurden. 


* Der Fraueuwahlrechtsautrag Mr. Shad- 
letons, die ſogenannte „Verſöhnungsbill“, ift in 
etwas abgeänderter Form durch den Abgeordneten 
Sir George Kemp im Unterhauſe von neuem 
eingebracht worden. Die Bill hat die erſte 
Leſung bereits paſſiert; die zweite Leſung findet 
am 5. Mai ſtatt. Wird ſie Geſetz, ſo gibt ſie 
das Wahlrecht jeder Frau, die einen eigenen 
Haushalt führt, und jeder, die ſich darüber aus⸗ 
weiſen kann, daß ſie Mieterin wenigſtens eines 
Zimmers iſt, über das ſie voll verfügt. Es 
handelt ſich alſo auch wieder um ein beſchränktes 
Frauenwahlrecht. The Labour Leader, eine 
ſoziallſtiſche Zeitung, meint, die erdrückende 
Majorität der durch dieſe Bill politiſch befreiten 
Frauen würde aus armen Frauen beſtehen und 
fordert die Frauen auf, die neue Bill einmütig 
zu unterſtützen, da ſie — wenn auch ein Kom⸗ 
promiß — ſo doch ein ehrliches Kompromiß und 
geeignet ſei, Breſche zu legen in das Männer⸗ 
vorrecht in der Politik. 


* Im Parlament von Kanſas wurde eine 
Vorlage zur Einführung des Frauenſtimmrechts 
angenommen. Die Vorlage unterliegt nun doch 
der Volksabſtimmung. 
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Sitzung des Gesamtvoritandes des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine. 


Dem Bericht des Zentralblatts über die Ge⸗ 
ſamtvorſtandsſitzung des Bundes entnehmen wir 
folgendes: 

Die Verhandlungen über die Interpellation 
des Vereins Frauenbildung-Frauenſtudium in 
Sachen der Propagandazentrale nahmen den 
größten Teil der Sitzung in Anſpruch. Nad- 
dem zunächſt ein Antrag: die Beratung der 
Interpellation möge von der Tagesordnung ab— 
geſetzt werden, da ſowohl das Einbringen einer 
Interpellation im Geſamtvorſtand wie auch der 
Inhalt der Interpellation ſatzungswidrig ſei, 
abgelehnt worden war, wurde die Interpellation 
ſelbſt von Frau Adelheid Steinmann begründet 
und im Anſchluß daran von der Vorſitzenden 
über die Korreſpondenz zwiſchen Vorſtand und 
Propagandazentrale berichtet. In einer zweiten 

nterpellation des Vereins Frauenwohl-Berlin 


ſind dem Vorſtand die gleichen Bedenken gegen 
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die Propagandazentrale ausgeſprochen und ein- 

ehend begründet worden. In einer mehr 
ſtündigen Diskuſſion wurden diefe Bedenken in 
zuſtimmendem und ablehnendem Sinne ein- 
chend erörtert. Von 12 Mitgliedern des Ge: 
famtvorſtandes wurde im Laufe der Debatte die 
nachſtehende Erklärung abgegeben: 

„Die Unterzeichneten ſind der Anſicht, daß 
die Propagandazentrale der Landes- und Pro⸗ 
vinzialverbände nicht geeignet iſt, die Intereſſen 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine zu fördern, 
weil ſie laut ihrer Satzung eine ſelbſtändige 
Organiſation ſchaffen will, die der Organiſation 
des Bundes in vieler Hinſicht ähnlich ift. Darin 
liegt nicht nur die Gefahr der Irreführung 
Fernſtehender, die nicht in der Lage ſind, be⸗ 
urteilen zu können, ob die Propagandazentrale 
eine Inſtutition des Bundes iſt, ſondern 11 
die Gefahr der Zerſplitterung von Kräften un 
Mitteln, die äußerſt beklagenswert iſt. 

Aus dieſen Gründen lehnen die Unter- 
zeichneten für die von ihnen vertretenen Organi— 
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fationen jede Gemeinſchaft mit der Propaganda- 
zentrale entſchieden ab.“ 


Adelheid v. Welczeck. Paula Mueller. 
Adelheid Steinmann. Meta Hammer⸗ 
ſchlag. . Bröll. Katharina 
Scheven. Helene Lange. Gertrud Israel. 
Marta Back. Agnes Goſche. Margarete 
Poehlmann. Thereſe Eſchholz. 


Als Grundlage für die Stellungnahme des Ge- 
ſamtvorſtandes zur Propagandazentrale wurde 
von Frl. Böhm (Hauptverband der bayriſchen 
Frauenvereine) die folgende Reſolution ein- 
gebracht: 

1. Der engere Vorſtand hat durchaus korrekt 
gehandelt, als er die in der Interpellation ge: 
äußerten Bedenken nicht ohne weiteres von der 
Hand wies, ſondern dle Interpellation dem 
Geſamtvorſtand vorlegte. 


2. Der Geſamtvorſtand hat dieſe Bedenken 
erörtert und bittet die Propagandazentrale, ſich 
einen Namen beizulegen, in dem zum Ausdruck 
kommt, daß ſie lediglich eine Gründung der 
Landes⸗ und Provinzialverbände, nicht des 
Bundes darſtellt. Er bittet ferner die Propa- 
gandazentrale, ihre Statuten ſo zu ändern, daß 
jeder Zweifel ausgeſchloſſen erſcheint, als könne 
durch ſie dem Bunde eine Konkurrenz erſtehen, 
und daß der eigentliche Zweck der Zentrale, der 
doch tatſächlich darin beſteht, für die Stärkung 
des Bundes zu wirken und ihm neue Kräfte 
zuzuführen, zum Ausdruck kommt. 


Auf Antrag von Frl. Helene Lange wurde 
der erſte Teil dieſer Reſolution dem Inhalte 
nach, aber in folgender veränderter Form an⸗ 
genommen: 


„Der Geſamtvorſtand iſt der Anſicht, daß der 
engere Vorſtand verpflichtet war, die Bedenken, 
die ihm gegenüber von einzelnen Verbänden 
hinſichtlich der Propagandazentrale geltend ge— 
macht wurden, zur Kenntuis des Geſanitvor— 
ſtandes zu bringen. Er lehnt die Auffaſſung 
ab, daß der engere Vorſtand damit ſatzungs— 
widrig gehandelt habe.“ 

Von der Abſtimmung über den zweiten Teil 
der Reſolution wurde abgeſehen, nachdem von 
den Vertreterinnen der Propagandazentrale die 
folgende Erklärung abgegeben worden war: 

„Nach den geäußerten Bedenken verwandeln 
wir die Propagandazentrale in ein Kartell von 
Landes: und Provinzialverbänden. Wir find 
berelt, die Satzungen des Kartells ſo zu geſtalten, 


daß irgendwelche Verwechſelungen mit dem 
Bunde ausgeſchloſſen ſind.“ 
E. Krukenberg. Marie Wegner. Marie 


Meyer. Klara Lang. Mathilde Planck. 
Julie Eichholz. H. Schneidewin. 
M. Müller⸗Brüggemann. 

Wir haben auf dieſen Teil der Verhandlungen 
beſonders hingewieſen, weil ſich bereits der 
Artikel im Januarheft der „Frau“: „Jahresſchau 
in der deutſchen Frauenbewegung“, mit der 
Propagandazentrale beſchäftigte. Für die übrigen 
Verhandlungen verweiſen wir auf das „Zentral— 
blatt des Bundes Deutſcher Frauenvereine“ vom 
16. März d. J. 
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Die Parteiorganlſation der Frauen der 
Fortſchritflicken Volkspartei 


hielt am 20. März eine außerordentliche General: 
verſammlung ab, deren Zweck vor allem die 
Erweiterung des Vorſtandes und die Neubeſetzung 
des Poſtens der erſten Vorſitzenden war. Dieſe 
wurde dadurch notwendig, daß die bisherige 
erſte Vorſitzende, Frl. Martha Bieg, Berlin 
verläßt, und es für die Fortführung der Arbeit 
notwendig, daher auch ſtatutengemäß erforderlich 
iſt, daß die erſte Vorſitzende in Berlin wohnt. 
Außerdem war, beſonders mit Rückſicht auf eine 
ſyſtematiſche Propaganda und die Vorbereitung 
für die Reichstagswahlen eine Beſprechung des 
Arbeitsplans wünſchenswert. Die Verſamm⸗ 
lung, die von Frl. Zietz geleitet wurde, nahm 
zuerſt den Geſchäftsbericht des Vorſtandes ent⸗ 
egen. Die Ausführung der Aufträge der 
Frankfurter Konferenz hat bisher noch unter 
verſchiedenen organiſatoriſchen Schwierigkeiten 
een Eine Anfrage nad) der geb! er in 
en Ortsvereinen organiſierten weiblichen Mit: 
lieder iſt im Laufe des Winters durch das 
Patel a verſandt, doch geſtatten die bisher 
eingelaufenen Antworten der Vereine noch nicht 
einen Überblick über die der Partei zugehörigen 
Frauen, da viele Antworten noch ausſtehen. 
Ebenſo iſt an die Parteivereine eine Rednerinnen⸗ 
liſte und die Aufforderung gegangen, die Werbe: 
arbeit für weibliche Mitglieder in A Bert zu 
nehmen. In einer großen Reihe von Vereinen 
iſt von dieſer Liſte Gebrauch gemacht. Beſonders 
die Vorſitzende hat im Laufe des Winters in 
vielen Städten in allen Teilen Deutſchlands 
Propagandaverſammlungen mit gutem Erfolg 
gehalten, jo daß der Beſtand der Partel an 
weiblichen Mitgliedern dadurch erheblich ver— 
mehrt ift. In Berlin ſelbſt find zwei Propa: 
gandaverſammlungen veranſtaltet, die beide ſehr 
gut beſucht waren und gleichfalls eine Anzahl 
von Beitrittserklärungen zur Folge hatten. 
Der Agitationsfonds der Zentrale iſt durch 
freiwillige Beiträge und vor allem durch die 
Veranſtaltung eines politiſchen Tees auf zirka 
3500 Mark geſtiegen. Zur Einführung der 
weiblichen Mitglieder in die liberale Polltik ift 
ein Literaturverzeichntis von dem Arbeits- 
ausſchuß aufgeſtellt und verſandt worden. 
Ferner iſt ein Flugblatt: „Frauenpflichten in 
den Kämpfen des Liberalismus“ zur Verteilung 
gebracht. Mit der Landtagsfraktion iſt der 
Arbeitsausſchuß in Verbindung getreten, um 
die Wünſche der Frauen zu verſchiedenen 
Punkten der Geſetzgebung ine des Etats den 
Abgeordneten der Fortſchrittlichen Volkspartei zu 
übermitteln. Es hat eine Beſprechung mit dem 
Vorſitzenden der Fraktion ſtattgefunden, in der 
die Fraktion aufgefordert wurde, für die Aus- 
dehnung des Jugendpflegeerlaſſes auf die 
Mädchen, ferner für eine Berückſichtigung der 
weiblichen Pflichtfortbildungsſchule im Fort— 
bildungsſchulgeſetz einzutreten; ferner eine 
Petition um Zulaſſung der Mädchen zu den 
höheren Knabenſchulen zu unterſtützen. Eine 
Beſprechung mit der Reichstagsſraktion wegen 
der Frauenforderungen zum Privatbeamtengeſetz 
und zum Gerichtsverfaſſungsgeſetz iſt in Aus— 
ſicht genommen. Dem Parteivorſtand ſind ferner 


Bücherſchau. 


Wünſche vorgetragen, betreffend die Berück⸗ 
ſichtigung der Be in den bon der Partei 
beabſichtigten ugblättern für einzelne Berufs⸗ 
ſtände: zunächſt Handwerker und Bauern. An 
den Geſchäfts ericht ſchloß ſich eine längere 
Diskuſſion. Die Vorſtandswahl ergab folgendes 
Reſultat: Frl. Helene Lange als erſte Vor⸗ 
ſitzende, Frl. Martha Zietz und Dr. Gertrud 
Bäumer als ſtellvertretende Vorſitzende. Hinzu⸗ 
ewählt wurden weiter: Frau Lewin⸗Träger, 
Frl. Elſa v. Liſzt, Frau Elly Heuß-⸗Knapp. 

Der Arbeitsplan, den Dr. Gertrud Bäumer 
vorlegte, wurde von der Verſammlung an- 
genommen. Es ſoll beim Parteivorſtand um 
die Berückſichtigung der Frauenfrage im Wahl⸗ 
aufruf gebeten werden. Ferner fol durch be- 
ſondere Werbearbeit an die Organifationen der 
berufstätigen Frauen, Handelsangeſtellten, Poſt⸗ 
beamtinnen, Lehrerinnen herangetreten werden. 
Für die Beteiligung der Frauen bei den Reichs⸗ 
tagswahlen müſſen . Direktiven vom 
Arbeitsausſchuß ausgehen. Es muß eine An⸗ 
frage an ſämtliche von der Partei aufgeſtellten 
Kandidaten hinſichtlich ihrer Stellung zu den 
ee E erichtet werden. Die Ent⸗ 
cheidung darüber, far welche Kandidaten ge⸗ 
arbeitet werden ſoll, muß den Frauen in den 
einzelnen Wahlkreiſen überlaſſen werden. Die 
Mitarbeit der Frauen mit den Wahlvereinen 
für die einzelnen Kandidaten muß im Einver⸗ 
ſtändnis mit den Kandidaten ſelbſt erfolgen. 
Eine ſyſtematiſche Zuſammenarbeit des Arbeits» 
ausſchuſſes mit den weiblichen Mitgliedern im 
Lande muß durch regelmäßige Benutzung der 
Parteipreſſe in die Wege geleitet werden. Der 
Arbeitsausſchuß wird eine Liſte der Zeitungen 
aufſtellen, in denen feine Mitteilungen regel- 
mäßig erſcheinen werden. 

An das Referat 15 ſich eine lebhafte 
Diskuſſion, die ſich beſonders um die Frage der 
Verpflichtung der von den Frauen unterſtützten 
Kandidaten auf beſtimmte Frauenforderungen 
handelte. Die Verſammlung war überein⸗ 
ſtimmend der Meinung, daß man die Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Frage den weiblichen Mitgliedern 
in den einzelnen Wahlkreiſen freiſtellen müſſe. 


Der Berliner Frauenverein 


(Vorſ. Helene Lange), die Mädchen⸗ und Frauen- 
gruppen für ſoziale Hilfsarbeit (Vorſ. Dr. Alice 

alomon), der Verein Frauenbildung-Frauen⸗ 
ſtudium, Abt. Berlin Bori. Dr. Fanny Hoppe- 
Moſer) und der Zweigverein der Internationalen 
abol. Föderation (Vorſ. Frl. Anna Pappritz) 
hatten auf den 23. Februar eine Verſammlung 
einberufen, zu der Frl. Sophia Goudſtikker aus 
München als Rednerin geladen war, um über 
n bei Gericht“ zu ſprechen. Vor 
allem handelt es ſich dabei um den Anteil der 
Frau bei der We ee in der auch 
die Vortragende ſeit Sen tätig ift. Aus 
ihren Beobachtungen und Erfahrungen ergab fich 


ihr die Forderung wichtiger Anderungen zur 
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Abſtellung bisheriger Bräuche, um volle an 
in ihrer Wirkſamkeit als Rechtsbeiſtand weib⸗ 
licher Angeklagter zu erzielen. Sie verlangte 
weibliche Polizeibeamte und Aſſiſtenten für die 
Recherchen zur Erhebung des Tatbeſtandes, 
beſonders bei ſittlichen Verfehlungen; weibliche 
Verteidiger, weibliche Schöffen und Heraufſetzung 
des Schutzalters der Mädchen auf das 16. Lebens⸗ 
jahr. Um volle Sachverſtändigkeit und gerechte 
Beurteilung der Straftat der weiblichen An⸗ 
geklagten zu erreichen, ſtellt Frl. Goudſtikker die 
ſdeale Forderung eines zu gleichen Teilen aus 
Männern und in zuſammengeſetzten Ge- 
richtshofes auf, der z. B. in allen Eheſcheidungs⸗ 
fragen von ſegensreicher Wirkſamkeit ſein dürfte. 
Alle Schwierigkeiten, die bis zur Erreichung 
dieſes Zieles und der Freigabe der Advokatur 
für die Frau zu überwinden ſind, werden von 
ihr damit am beſten bekämpft, daß ſie die Mit⸗ 
arbeit der Frau bei Gericht immer allgemeiner 
und ſo ſelbſtverſtändlich geſtaltet, wie ſie jetzt 
ſchon in Vormundſchaftsangelegenheiten und bei 
der Jugendgerichtshilfe iſt, bei denen ſie ſich der 
wohlwollendſten Hilfsbereitſchaft und Sympathie 
der Richter erfreut. Die jetzt im Reichstag vor⸗ 
bereitete Strafrechtsreform ift eine neue Gelegen- 
heit für die ernſt denkenden Frauen, ihrem 
Wunſche, als Rechtsvertreter ihres Geſchlechts 
zugelaſſen und anerkannt zu werden, wieder 
einmal öffentlich Ausdruck zu geben. Die Ver⸗ 
ſammlung, die dem Vortrag mit größtem Intereſſe 
gefolgt war und lebhaften Beifall ſpendete, ent⸗ 
ſprach dieſer Anregung durch den Beſchluß, die 
folgende nach kurzer Debatte angenommene 
Reſolutlon zu veröffentlichen. „Die am 23. Fe⸗ 
bruar von vier Berliner Frauenvereinen ein⸗ 
berufene Verſammlung ſpricht im Anſchluß an 
einen Vortrag von Frl. Sophia Goudſtikker über 
Frauenpraxis bei Gericht ihr lebhaftes Bedauern 
darüber aus, daß die Zulaſſung der Frauen zum 
Amt des Schöffen von der Juſtizkommiſſion des 
Reichstags abgelehnt iſt. Im Intereſſe der 
angeklagten Frauen wie der Jugendlichen hält 
ſie die Mitwirkung der Frauen bei der Laien⸗ 
vertretung in der Rechtſprechung für unbedingt 
notwendig. Die Verſammlung ſpricht die be- 
ſtimmte Hoffnung aus, daß das Plenum des 
Reichstags ſich noch für die Zulaſſung der Frau 
zum Amt des Schöffen entſcheiden wird.“ 


Der Allgemeine Deutliche kehrerinnen- 
verein 

hält zu Pfingſten dieſes Jahres feine General: 
verſammlung zu Nürnberg ab. Einen der 
Hauptgegenſtände der Verhandlungen wird die 
Frage der e Erziehung der 
Mädchen als Aufgabe der Schule bilden. 
Referentin wird Frl. Margarete Treuge fein. . 
Der Allgemeine Deufſche Frauenverein 
wird in den Tagen vom 4. bis 7. Oktober 
ſeine diesjährige (26.) Generalverſammlung in 
Braunſchweig halten. 
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„Berberitzchen und andere.“ Von Irene 
go rbes-Moſſe. S. Fiſcher Verlag, Berlin 1910. 
ie Novellen, die eine begabte Lyrikerin hier 
bletet, ſtehen Keyſerlings Novelliſtik nahe: im 
künſtleriſchen Weſen, ſogar im Motiv. Der bis 
zur Lebensunfähigkeit verfeinerte Knabe aus dem 
alten Haus, den ſein Geſchmack zu ſo viel 
De un im Unterliegen ſtählt, ift ein Keyſer⸗ 
ingſcher Typus. ber das heißt nicht, daß 
Irene Forbes⸗Moſſe unoriginell ſei. Sie ahmt 
nicht nach: man kann auch wohl Keyſerling nicht 
nachahmen, weil da keine hervortretende „Manier“ 
iſt und die Form unauffällig und diskret bleibt. 
Sie tritt nur ihrerſeits mit ähnlichen Voraus⸗ 
ſetzungen an ihr Schaffen: einem ganz ſubtilen 
Geſchmack und einer Hinneigung zu den gleichen 
Motiven, die ſich aus der gleichen Lebensſphäre 
erklärt. Dabei iſt etwas Frauenhaftes in ihrer 
Kunſt. Nicht ſo formſicher wie Keyſerling — 
das zeigt ſich vor allem in der großen Novelle 
Britta —, übertrifft ſie ihn doch im kleinen 
durch ihren Charme. Die Skizze Berberitzchen 
iſt ein kleines Kunſtwerk, in dem Wehmut, 
Humor und die Traumhaftigkeit eines flimmernden 
Sommernachmittags wie eine kunſtvoll ab- 
geſtimmte Symphonie erleſener Farben no 
miſchen, in dem jeder kleinſte Zug anmutig un 
ausdrucksvoll dem künſtleriſchen Sinn des 
ganzen dient. ; 


„Redakteur Lynge.“ Roman von Knut 
Hamſun. ©. Fiſcher Verlag, Berlin. In der 
Bibliothek zeitgenöſſiſcher Romane erſcheint dieſe 
bittere Satire auf einen beſtimmten — nicht 
ausſchließlich norwegiſchen Journaliſten⸗ 
typus. Redakteur Lynge — „ein geiſtiger Geck 
mit Begabung, der bereits in den grundlegenden 
Jahren verdorben worden und nun zum Kellner 
einer Stadt, eines Boulevardpublikums herab— 
geſunken war“ —, ein kluger Bauernjunge, der 
ſich als Student durch hundert Demütigungen 
nach oben arbeiten mußte und dabei den äußeren 


Erfolg über die Integrität ſeiner Perſönlichkeit 


ſtellen lernte. 
legenſein als elnen Stachel fühlt, der ihn zu 
immer unbedenklicherem Ringen um den äußeren 
Sieg antreibt. Dieſen Typus einer ſchiff— 
brüchigen Natur ſtützt jene unheilvolle Pfeudo- 
macht der Preſſe: die Macht, die auf der Gen: 
futionsgier, dem Schlagwortbedürfnis des 
Publikums beruht. Der Skeptizismus Hamſuns 
läßt Redakteur Lynge über alle Mitſpieler in 
ſeinem Drama ſiegen — er behauptet ſich auch 
bei ſinkender Kraft eben durch feine Unbedenk— 


Und doch fein inneres Unter 
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lichkeit. Und er findet Nachfolger: ebenſo geiftig 
unſolide, ſkrupelloſe, robuſte Leute, die Schneid 
für Idealismus und große Worte für feſte 
Grundſätze nehmen. Er iſt unſterblich. Und 
über die Gewiſſenhaften, Reinlichen, die Menſchen, 
denen das Bewußtſein jedes — auch eines kleinen 
Makels — das Selbſtvertrauen und die Sicher⸗ 
heit untergräbt, geht die Macht „Redakteur 
Lynge“ hinweg. Von Generation zu Generation. 
Immer wieder ſtark gemacht durch die unbeſieg⸗ 
liche Trivialität der öffentlichen Meinung und 
die Unkontrollierbarkeit des Erfolgs. 


„Gildegarn.“ Roman von Wilhelm 
Schuſſen. Verlag von Eugen Salzer, Heils 
bronn. Der Roman behandelt das gleiche 
Motiv wie Otto Ernſts „Flachsmann“ und 
Dreyers Probekandidat. Eine feine Seele, die 
unter dem Drucke des Schulmechanismus zu⸗ 
grunde gehen muß. Mechanismus hier in 
weiteſtem Sinne genommen: als die Geſamtheit 
der äußeren, politiſchen und ſozialen, und der 
inneren, on und moraliſchen Mächte, die 
von der Schule als Inſtitution ausgehen. 
Schuſſen geht an das Motiv mit mehr Wehmut 
und weniger politiſchem Temperament heran als 
Dreyer und Otto Ernſt. Dafür iſt die Auf⸗ 
faſſung des Konflikts bei ihm innerlicher und 
die . Es iſt nicht nur 
das ſchwäbiſche Milieu, das bei dem Buch an 
Hermann Heſſe erinnert, ſondern auch eine 
ſeeliſche Verwandtſchaft: die feine Fühlung eines 
Leidgewohnten für den, der nicht aus Schwäche, 
ſondern deshalb unterliegt, weil er alles inniger 
erlebt, in tieferen Zuſammenhängen erfaßt und 
deshalb über nichts hinwegkommen kann. 
Schuſſen verſchmäht die Karikatur. Der Mann, 
in dem er das Strebertum charakteriſiert, das 
ſeinem Helden als der Todfeind gegenüberſteht, 
zeigt keine aufgetragenen Farben, es iſt in 
einem um ſo grimmigeren Sinne wahr. Die 
ſeeliſche Entwicklung, in der der Held — kein 
Stürmer und Eroberer wie ſein glücklicherer Bruder 
im Flachsmann, wo alles robuſter zugeht — 
immer wehrloſer wird, iſt überzeugend für den, 
der dieſen Typus verſteht, den Typus eines 
arten, in ſich gekehrten, innerlich ſtrengen 
Menſchen wie der kleine Hans Giebenrath 
in „Unterm Rad“ einer iſt. Das Buch 
bedeutet künſtleriſch keine ſtarke und neue 
Note, aber es iſt wertvoll in der ſchlichten, 
ehrlichen und lebendigen Form, in der ein tief 
und fein empfundenes Erlebnis ausgeſprochen 
wird. 
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„Peter Michel.“ Ein komiſcher Roman von 
Friedrich Huch. Martin Mörikes Verlag. 
München 1911. Friedrich Huch gibt in dem 
Roman eine von Laune ſprühende Satire einer 
beſtimmten Form deutſcher Idealität, dle in 
Phlegma und Philiſterium untergehen muß. 
Peter Michel iſt ein Menſch von gutem inneren 
Zuſchnitt, aber ſentimental, ſchwerfällig und 
indolent. An der deutſchen Tölpelei — der 
„Tumbheit“ Wolfram von Eſchenbachs — unter⸗ 
liegt er äußerlich, und die Sentimentalität bringt 
ihn innerlich herunter. Friedrich Huch hat' mit 
der Empfindlichkeit des geiſtigen Antipoden alle 
Weſensmerkmale dieſes deutſchen Peter⸗Michel⸗ 
tums in feiner individuellen und ſozialen Er: 
e ee ausgeſpäht. Seine Phantaſie iſt 
unerſchöpflich in der Erfindung von Szenen, 
Situationen, Worten, in denen ſcch dies Element 
deutſchen Weſens ſpiegelt. Ein künſtleriſch 
glänzender Einfall iſt es, in Peter Michels 
Familie dieſe übergeſchnappte Tante Olga hinein⸗ 


zuſetzen, wie einen grellen Farbfleck, eine fürchter⸗ 


liche Ironie der blinden Erzeugerin Natur. 
Überhaupt iſt es die Miſchung der Farben, die 
den Roman ſo kapriziös und reizvoll macht. 
Neben dem gewiſſenhaften, pedantiſchen Peter 
Michel der naturhafte verantwortungsloſe Lebens⸗ 


drang der Lieſel und die ſtrahlende blühende 


Weiblichkeit der Frau, von der ihm ſein tiefſtes 
Liebeserlebnis kommt, die aber auch ſchlleßlich 
der Triblalität ihren Alterstribut zahlen muß. 
Es iſt bei allem Humor ein wehmütiges, ja ein 
tief peſſimiſtiſches Buch, weil es Schwungkraft 
und Unabhängigkeit vom Alltag nur denen läßt, 
die unbarmherzig und gemütlos ſein können und 
bei denen das Temperament die Stelle der 
Seele einnimmt. 


Neuausgaben. 


„Hauffs Werke.“ (Vollſt. Ausg.). Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Max Dreſcher. I. Lebens⸗ 
bild. Gedichte. Märchen-Almanache. II. Mit: 
teilungen aus den Memoiren des Satan. 
III. Der Mann im Mond. IV. Lichtenſtein. 
V. Novellen. VI. Phantaſien und Skizzen. 
Aus dem Nachlaſſe. Anmerkungen. Berlin und 
Leipzig, Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 
(Preis: 6 Teile in 2 Leinenbänden 3,50 Mark, 
in 2 Halbfranzbänden 5,50 Mark.) Hauff wird 
mehr und mehr zu einem Schriftſteller für die 
reifere Jugend, deren Verſtändnis er mit dem 
größten Teil ſeiner Schöpfungen — Lichtenſtein, 
den Märchen, Novellen, Phantaſien und Skizzen 
— angepaßt iſt. Die vorliegende Ausgabe iſt 
mit der bei Hempels Klaſſiker⸗Ausgaben üblichen 
Sorgfalt beſorgt und ausgeſtattet und durch 
den Herausgeber mit gut orientierenden Ein- 
leitungen ſowie gerade im Hinblick auf jugend- 
liche Leſer mit Anmerkungen verſehen. In dem 
ausführlichen Lebensbild, das die Ausgabe ein- 
leitet, hat der Herausgeber Ergebniſſe eigener 
Forſchung verwertet. 


Von den weiteren Neuausgaben des Ver- 
lags, die in ihren geſchmackvollen modernen 
Leinen: und Halbfranzbänden auch äußerlich 
eine Zierde jeder Bibliothek bilden, nennen 
wir noch: | 


4 


| 
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„Arnimd Werke.“ Herausgegeben, mit 
Biographie, Einleitungen und Anmerkungen 
verſehen von Dr. Monty Jacobs. Inhalt:, 
I. Lebensbild. Gedichte. on Volksliedern. 
Erinnerungen eines Reiſenden. Briefe. II. Die 
Kronenwächter. Die ea Johanna. III. Halle 
und Jeruſalem. Die Appelmänner. Der Stralauer 
Fiſchzug. IV. Iſabella von Agypten. Frau 
von Saverne. Der tolle Invalide auf dem 
Falk Ratonneau. Fürſt Ganzgott und Sänger 

albgott. Die zerbrochene Poſtkutſche Die 
Majoratsherren. Die Verkleidungen des fran⸗ 
zöſiſchen Hofmeiſters und ſeines deutſchen Zög⸗ 
lings. Der Pfalzgraf, Ein Goldwäſcher. (Preis 
4 Teile in 2 Leinenbänden 4 Mark. In 2 Halb⸗ 
franzbänden 6 Mark. Prachtausgabe in 2 Leinen⸗ 
bänden 6 Mark. Prachtausgabe in 2 Luxus⸗ 
Halbfranzbänden 8 Mark.) Gerade bei Arnim 
iſt eine gute Auswahl geboten, wie ſie hier 
vorliegt. Das Bild des Dichters, das die ein⸗ 
leitende Biographie in feinen äußeren Zügen 
anſchaulich herausbringt, wird durch die hier 
vereinigten literariſchen Dokumente in jener 
Ganzheit dargeſtellt, auf die Jakob Grimm hin⸗ 
deuten will, wenn er von dem Kameraden 
rühmt, daß er „gleichſam in alles, was er 
ſchreibt, ſeine herzeigene Geſchichte niederlegt“. 


„Fouqués Werke.“ Herausgegeben, mit 
Biographie, Einleitungen und Anmerkungen ver- 
ſehen von Dr. Walther Zieſemer. Inhalt: 
J. Lebensbild. Gedichte. Undine. Sintram und 
ſeine Gefährten. Das Galgenmännlein. Roſe. 
II. Der Held des Nordens. III. Der Zauber⸗ 
ring. (Preis: 3 Teile in 1 Leinenband 2,50 Mark. 
In 1 Halbfranzband 3,50 Mark. Prachtausgabe 
in 2 Leinenbänden 5,50 Mark. Prachtausgabe 
in 2 Luxus-Halbfranzbänden 7 Mark.) Wir 
können uns heute kaum noch vorſtellen, daß der 
Dichter der Undine einmal zu den meiſtgeleſenen 

ehörte. Und doch: in den nn der Be⸗ 
Neun geg „ſchwärmten die Berliner Damen 
für ſeine ſinnigen, ſittigen, minniglichen Jung⸗ 
frauen, für die ausbündige Tugend ſeiner Ritter, 
ſchmückten ihre Putztiſche mit eiſernen Kruzifixen 
und ſilberbeſchlagenen Andachtsbüchern“ (Heinrich 
von Treitſchke). Und wenn auch Willibald Alexis 
dem Dichter eine neue Blütezeit in Ausſicht 
ſtellen wollte, fo wird doch die vorliegende Aus- 
gabe mehr für den Literaturfreund als den 
modernen Leſer Bedeutung haben. 


„Tiecks Werke.“ Herausgegeben, mit Pio- 
raphie, Einleitungen und Anmerkungen ver— 
ſehen von Dr. Eduard Berend. Inhalt: 
1. Lebensbild. Gedichte. Die Freunde. Der 
blonde Eckbert. Der getreue Eckart und der 
Tannenhäuſer. Der Runenberg. Die Elfen. 
Der Pokal. Abraham Tonelli. Phantaſien 
über die Kunſt. II. Ritter Blaubart. Der ge- 
ſtiefelte Kater. Rotkäppchen III. Kaiſer Okta⸗ 
vianus. IV. Die Gemälde. Der fünfzehnte 
November. Das Zauberſchloß. Des Lebens 
UAberfluß. V. Vittoria Accorombona. VI. Kri⸗ 
tiſche Schriften. (Preis 6 Teile in 2 Leinen⸗ 
bänden 4,50 Mark. In 2 Halbfranzbänden 
6,50 Mark. Prachtausgabe in 2 Leinenbänden 
6,50 Mark. Prachtausgabe in 2 Luxus-Halb⸗ 
franzbänden 8 Mark.) Zu Tiecks Märchen- 


erzählungen und einzelnen ſeiner Novellen wird 
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man auch heute noch greifen und einer tiefen 
unmittelbaren dichteriſchen Wirkung ſicher ſein 
können — es ſei nur an den blonden Eckbert 
erinnert. Auch ſeine Literaturſatiren ſind 
dichteriſch nicht veraltet; ſelbſt wer kein be- 
ſonderes Intereſſe an den literariſchen Streitig— 
keiten jener Tage nimmt oder die vielen darauf 
hindeutenden Anſpielungen im einzelnen nicht 


Bücherſchau. 


verſteht, wird an dem friſchen Kampf, den „der 
geſtiefelte Kater“ gegen Philiſter- und Banauſen⸗ 
tum führt, ſeine Freude haben. Und das 
„romantiſche Univerſalbuch“, der Kaiſer Octavian, 
wird ſchon als das Erzeugnis der romantiſchen 
Poeſie, aus dem man den Begriff der Romantik 
wiederherſtellen könnte, wenn er verlorenge⸗ 


gangen wäre, immer des Intereſſes ſicher ſein. 


. 


— Kurze fnzeigen. 


Neuheiten aus dem Verlage von 
B. G. Teubner, Leipzig. 


„B. G. Teubner 1811 bis 1911.“ Geſchichte 
der Firma, in deren Auftrag herausgegeben von 
Friedrich Schulze. Leipzig 1911. Die groß⸗ 
artige geler, die kürzlich die Firma B. G. Teubner 
unter Teilnahme der weiteſten Kreiſe begehen 
durfte, hat ein würdiges Monument in der 
vorliegenden Geſchichte der Firma gefunden. 
Es dürfte weit über die Fachkreiſe hinaus 
intereſſieren, da es eine Fülle kulturhiſtoriſchen 
Materials enthält, das nicht fo leicht in ähn⸗ 
licher Weiſe im Anſchluß an die Folge dreier 
Generationen ſich vereinigt finden möchte; gu- 
gleich aber iſt das Buch ein Denkmal des 
deutſchen Idealismus, der ſich gerade im Buch⸗ 
handel ſo glänzend bewährt hat. Die letzten 
Kapitel des Buches geben einen Überblick über 
den großartigen mathematiſch-naturwiſſenſchaft— 
lich⸗techniſchen, ſowie den philologiſchen und 
ſonſtigen Verlag der jüngſten Zeit, über den 
auch ein gleichzeitig herausgegebener illuſtrierter 
Katalog eingehend orientiert. 


„Unfere älteſten Vorfahren.“ Ihre Ab- 
ſtammung und Kultur. Von Dr. Heinrich 
Michels, Königsberg i. Pr. Mit 14 Textfiguren. 
(Preis 0,80 Mark.) Dem Auſfſatz liegt ein 
Vortrag zugrunde, der in der hier vorliegenden 
erweiterten Form in kurzen Richtlinien einen 
orientierenden Überblick über den heutigen Stand 
der Abſtammungs- und Urgeſchichte der Menſch⸗ 
heit gibt. 

„Naturſtudien in fernen Zonen.“ Plaudereien 
in der Dämmerſtunde. Ein Buch für die Jugend 
von Dr. Karl Kraepelin. Mit Zeichnungen 
von O. Schwindrazheim. (Preis gebunden 
3,60 Mark.) Der vorliegende Band bildet den 
Abſchluß zu den „Naturſtudien in Wald und 
Feld“ und den „Naturſtudien in der Sommer— 
friſche“. Er führt in die Welt der fremden 
Zonen ein und ſetzt nach Sprache und Inhalt 
ein etwas reiferes jugendliches Publikum voraus 
als die früheren Bände, denen er in der Form 
angeglichen iſt und an Intereſſe in nichts 
nachſteht. 

„Über den Charakter der höheren Schulen 
unferer Zeit.“ Rede bei der vom Königl. 
Gymnaſium und der Königl. Oberrealſchule zu 
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Minden i. W. veranſtalteten Vorfeier des Ges 


burtstages S. M. des Kaiſers am 26. Januar 
1910, gehalten von Dr. Wilhelm Lorey, 
Prorektor der Königl. Oberrealſchule. (Preis 


0,40 Mark.) 


In der Sammlung 
Geiſteswelt“ erſchlenen: 
„Das Zeitungsweſen “ Von Dr. Hermann 
e z. „Ritterromantik.“ Mittelalterliche 
Kulturideale. II. Von Dr. Vald. Vedel, ord. 
Dozent an der Univerſität Kopenhagen. Vom 
Verfaſſer durchgeſehene Überfegung von Anna 
Grundtvig geb. Quittenbaum. — „Das Kuuft- 
werk Richard Wagners.“ Von Edgar Johel. 
Mit einem Bildnis Richard Wagners. — „Schul: 
kämpfe der Gegenwart.“ Von J. Tews. 2. Auf- 
lage. — „Moderne Erziehung in Haus und 
Schule.“ Vorträge in der Humboldt-Akademie 
zu Berlin. Von J. Tews. 2. Aufl. — „Groß⸗ 
ſtadtpädagogik.“ Vorträge, gehalten in der 
Humboldt⸗Akademie zu Berlin. Von J. Tews. 


„Aus Natur und 


„Bubi“ im vierten bis ſechſten Lebensjahre. 
Ein Tagebuch von Ernſt und Gertrud 
Scupin. Zweiter Teil. Leipzig, Th. Griebens 
Verlag (L. Pernau). (Preis 4 Mark.) Die 
im eriten Bande: „Bubi's erfte Kindheit“ 
niedergelegten eingehenden Beobachtungen des 
Elternpaares ſind hier fortgeſetzt. Sie ſind 
wieder in Tagebuchform gegeben; der Fach⸗ 
pſychologe vermag ſich nach dem beigegebenen 
Sachregiſter leicht die verwandten Erſcheinungen 
zuſammenzuſtellen. Eine Anzahl von Beid- 
nungen ſowie Abbildungen von mit Bauſteinen 
ausgeführten Bauten vervollſtändigen das reich⸗ 
haltige und intereſſante Beobachtungsmaterial, 
das das Buch bietet. | 


„uber Pſychologie und Pſychopathologie 
des Kindes.“ Vier Vorträge, gehalten im 
Informationskreis des Komitees zur Förderung 


der Jugendfürſorge in Wien von Dr. Theodor 


Heller, Direktor der Heilerziehungsanſtalt 
Wien-Grinzing. Wien, Hugo Heller u. Cie. 
(Preis 1,25 Mark.) Die Ausführungen des 
bekannten öſterreichiſchen Pädagogen dürften 
für Lehrerinnen und Kindergärtnerinnen von 
beſonderem Intereſſe fein. 


Bücherſchau. 


„Ans der Werkſtatt des Arztes.“ Zwei 
Vorträge, gehalten im Wiener Volksbildungs⸗ 
verein von Profeſſor Adolf v. Strumpell, 
Geh. Medizinalrat in oeh Wien und Leipzig, 
pugo Heller u. Cie. Die Vorträge führen den 

aten in anſchaulicher Weiſe in die beſondere 
Art des ärztlichen Denkens und Handelns ein. 


„Die Hygiene im Leben des Weibes.“ Ge⸗ 
meinverſtändlich dargeſtellt von Frau Emanuele 
Meyer, in Amerika promovierte Ärztin, München. 
Verlag J. Ebner, Ulm. (Preis geb. 2,50 Mark.) 
Aus dem kleinen Buch, das den Frauen hier⸗ 
durch warm empfohlen fei, ift ganz beſonders 
das Kapitel „Zur Hygiene der Ehe“ hervor⸗ 
uheben, das den vielen Sexuallügen, die laxe 

toral fich zu bequemer Entſchuldigung ge⸗ 
ſchaffen hat, mit ſchneidiger, aber nur zu be⸗ 
rechtigter Schärfe entgegentritt. Für ſpätere 
Auflagen fei bemerkt, daß etwas weniger Ge- 
fühlston — beſonders die Einleitung und das 
letzte Kapitel tun darin zu viel — der Sache 
ſelbſt nur dienlich ſein kann. 


„Mädchenerziehung und Kampf ums Daſein“ 
von Bertha Pauli. Herausgegeben vom Oſter⸗ 
reichiſchen Frauenſtimmrechtskomitee. Verlag von 
Moritz Perles, Wien (Preis 60 Heller): Der 
Vortrag wurde zur Abwehr der niet Ans 

riffe in der Verſammlung fortſchrittlicher 
aendern in Wien gehalten. 


„Landfrauen Wegweiſer.“ Herausgegeben 
von Frida Gräfin zur Lippe⸗Oberſchön⸗ 
feld. Jahrgang 1911. Deutſche Landbuch⸗ 
handlung, Berlin SW 11 (Preis 1 Mark). Das 
kleine Buch bringt 23 Darbietungen aus ein⸗ 
zelnen Wohlfahrtsgebieten, die Landfrauen in 
ihrer gan Tätigkeit vorführen und zeigen, 
welche Wege ſie eingeſchlagen haben, um Er⸗ 
folge ihrer Arbeit zu erzielen. Wir nennen 
einige Titel: „Ein Kurſus am häuslichen 
Krankenbett auf dem Lande.“ Von Frau Jahn⸗ 
Stubenrauch. „Was können die Landfrauen 
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe in ihren 
Dörfern tun?“ Von Areta Gogarten. pand, 
wirtſchaftlicher Unterrichtskurſus für die Arbeiter⸗ 
frauen auf einem Rittergut.“ Von Gräfin 
Werthern Beichlingen. „Unſere Kochkiſte.“ Von 
n Gräfin zur Lippe⸗Oberſchönfeld. „Der 

emüſebau der Landarbeiter.“ Von Eliſabeth 
Boehm⸗Lamgarben. 


Der „Leitfaden für Krankenpflege“ in 
Krankenhaus und in der Familie von Dr. med. 
Kurt Witthauer, Oberarzt im Diakoniſſen⸗ 
haus in Halle a. S. (mit 99 Abb.), Verlag 
von Carl Marhold, Halle a. S., (Preis 3 Mark) 
erſchlen ſoeben in 4. Auflage. 


„Erſtes Jahres⸗ Supplement 1909/1910 
ofen XXII) zu Meyers Großem Konver⸗ 
ations⸗Lexikon, ſechſte, gänzlich neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. 964 Seiten. Text mit 
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über 1000 Abbildungen, Karten und Plänen im 
Text und auf 83 Bildertafeln (darunter 
4 Farbendrucktafeln und 15 ſelbſtändige Karten⸗ 
beilagen) ſowie 10 Tertbeilagen. (In Halbleder 
gebunden 10 Mark oder in Prachtband 12 Mark.) 
(Verlag des Bibllographiſchen Inſtituts in 
Sud und Wien.) Durch das Jahres⸗ 
Supplement wird das Lexikon bis zur Gegen⸗ 
wart ergänzt. Wir heben einzelne Artikel 
beſonders hervor, ſo „Reichsfinanzreform“ und 
„Gemeindefinanzen“, „Luftſchiffahrt“, „Alt⸗ 
teſtamentliche Wiſſenſchaft der Gegenwart“ und 
„Evangeliſches Kirchenweſen in Deutſchland“, 
„Weibliche Handarbeiten”, „Säuglingsmilch“ 
mit zwei Bildertafeln, „Shögleniſ e Milch⸗ 
gewinnung“, „Deutſche Literatur feit 1900”, 
„Franzöſiſche Literatur der Gegenwart“. Die 
zahlreichen Karten, Illuſtrationen, Stadtpläne 
uſw., die auch dieſen Band ſchmücken, tragen 
e zur Veranſchaulichung des Gebotenen 
ei. 


„Le Théâtre Français des origines à nos 
jours.“ Extraits et analyses. Notices bio- 
graphiques. Par Francisque d’Armade. 
Préface par Jeau Richepin de l' Académie 
française. Paris, Librairie Ch. Delavigne. 
15, Rue Soufflot. In etnem Bande von 760 Seiten 
wird uns hier eine Überſicht des franzöſiſchen 
Theaters geboten, der man es anmerkt, daß ſie 
aus der Unterrichtspraxis heraus entſtanden iſt, 
und die wieder in erſter Linie dem Unterricht 
dienen will. In einer Reihe gut und aus reicher 
Kenntnis des Stoffes heraus gewählter Proben 
wird uns die ganze Theaterproduktion in ihren 
weſentlichen Richtungen vorgeführt; die Proben 
werden durch überleitenden Text verbunden, die 
Autoren durch kurze Lebensſkizzen eingeführt 
und durch Analyſen ihrer Stücke charakteriſiert. 
Der Band ſtellt ſich ſo als ein gutes Mittel 
dar, um ohne eigentliche gelehrte Studien oder 
auch als bersicht il bagu eine gute und volls 
ſtändige Überſicht über das franzöſiſche Theater 
zu erhalten. 


„Freie Aufſätze für die Volksſchule“. 
230 Schülerarbeiten und 175 Aufſatzthemen. 
Mit einer methodiſchen Einleitung und einem 
ausführlichen Literaturverzeichnis von Max 
Reiniger, Lehrer in Remſcheid. Verlag Julius 
Beltz, Langenſalza 1910 (Preis 2 Mark). Dem 
Buch, das eine ſehr lehrreiche Sammlung von 
Schulaufſätzen bietet, iſt ein reichhaltiges 
Literaturverzeichnis beigegeben, das eine Orien⸗ 
tierung über den gegenwärtigen Stand der 
Aufſatzreform ermöglicht. 


„Der pädagogiſche Ratgeber.“ 100 Gärungs⸗ 
erreger für unſere Zeit. Von H. Schreiber, 
Lehrer in Würzburg. Verlag Julius Beltz, 
Langenſalza, 1909 (Preis 2 ark). Eine 
Sammlung knappgehaltener kleiner Aufſätze 
und Ratſchläge für junge Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen berechnet. 


en 
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Kleine Mitteilungen. 


Der Verein Münſterſcher 
Studentinnen macht auf ſeine 
Auskunftſtelle für Studien⸗ und 
Wohnungsangelegenheiten auf⸗ 
merkſam. Geſchäftsſtelle: Alter 
Fiſchmarkt 19. Münſter, Weſtf. 

Ferienadreſſe (1. März bis 
25. April) Frl. stud. phil. Hevelke, 
Judefelderſtraße 49. 


U 


Austug aue Dem 
Stellsnneruttttlungersgifer 
dee Allgemeinen Dautfdyen 
Sehrsrinnenusreine. 


wu. 


gentrallettung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. An ein Töchterpenſionat im Harz 
wird zu ſoſort eine erfahrene, wien, 
ſchaftlich geprüfte, N Lehrerin 
mit guten Sprachkenntniſſen geſucht. 
Mufit febr erwünſcht. Gehalt bis 
900 Mark und freie Station; bei Muſik 
1000 Mark. 

2. Geſucht zum 1. April in eine 
Fabrikbeſitzersfannlie in Schleſien eine 
erfahrene. wiſſenſchaftlich geprüfte, muſi⸗ 
kaliſche, evangeliſche Erzieherin zu zwei 
Mädchen von 10 Jahren. Eine Fremd- 
ſprache im Ausland erlernt Bedingung. 
Gehalt 800.900 Mark und freie Station. 

3. Zu Oſtern wird an eine kleine 
Privatſchule im Rheinland eine im 
Unterricht erfahrene, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte, evangeliſche Lehrerin geſucht. 
Befähigung zur Erteilung des Hand- 
arbeits, Zeichen⸗ und Geſangunterrichtes 
Bedingung. Gehalt 1320 Mart und 
100 Mark Zuſchuß zur Penſionskaſſe. 

4. In eine Gntsbeſitzersfamilie in 
der Altmark wird für ein Mädchen von 
13! und einen Knaben von 9 Jahren 
eine erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche, evangeliſche Erzieherin mit 
perfekten Kenniniſſen einer Fremdſprache 
(Franzöfiſch bevorzugt), geſucht. Gehalt 
1200 Mark und freie Station. 

5. Nach Schleſien werden an eine 
höhere Privatmädchenſchule mit viſſen⸗ 
rinnenſeminar mehrere erfahrene, wiſſen⸗ 
De geprüfte, katholiſche Lehrerinnen 
ür Seminar, Präparandie und Obers 
ftufe der Schule geſucht. Gehalt nach 
Übereinkunft. Ferner ift eine katholiſche 
Oberlehrerin und eine geprüfte, katholiſche 
Zeichen⸗, Turn⸗ und Handarbeitslehrerin 
anzuſtellen. Gehalt nach Übereinkunft. 
Meldungen baldigſt erbeten. 

6. Zum 1. April wird in eine adlige 

Familie in Schleſien eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, muſikaliſche, 
evangeliſche len mit im Ausland 
vertieften ſranzöſiſchen Sprachkenntniſſen 
zu einem Madchen von 8 und einem 
Knaben von 9 Jahren geſucht. Gehalt 
9—1200 Mart und freie Station. 
Eventuell auch mehr. 

7. In eine adlige Familie in 
Sachſen wird zu ſofort eine im Unter⸗ 
richt erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
evangeliſche Erzieherin mit gute Sprach⸗ 
kenntniſſen zu vier Mädchen von 15, 13, 
11 und 10 Jahren geſucht. (3 Stufen). 
Gehalt bei freier Station nach Uber⸗ 
einkunft. 

8. Nach Weſtpreußen wird in eine 
i eine er fahr ene, 
für Bee hulen geprüfte, muſikaliſche, 
evangeliſche Erzieherin mit guten Sprach⸗ 
und Lateinkenntniſſen zu einem Mädchen 
von 11 und einem Knaben von 81% Jahren 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Städtische Handelsschule 
zu BIELEFELD. 


Der Lehrgang ist einjährig oder zweijährig je nach Vorbildung 


und Ausfall der Aufnahmeprüfung. Das Schulgeld beträgt M. 140.— jährlich; 


zahlbar vierteljährlich im voraus. Wöchentlich 36 Unterrichtsstunden. Ausser 
dem Direktor wirken an der Anstalt 8 wiss. Handelslehrer, a Elementarlehrer 
und mehrere nebenamtliche Lehrer und Lehrerinnen. 

Handelsschul-Direktor Karl Ilse. 


7 des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Sohulgeld 84 Mk. Jährl. Penslonsprels für Internat 1000 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frl. CI. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium‘“, 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 


Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen u. zur Handelslehrerin. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 

Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 

monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund, einschliesslich 

des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 

Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 

Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge, 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place 
Bryanston Square, London W. 


Berliner Fröbel-Verein (em) 


Vors. Frau Anna Wiener-Pappenheim. 
1. Kindergärtnerinnen-Seminar mit Ober- 
kKursus. 
2. Kinderpflegerinnen-Schule. 
3. Sechs Kindergärten. 
Prospekte im Vereinsbureau, 


SW., Johanniterstr. 19 (3—5 Uhr). 


Kurse für Lehrerinnen 
zur Vorbereitung u. Ergänzung d. Universitätsstudiums. 


Gründliche und umfassende Vorbildung bis zur Reifeprüfung. 
Beginn Ostern. Näheres Prospekt. Anfragen an die Leiterin der Gymnasial- 
kurse für Frauen zu Berlin, M. Strinz, Dessauerstrasse 24. 


* 


geſucht. Gehalt 800 — 1000 Mark und 
freie Station. 


9. Zu Oſtern wird in eine deutſche 
Familie in ruſſiſch Polen eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, muſikaliſche, 
evangeliſche Erzieberin mit Lateinkennt⸗ 
niſſen zu einem Knaben von 9 und 
einem Mädchen von 6 Jahren geſucht. 
Gehalt bei freier Station nach übers 
einkunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Vereins 
werden berückſichtigt. Dieſelben 
aben ſich als ſolche durch Einſendung 
Beitragsquittung für das laufende 
8 ere ins jahr Auensee 
Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des ereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, Gartens 
haus pt., da WV 
geſuche und Kommiſſionsgebühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe: 
entra ng der Stellen vermittlung des 
gemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtraße 88, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11—3 Uhr, Sonnabends 
von 11 — 1 Uhr. 


0 


Obst- u. Gartenbauschule 


für Frauen geb. Stände. 


Marienfelde bei Berlin 
(vormals Friedenau) Gegr. 1894. 


Aufnahme von Schülerinnen April 

u. Oktober, von Hospitantinnen 

jederzeit. Lehrerinnenkursus im 
Frühjahr u. Herbst. 


Dr. Elvira Castner, 
Besitzerin und Leiterin. 


Neue Bahnen 


Organ des Allgemeinen 
Deutfchen Frauenvereins. 
Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 
3 Mk. durch Poſt oder Buchhandel. 
k. Oehmigke's Verlag 
(R. Hppellus). 

a BERLIN SW., Zimmeritr. 91. 
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Ihre Kinder sind grösser geworden, 


aber wie schlafen sie? 
Fördern Sie die weitere Entwicklung durch 
Jaekels' verwandelbare 
Patent-Betten 
als Dauer- wie als Fremden-Bett unentbehr- 
lich und 1000 fach erprobt. — Sie erhalten 
auf Wunsch sofort atis u. franko reich 
Illustrierten 100 seitigen Katalog 159. 
. R. Jaekel’s Patent- Möbel- Fahrik 
MUNCHEN, Sonnenstrasse 28. BERLIN, Markerafenstrasse 20. 


Tagebuch einer Mutter. „Eltern und Lehrer 
sollten sich bemühen, folgende Fragen zu beantworten: 
Wann machen sich die ersten Regungen sittlichen Ge- 
fühls bei dem Kinde bemerkbar? Wie zeigen sie sich? 
Wie verhält es sich mit der Gefühls- und Verstandes- 
ausrüstung des Kindes zu verschiedenen Zeiten, und 
inwiefern stimmen sie mit seiner sittlichen Ausrüstung 
überein? Zu welcher Zeit tritt das Gewissen auf den 
Schauplatz? Auf welche Taten oder Unterlassungen 
wendet das Kind die Ausdrücke recht oder unrecht 
an?“ ....*) 


*) Textprobe aus dem Werke „Erziehung im Hause“ von Charlotte 
M. Mason. Deutsche Bearbeitung nach den in England viel verbreiteten 
Auflagen. Bisher erschienen drei Bände: I. Die Erziehung von 
Kindern unterg Jahren. II. Eltern und Kinder. III. Erziehung 
während der Schulzeit. Preis gebunden je M. 3.50. Ausführliche 
Prospekte mit empfehlenden Urteilen massgebender Presstimmen liefert 
unberechnet und portofrei jede Buchhandlung oder direkt der Verlag: 
G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsrube i. B. 8. 


Soeben ist in unserm Verlage erschienen: 


Die Religion und die Frau. 


7 Vorträge von: 

Marie Martin-Berlin. Elsbeth Kruckenberg-Kreuznach, 
Dr. Ada Weinel-Jena, Helene von Dongern-Freiburg i. Br., 
Hedwig Winnecke-Strassburg i. E.. Rev. D. D. Effie 
Mc. Collum Jones-Waterloo (Jowa), Clara T. Guild-Boston. 


Mit einem Vorwort herausgegeben von 
Dr. Gertrud Bäumer- Berlin. 
gr. 8°. — 4½ Bogen. — 1,50 Mark. 
Protestantischer Schriften- 


Berlin-Schönebe 
5 vertrieb G. m. b. H. 


Eisenacherstr. 45 


* Bezugs⸗ Bedingungen. = 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 


Preis pro Nuarfal 2 WR., ferner direkt von der 


Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34 — 35). Preis pro Nuarkal im Inland 2,30 Mk., nach 


dem Nusland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen hnd ohne Beifügung 
eines Bamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stkallſchreiberſtraße 34 - 35 


zu adrelſteren. 


beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


8 eingeſandten Manufkripten it das nötige 1 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 


HAUS I 
Pädagogisches Seminar. 


Berufsausbildung zu: 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- 
sche Erzieherinnen): 

a) für die Familie, 

b) für Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen. 
Kombinierte Kurse zur Vor- 

bereitung für den eignen 

häuslichen Beruf, für 


HAUS N 


Seminar: 


. für Hauswirtschafits - 
und Gewerbeschul- 
Lehrerinnen: 


für Kochen, und Haus- 
wirtschaft. 

. Fortbildung für Ge- 

werbeschul - Lehre - 

rinnen. 

Ausbildung für Lehre- 

rinnen für häusliche 


soziale Hilfstätigkeit auf Krankenpflege. 

dem Gebiete der Jugend- . Ausbildung von Land- 

fürsorge. Haus L pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. 
— 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Aus: dung der 
Schülerinnen folge. Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 

5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 

1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen 
(80 Kinder), 

1 Mädchenhort (30 Kinder), 

2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 

2 Elementarklassen (60 Kinder), 

3 Werkstätten für Handfertigkeits- 
Unterricht, 

Kinderspeisung, 

Kinderbaden, 

Elternabende. 

Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 


Montag und Donnerstag von ½ 34 Uhr, 
Dienstag und Freitag von 10—11!/⁄, Uhr. 


1. Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 

Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach- Kurse. 


Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Hauswirtschaftliche Fortbildangskurse. 


Ausbildung für das eigne Haus; 
Ausbildung als Dienstmädchen, 
Pensionat. 


Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 12 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwiliige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozialwissenschaften, die praktische durch Am- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge.. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von ıo— ı2 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses 1: 


„Hundert - Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Sudhar z. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemslablidung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteberin Frl. Martha Ruf. 


Damit verbunden eln Erholungsheilm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moe ſer Buchdruckerei, Berlin 8. 


ng 


eiches und im dy 


Seminar 


für Hauswirtsch 
und Gewerbe 
Lehrerinnen: 
frn ' 

tür Kochen undha 
wirtschaft 
Fortbildung fir% 
verbeschul- Lehe. 


Innen. 


„ 
Ausbildung für U 

g tUr u 
nnen für his 


r u 
ran flag 
rankenpliege, 


'legrerinnen, 


schule, 
len Zweit 
aft für d 


einzelnii 
wirtschaft i A 


ausbeamtn Be 


Se. 
ätten, Hau 
Putz, Hau 
t, häuslich 


ildungskum 
igne Haß 
stmädchen 


in. Sprech 
Uhr, aus 
von 3—5 UM s 


| 11—J Uhr = 


‚le Hilfsarbeir 


tische durch 


ge, Leiten 


len“. 
1 gemeinbildum 
Hartha Ruf 


lerhaus): 


esandt. == 


N 


» Beruf Frau 


ergreifen sollen, darüber orientiert in | er Weise der 
in zweiter Auflage erfchienene V. Teil des Handbuchs der 
Fra wegung: 


Die deutſche Frau im Beruf 
Praktifche Ratſchläge zur Berufswahl 


von 
Josephine Levy-Rathenau 
= Preis 3,50 Mark === 


Das Werk ist das genaueste und auf wissenſchaftlicher 
Grundlage beruhende Auskunftsbuch über die Erwerbs- 
möglichkeiten für Frauen, sowie über deren Aussichten in 
den Berufen. 

Alle Verordn 
Errungenſchaften a 
tätigkeit sind berücksichtigt. Es ist ferner das 
welches eine genaue Zusammenstellung der 8 


en und Verfügu die neuesten 
dem Gebiete es ce u . b5- 
e Gt 


und nnützigen Ausbildungsanstalten enthält unter 
Ang der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise für 


Schulgeld bezw. Pension. 


Leitungs-Nachrichten in orignal-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von Fachzeltschriften, 
Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen Abonnementspreisen 


sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 


Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


IL Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 
Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 


entliche.s | 


"at 
2 


Phe Study of English in Oxford. l 


Mhe Vacation Course in &t. Hilda’s Hall begins July 3%, and 
ends July Sles, 1911. - lbectures and classes daily. 


| Subjects: Phe Englich Drama from Shakespeare to the present 
f day.“ "History of the Elizabethan period.“ 
 beetures and Classes on the English banguage, | 


> Boating, Mennis, Shady Garden. Excursions ete. 


Appiy to Mrs. BURCH, Norham Hall. Oxford. y 


THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. 


The Summer Term in Norham Hall 
begins April 12, ends June 202. 
Subjects: Tennyson, Browning and other 
Victorian Authors. 


Grammar. Composition. Pronunciation etc. 


Lectures and Classes Daily. 
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G) 
D Jum größten Teile unabhängig von der Frage „Kapitalismus oder Sozialis- 
mus“ ſteht heute dem Arbeiter ein weit verzweigter, techniſch hochorganiſierter 
Apparat gegenüber, dem er ſich einfügen muß. Wenn wir uns nun die Frage 
ſtellen, inwieweit es dem heutigen Arbeiter vergönnt ſei, ſeine Individualität zu 
entwickeln und zu ſtärken — wobei wir unter Individualität verſtehen wollen: 
daß der einzelne Menſch die Freiheit habe, ſich in ſeinem Sein und Tun von 
andern zu unterſcheiden, und dieſes Andersſein für ihn einen poſitiven Wert 
beſitze —, ſo iſt die Beantwortung dieſer Frage in weitem Maße von der techniſch— 
organiſatoriſchen Bedingtheit derjenigen Induſtrie abhängig, der der Arbeiter 
angegliedert ift. Die pſychiſchen Kräfte, die der techniſche Apparat in feinen ver- 
ſchiedenen Teilen einerſeits verlangt und andererſeits auslöſt, die einzelnen 
Gruppierungen, die er durch immer fortſchreitende Arbeitsteilung neben- und über⸗ 
einander entſtehen läßt, die allein durch ihn beherrſchte Arbeitsweiſe bilden das 
Berufsſchickſal des modernen Arbeiters und beſtimmen damit zugleich in 
weitem Maße die Ergänzungen ſeines Lebensinhaltes, die er außerhalb der 
Fabrik ſucht. 

Ich kann hier die Beantwortung der Frage, welche Möglichkeiten zur Ent— 
faltung eines „Ich“ im heutigen Proletarierſchickſal enthalten oder in dasſelbe 
hineinlegbar ſind, natürlich nur im Hinblick auf einen kleinen, engumgrenzten 
Kreis verſuchen, nämlich für die Arbeiterinnen und Arbeiter einer mechaniſchen 
Baunwollſpinnerei- und Weberei zu München-Gladbach im Rheinland. 
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Ich habe mich faſt ſechs Monate in der betreffenden Fabrik aufgehalten. 
Es gelang mir, dort unerkannt als Spulerin Arbeit zu finden und ſo mehrere 
Wochen lang von Morgens bis Abends das Leben der Fabrikarbeiterinnen als 
eine der ihrigen zu teilen. Nachdem ich mich dem Direktor entdeckt hatte, wurde 
es mir nicht ſchwer, ſeine Erlaubnis zu einer Enquete unter der Arbeiterſchaft zu 
erhalten. Mit dieſer beſchäftigt, verbrachte ich vier Monate in der Fabrik. Freilich 
war ich nicht mehr Arbeiterin, aber die Leute betrachteten mich zum Teil noch als zu 
ihnen gehörig, hatten ſich an mich gewöhnt und ließen ſich meiſtens gern auf 
Fragen und Unterhaltungen ein. Ich möchte nun hier verſuchen, die mir für 
meine Frageſtellung wichtig ſcheinenden Eindrücke wiederzugeben, die mir während 
meines Aufenthaltes in der Fabrik entgegentraten. 

Die Fabrik beſchäftigte bei meinem Eintritt in dieſelbe ungefähr 800 Arbeiter 
und Arbeiterinnen, darunter als Hauptgruppen 383 Baumwollſpinner und 
Spinnerinnen, 124 Weber und Weberinnen, 130 Haſpel⸗, Spul, Bettel- und 
Zwirnerinnen, 26 Reparaturhandwerker und dazu noch zahlreiche ungelernte Arbeiter, 
Hofarbeiter, Packer, Heizer und dergl. 

Wohl noch mehr als in den meiſten anderen altüberkommenen Handwerken. 
hat ſich gerade das Spinnen und Weben, das urſprünglich nur von einem reſp. 
von zwei Menſchen ausgeführt wurde, unter der Herrſchaft der modernen Technik 
in eine große Anzahl von Teilprozeſſen zerlegt, die eine qualitative Hierarchie von 
Arbeitsgruppen bilden. Selbſtverſtändlich iſt die Bildung dieſer Gruppen einzig 
durch techniſch⸗organiſatoriſche Zweckmäßigkeit bedingt. Jede Phaſe des Herſtellungs⸗ 
prozeſſes des Gewebes, von dem Augenblick an, wo die Baumwollballen von Hof⸗ 
arbeitern aus dem Eiſenbahnwagen abgeladen werden, bis zu dem Moment, wo 
das fertige Gewebe im Lieferzimmer nochmals nachgewogen und notiert wird, bildet 
einen kleinen Herrſchaftsbereich für ſich; meiſt in eigenem Raum, mit eigenen 
Maſchinen und Perſonal, eigenen Arbeitsbedingungen und anforderungen. Man 
kann, um dies kurz zu ſagen, den Weg der Baumwolle vom Ballen bis zum 


fertigen Gewebe in folgende Teilprozeſſe einteilen (deren verſchiedene Unterabteilungen 


ich hier außer acht laſſe), nämlich erſtens das Reinigen der Baumwolle durch 
Offnen, Miſchen, Schlagen und Kardieren, dies iſt alles ungelernte Männerarbeit; 
dann die Vorarbeiten des Feinſpinnens: Strecken und Vorſpinnen, die von Frauen 
ausgeführt werden; das Feinſpinnen ſelbſt, an der Mule-Maſchine Männerarbeit, 
an der Ringſpinnmaſchine Frauenarbeit; dann wird das Garn als Vorbereitung 
zum Weben von Frauen geſpult, gezettelt und geſchoren, von Männern geſchlichtet, 
von Kindern werden die Fäden in den Kamm gezogen, das Weben ſelbſt wird von 
Männern und Frauen beſorgt, und ſchließlich wird noch das Gewebe von Arbeitern 
gerauht, paſſiert und abgeliefert. 

Dieſe verſchiedenen Arbeitskategorien ſind natürlich qualitativ außerordentlich 
verſchiedenwertig und umfaſſen alle Grade körperlicher und nervöſer Anſpannung, 
vom Spulenfahren von einem Saal zum andern bis zum Bedienen von zwölf 
Webſtühlen auf einmal. 

Fragen wir uns nun, welche Bedeutung dieſe Gruppenbildung für die 
Perſönlichkeitsentwicklung des Arbeiters hat, der in irgendeine dieſer Gruppen ein⸗ 
geſtellt wird. Iſt die durch Technik und Organiſation bedingte Arbeitsteilung der 
Fabrik eine Idealbildung des Individualismus? Oder führt ſie nicht vielmehr 
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dazu, das Individuelle gänzlich auszuſchalten? Stellt ſie den einzelnen auf einen 
Platz, den er beſſer als jeder andere ausfüllen kann, oder auf einen ſolchen, dem 
er und jeder andere gewachſen iſt? Ich bin lange nicht imſtande, dieſe Frage 
irgendwie befriedigend beantworten zu können, möchte aber doch auf einige Haupt⸗ 
punkte hinweiſen, deren Erörterung mir für ihre Löſung wichtig erſcheint. So 
vor allem die Frage, aus welchen Gründen ſich die Leute zur Fabrikarbeit wandten 
oder eine Teilarbeit der Spinnerei und Weberei vielleicht einer anderen vorzogen. 


* 1 
* 


Als ich dem Direktor der Fabrik die für die Enquete notwendigen Frage⸗ 
bogen zeigte, deutete er auf die Frage: „Aus welchem Grunde haben Sie dieſen 
Beruf ergriffen?“ und meinte: „Wenn die Leute Ihnen die Wahrheit ſagen, ſo 
werden Sie auf dieſe Frage immer dieſelbe Antwort bekommen, nämlich: um raſch 
Geld zu verdienen.“ 

So iſt es auch wirklich geworden. Manche hatten auf dieſe Frage nur ein 
Kopfſchütteln oder Achſelzucken; bei den jugendlichen Arbeitern hieß es: Ich bekam 
ſonſt keine Arbeit; — ich mußte; — die Eltern ſchickten mich; — ich muß raſch 
Geld verdienen. Stellte ich dieſe Frage an ältere Männer, ſo ereignete ſich faſt 
immer das gleiche: ein halb ſpöttiſches, halb wehmütiges Lächeln über die Dummheit 
derartiger Fragen, dann: „Warum ich zur Fabrik ging? Ja, das kann ich Ihnen 
ganz genau ſagen: Wir waren viele zu Hauſe und wir hatten kein Geld, und da 
ſagte der Vater zu mir: Bung du mußt zur Fabrik!“ Ja ſonſt! —“ und hinter 
dem „ſonſt“ liegen dann vielleicht die verſchiedenſten Entwicklungsmöglichkeiten, die 
der Geldmangel abgeſchnitten hat. 

Nur in ganz ſeltenen Fällen machten ſich als Gründe der „Spaß an der 
Fabrik oder an den Maſchinen“ oder die Abneigung, etwas anderes zu lernen, 
geltend. Von einer Berufswahl nach individueller Neigung und Fähigkeit kann 
alſo hier kaum die Rede ſein: es iſt zum größten Teil die Überſchußbevölkerung, 
der alle anderen Möglichkeiten verſchloſſen ſind, die ſich zur Fabrikarbeit wendet. 
Darunter natürlich auch manche „verkrachte Exiſtenzen“: ſo fand ich dort einen 
früheren Lehrer, der mir verſicherte, daß er ſich beim Spulenfahren weit weniger 
ärgere als beim Unterrichten; einen geweſenen Kloſterbruder, dem die Fabrik weit 
beſſer behagte als das Kloſter, und der mir nur noch mit viel Stolz die Reſte 
ſeines Latein und Griechiſch auftiſchte. Auch manche ältere Frauen waren dabei, 
die einſt beſſere Tage geſehen hatten, Handwerkertöchter, die vor der Heirat „ſtets 
daheim bei Vater und Mutter“ waren, und die nun in ihrem Alter in der einſt 
ſo verachteten Fabrik Arbeit ſuchen müſſen. 

Während die verheirateten Frauen in den meiſten Fällen nur durch bittere 
Not, Krankheit oder Arbeitsloſigkeit des Mannes getrieben zur Fabrik gehen, haben 
die jungen Mädchen der Umgegend die Wahl zwiſchen Näherin, Dienſtmädchen 
oder Fabrikarbeiterin; es wechſeln dieſe drei Beſchäftigungen auch häufig mitein⸗ 
ander ab. Die Näherin gilt als die nächſt höhere ſoziale Stufe, war aber in 
vielen Fällen aus Geldmangel nicht zu erreichen, denn der Verdienſt der erſten 
Jahre iſt dabei ſehr gering. Dem „in Stellung ſein“ (das Wort „Dienſtmädchen“ 
nahmen unſere Arbeiterinnen überhaupt übel) haftete dagegen ein gewiſſes Odium 
an, ſowohl wegen des perſönlichen Unterworfenſeins als wegen der ſchlechten Be⸗ 
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handlung. „Die Werkmeiſter ſind ja lange nicht ſo grob wie die gnädigen 
Frauen,“ hörte ich die Mädchen ſagen, als ich noch eine der ihrigen war. Manche 
der Arbeiterinnen freilich, beſonders die gelernten, hatten ihr ganzes Lebenlang 
nur in derſelben Fabrik gearbeitet; ſie treten aus, wenn ſie die Arbeit nicht mehr 
nötig haben und kommen in Zeiten der Not wieder. | 

Das ſich ihr aus diefen Gründen anbietende Menſchenmaterial verteilt nun 
die Betriebsleitung nach Gutdünken auf die einzelnen Arbeitskategorien. Das Alter 
der Betreffenden ſpielt dabei eine ſehr geringe Rolle; zwiſchen 16 und 50 Jahren 
fo gut wie gar keine. Nur jugendliche und alte Arbeiter werden berüdjichtigt; 
erſtere der geſetzlich verkürzten Arbeitszeit wegen, die manche Beſchäftigungen für 
ſie unrentabel macht, letztere infolge abnehmender Fähigkeiten. Dagegen ſucht 
man natürlich ſchon vorhandene Geſchicklichkeiten ſoweit als möglich zu verwerten. 
Was die Arbeiterinnen anlangt, ſo nahm die betreffende Fabrik für die beiden 
gelernten Arbeitskategorien, Ringſpinnen und Vorſpinnen, (man kann ſie „gelernt“ 
nennen, weil ihnen eine beſondere Lernzeit vorhergeht) entweder Mädchen zwiſchen 
14 und 16 Jahren zum Anlernen oder Frauen, die dieſe Arbeit ſchon getan hatten. 
Alle anderen Arbeiterinnen wurden den „angelernten“ Arbeiten, Strecken, Spulen, 
Haſpeln, Zwirnen, überwieſen. Bei dieſen beherrſcht man die nötigen Hand- 
griffe nach einem oder zwei Tagen, und eine Übungszeit von nur wenigen 
Wochen iſt erforderlich, um ſich eine zur Leiſtung des Durchſchnittsquantums an 
Arbeit nötige Geſchicklichkeit anzueignen. Ganz ungelernte Arbeiterinnen hatten 
wir, ein paar Putzfrauen abgerechnet, überhaupt nicht; aber die leichteſten der 
angelernten Arbeiten, z. B. das Strecken, bei dem die ganze Beſchäftigung ſich auf 
ein Legen von Baumwollbändern zwiſchen Walzen beſchränkt, kommt bei einer 
Übungszeit von 2 bis 3 Tagen den ungelernten Arbeiten ſehr nahe, während das 
Zwirnen an Schwierigkeit dem Spinnen nur wenig nachſteht und eine Übungszeit 
von 1 bis 2 Monaten erfordert. 

Bei der Zuweiſung dieſer angelernten Arbeiten ſprach auch der „Eindruck“ 
mit, den man bei der Aufnahme auf den Obermeiſter machte: ſo kamen in dieſem 
Jall die weniger „anſtändig“ ausſehenden Mädchen in den erſten Saal zum Strecken; 
die „anſtändigen“ in den vierten Saal zum Spulen oder Zwirnen. Dieſe 
Beſchäftigungen ſind ſchwerer zu erlernen als das Strecken und auch kaum beſſer 
entlohnt; aber ſie ſind ſauberer, was von den Mädchen ſehr geſchätzt wird, in 
beſſerer Luft und weniger Lärm, und haben als Vorſtufen der Weberei ſchon einen 
Abglanz von deren höherem ſozialen Schein an ſich. 

Selbſtverſtändlich ſpielen auch hier, wie überall, Beziehungen eine gewiſſe 
Rolle; ſo ſuchen langjährige Arbeiter des Betriebes „gute Plätze“ für ihre Kinder, 
oder wollen dieſelben in der Nähe des eigenen Arbeitsplatzes haben; Geſchwiſter 
oder Freunde wollen beieinander ſein, und es wird ſoweit als möglich auf dieſe 
Wünſche Rückſicht genommen, ſchon im eigenen Intereſſe der Fabrik, denn es iſt 
eine bekannte Tatſache, daß nebeneinander beſchäftigte Arbeiter durch gegenſeitige 
Hilfeleiſtung ihre Maſchinen beſſer ausnützen. 

Bei der Zuweiſung von Arbeiten an die männlichen Arbeiter müſſen auch 
körperliche Eigenſchaften beachtet werden: ſo wird ein guter Hofarbeiter oder Heizer 
kräftig, ein guter Spinner nicht zu dick, ein guter Weber nicht zu klein ſein dürfen, 
um die für ihre Beſchäftigung nötigen Bewegungen gut ausführen zu können. 
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Was die Einwirkung des früheren Berufes auf die Einſtellung in dieſe oder jene 
Arbeitskategorie betraf, ſo war auch hier ein deutlicher Unterſchied zwiſchen gelernten 
und ungelernten Arbeitern zu merken. So kam ein großer Prozentſatz der un⸗ 
gelernten Arbeiter aus allen möglichen Berufen her: ſie waren früher Erdarbeiter, 
Landarbeiter, Kutſcher, Fuhrknechte und dergl. geweſen. Auch frühere Handweber, 
deren es viele gab, wurden zu meinem Erſtaunen nicht in der mechaniſchen Weberei, 
ſondern bei ungelernten Arbeiten verwandt. Dagegen gab es unter den gelernten 
Arbeitern, den Spinnern und Webern, wenige, die nicht ihr ganzes Leben dieſer 
Arbeitskategorie angehört hatten, ſo daß man bei ihnen ſchon von „Beruf“ 
ſprechen kann. 

Ganz im allgemeinen kann man wohl die Beobachtung machen, wenn man 
durch die Säle der Fabrik geht, daß die Geſchicklichkeit und Feinheit der Leute mit 
dem Fortſchreiten der Verwandlung der Baumwolle wächſt. „Je feiner die Fädchen, 
je feiner die Mädchen“ ſagen die Leute dort. Zu erklären iſt dies einmal durch 
die auf der Hand liegende Tatſache, daß Spinnen und Weben mehr Intelligenz 
erfordern, als Kardieren oder Strecken, und zweitens aus dem rein äußerlichen 
Grunde, daß es für die Fabrik verluſtbringender iſt, eine Vorbereitungsmaſchine 
ohne Bedienung zu haben, als eine Maſchine am Ende des Spinnprozeſſes und 
darum die Ausleſe, die die Betriebsleitung vornimmt, unter den Vorbereitungs⸗ 
arbeitern die weitaus geringſte iſt. 

Man kann alſo wohl zu der Überzeugung kommen, daß die Aufnahme der 
Fabrikarbeit überhaupt nur von ſozialen, genauer ausgedrückt, pekuniären Gründen 
abhängt; die Einſtellung in dieſe oder jene Arbeitskategorie zum Teil wohl durch 
„perſönliche“, darunter wieder rein „äußerliche“ Eigenſchaften veranlaßt wird, im 
allgemeinen aber gänzlich vom Willen der Betriebsleitung abhängt. 


** * 
* 


Wenn ich auch einſehen mußte, daß die techniſch bedingte Differenzierung 
und Gruppenbildung durchaus nicht die Freiheit der Berufswahl des Arbeiters 
erhöht, ſo ſpielt doch das Zerfallen der großen Arbeitermaſſe eines Betriebes in 
einzelne kleine Gruppen für die Pſyche des Arbeiters eine nicht zu unterſchätzende 
Rolle. Ich möchte faſt ſagen: es rette ihn vor dem gänzlichen Verſinken in der 
Maſſe, vor dem völligen Nummerwerden, indem es ihm einen kleinen Kreis gibt, 
dem er ſich anſchließen und in dem er eine gewiſſe Bedeutung gewinnen kann. 
In einem Betrieb, wo im Laufe eines Jahres 722 Leute eingetreten und 655 
ausgetreten find, ift der einzelne vom Geſichtspunkt des Betriebes aus nur gleich⸗ 
gültige Nummer. Daß dies ſo iſt, hat mir mein unbemerktes Hineinſchlüpfen in 
den Betrieb weſentlich erleichtert. Bei der Aufnahme frug mich der Obermeiſter 
nicht einmal nach meinem Namen, ſondern nur nach meiner Heimat, meinte dann 
höchſt erſtaunt: „Aus Heidelberg? Warum zum Kuckuck find Sie nicht in 
Heidelberg geblieben?“ frug mich, ob ich ſchon jemals Fabrikarbeit getan hätte, 
ſah mich nochmals von oben bis unten an und ſagte, ich ſolle am Nachmittag 
wiederkommen. Als ich zur bezeichneten Zeit kam, führte er mich, ohne ein Wort 
zu ſagen, durch lange Gänge, gräßlichen Lärm und viele Menſchen hinauf in einen 
Saal zu einer Maſchine. Ich habe dann erſt von dem neben mir arbeitenden 
Mädchen erfahren, daß man dieſe mir zugewieſene Beſchäftigung Spulen nenne. 
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Im Gegenſatz zu dieſer Gleichgültigkeit war ich außerordentlich überraſcht, bei 
den Mädchen und Frauen ſowohl wie bei dem Werkmeiſter meiner „Gruppe“ ein 
äußerſt freundliches Entgegenkommen zu finden, eine ſofortige Aufnahme als eine 
nun zu ihnen gehörige, für die man in den erſten Tagen ſorgen und die man 
mit den verſchiedenen Fabrikgewohnheiten und Gebräuchen bekanntmachen mußte. 
Greifbar deutlich, wie fremdartige Bilder im Gedächtnis haften bleiben, ſehe ich 
auch heute noch den großen, lärmerfüllten Arbeitsſaal mit den vielen Menſchen 
vor mir, wie er war, als ich ihn zum erſten Male betrat, und dazwiſchen — be⸗ 
ruhigend in dieſer Fülle neuer Eindrücke — zwei freundliche Geſichter: das 
meines Werkmeiſters, eines alten weißhaarigen Mannes, der gutmütig lächelnd 
auf mich zukam und dasjenige der Arbeiterin, die mich ſpulen lehren ſollte und 
die der angekündigten „Neuen“ ſchon von weitem aufmunternd zunickte. Die 
anderen Spulerinnen, auch die älteren Frauen, kamen während des erſten Nach⸗ 
mittags herbei, um mir guten Tag zu ſagen, mich zu fragen, wie es mir gefiele, 
und mir ihre perſönlichen Anſichten über Fabrik, Arbeit und Werkmeiſter kund⸗ 
zugeben. Ernſtlichſt waren ſie dabei bemüht, das breite Plattdeutſch der dortigen 
Gegend in Hochdeutſch umzuwandeln, damit „das Mädchen, was von ſo weit her 
ſei,“ ſie auch verſtehen könne. — Gegenſeitige Hilfeleiſtung unter den Arbeiterinnen 
einer Gruppe iſt einer der hübſcheſten Züge, die ich dort beobachtet habe. So 
gab mir die vorhin erwähnte Arbeiterin, die neben mir an der Maſchine ſtand, 
mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit von ihrem Brot und Kaffee die Hälfte ab, ſo 
wurde es feſtſtehende Sitte, daß jedesmal eine der andern mir half die Spindel⸗ 
wagen zu ziehen, die ich allein nicht von der Stelle brachte. — 

Die Zugehörigkeit zur kleinen Gruppe iſt das Band, das den Arbeiter mit 
dem ganzen Betrieb verbindet, von dem er ſonſt wenig genug weiß und hört, denn 
das Betreten aller anderen Säle außer ſeines eigenen iſt ihm verboten. Da iſt 
es natürlich kein Wunder, daß ſich unter den Leuten einer Gruppe ein ſtarkes 
Soldaritätsgefühl ausbilden kann, das ſich bis zum Stolz auf „ihren“ Saal und 
bis zur Verachtung anderer Säle ſteigert. Um ein deutliches Beiſpiel für das 
eben Geſagte zu bringen, kann ich darauf hinweiſen, daß die Mädchen eines Saales 
einige ihrer Arbeitsgenoſſinnen, die mir bei der Enquete nicht antworten wollten, 
geradezu dazu gezwungen haben; ſie wollten nicht, ſagten ſie mir, daß ich in 
anderen Sälen erzähle, ſie hätten ſich in dieſem Saal nicht richtig benommen. 

Die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener Gruppe dokumentiert ſich in den 
meiſten Fällen ſchon rein äußerlich durch die Art der Arbeitskleidung, die wohl 
zum Teil durch die Erforderniſſe der Arbeit, wie z. B. die Holzſchuhe und warmen 
Kittel der Tagelöhner, zum größeren Teil aber ſicher durch „Mode“ bedingt iſt. 
Denn wie iſt es anders erklärlich, daß die Spinner ſehr leicht bekleidet und barfuß 
gehen, während die Weber bei gleicher Hitze und gleich anſtrengender Arbeit als 
Zeichen ihrer höheren ſozialen Poſition Jacken und Stiefel trugen? Ganz ebenſo 
verhält es ſich bei den Frauen, wo nicht nur die Weberinnen ſich durch ordentlichere 
Kleidung von den Arbeiterinnen der Spinnerei unterſcheiden, ſondern man faſt 
verſucht iſt, in der Spinnerei ſelbſt von beſtimmten „Saalmoden“ zu reden. 
Überhaupt würde man irren, wenn man meinte, daß das Herrſchaftsbereich der 
Konvention ſich nur auf die beſitzenden Kreiſe erſtrecke: die Mode hat auch in der 
Fabrik ihr Reich aufgeſchlagen und herrſcht dort ebenſo unvernünftig und für den 
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Neuling ebenſo unverſtändlich wie in der ſogenannten guten Geſellſchaft. So blieb 
mir ſtets unklar, warum die Männer auch in den heißeſten Sälen oft Mützen 
tragen, warum jede Fabrikarbeiterin auch beim ſchlechteſten oder heißeſten Wetter 
ohne Hut zur Arbeit geht — auch wenn ihr Verdienſt längſt hinreichen würde, 
einen anzuſchaffen, während ſie dagegen auf die obligate Schürze, die nur für die 
Straße beſtimmt iſt, viel Geld aufwendet. — Wie jeder anderen Mode, ſo liegt 
auch dieſer ſchließlich der Wunſch zugrunde, den betreffenden Kreis unter ſich enger 
zuſammen und andern gegenüber feſter abzuſchließen, ein wenigſtens äußerliches 
Erkennungszeichen unter dieſer vom Zufall zuſammengeworfenen Maſſe zu ſchaffen. 

Nehmen wir nun noch dazu, daß einzelne, meiſt äußere Eigenſchaften teils 
Vorbedingungen einer beſtimmten Teilarbeit ſind, teils durch ſie entwickelt werden, 
ſo iſt es wohl nicht verwunderlich, daß langanhaltende Arbeit in derſelben Arbeits⸗ 
kategorie dem Arbeiter einen eigentümlichen Typ verleiht, der jede Gruppe gegen⸗ 
über den anderen charakteriſiert. So iſt es z. B. leicht, die ungelernten Arbeiter, 
alſo die Tagelöhner, von den gelernten, den Akkordarbeitern zu unterſcheiden: 
große Gemächlichkeit und Gleichgültigkeit gegen Zeitverluſt charakteriſieren die 
Bewegungen des Tagelöhners, große Haſtigkeit und Nervoſität die des Akkord⸗ 
arbeiters, auch in Fällen, wo er keinen Geldverluſt durch Langſamkeit erleidet. 
Nach einiger Zeit ſchon kann man den Arbeiter ſeiner äußeren Erſcheinung nach 
als dieſer oder jener Gruppe zugehörig erkennen; zuerſt freilich muß uns dieſe 
Beobachtung um ſo mehr befremden, als wir uns gewöhnt haben, in den Scharen 
von Leuten, die jeden Tag nur zu beſtimmten Stunden müde ſchweigend oder laut 
lärmend die Straßen unſerer Städte durchziehen, eine homogene Maſſe — Fabrik⸗ 
arbeiter — zu ſehen. — 

Scheint es nun einerſeits, daß der Arbeiter im Drange nach Selbſtbehauptung 
ſich gern in die kleine Gruppe flüchtet, ſo ſcheint ihm doch andererſeits ſeine per⸗ 
ſönliche Freiheit — namentlich die Freiheit davonzulaufen — beſſer im großen als 
im kleinen Betriebe gewahrt zu ſein. Denn nur daraus kann ich mir erklären, 
daß unſere Arbeiter die Größe des Betriebes als etwas entſchieden Angenehmes 
empfanden und ſie rühmten. In einigen Fällen bemerkte ich ſogar Spuren von 
einem ſozuſagen „perſönlichen“ Verhältnis zur ganzen Fabrik. So z. B. in den 
Worten eines Packers, der mir erzählte, daß noch nie ſo viel fertige Ware auf 
Lager geweſen ſei als in dieſem Jahr. „Das kommt von den ſchlechten Zeiten,“ 
meinte er, „aber wenn es wieder gut geht, dann verkaufen wir gleich alles um ſo 
beſſer; wir haben es noch immer ſehr geſcheit angefangen.“ Bei den Arbeiterinnen 
ſprach fih diefe Zuneigung zum Betrieb in der Tatſache aus, daß fie nach ver- 
ſchiedenen Ausflügen in andere Betriebe meiſt immer wieder zurückkehrten. „Es 
iſt am beſten da, wo man gelernt hat,“ ſagten ſie. Warum es da am beſten ſei, 
konnten ſie mir nicht ſagen; es ſcheint ſich dabei um irgendwelche, ihnen ſelbſt 
unklare Gemütsſtimmungen zu handeln. 

Überhaupt ſtand die Arbeitermaſſe im ganzen, ſoweit ich erfahren und 
herausfühlen konnte, dem Betrieb ſelbſt durchaus nicht feindſelig, höchſtens gleich- 
gültig gegenüber. Ich glaube, daß dies, außer der politiſchen Unaufgeklärtheit der 
Leute und der humanen Behandlung, die in der ſehr gut gehenden Fabrik Tang- 
jährige Tradition war, zum großen Teil eine Folge des ſehr geſchickten Syſtems 
der Über⸗ und Unterordnung war, das dort beſtand. Die Regierungsform des 
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aufgeklärten Abſolutismus, die die herrſchende war, vereinigte ſich mit dem Prinzip 
von der Teilung der Gewalten und zwar derart, daß der zweithöchſten Inſtanz, 
dem techniſchen Betriebsleiter, die Beaufſichtigung der Arbeiter oblag und er von 
ihnen als Kontrollinſtanz gefürchtet wurde. Die Würde des Betriebes dagegen 
verkörperte ſich den Arbeitern in einem ihnen gegenüber meiſt gutmütigen älteren 
Herrn, der nur alle paar Wochen einmal durch die Säle ging, freundlich mit ihnen 
ſprach, ihnen half, wenn ſie in Not waren und ſie zu Weihnachten beſchenkte. Daß 
dieſer Direktor früher ſelbſt arm geweſen und auch jetzt noch immer „bezahlt“ 
wurde, berührte ſie entſchieden ſympathiſch, denn ſie ſprachen mir gleich in den 
erſten Tagen davon, und ſie neigten ſogar in einigen Fällen dazu, die Schuld für 
unangenehme Dinge von ihm ab und auf die ihnen gänzlich unklaren „Aktionäre“ 
hinzuwälzen. „Er könne auch nicht ſo, wie er wolle,“ meinten ſie, „er iſt auch bezahlt.“ 

Während den Arbeitern alſo ihre letzten „Vorgeſetzten“ unbekannt waren, 
eine Tatſache, die ſicher ihr Selbſtändigkeitsgefühl angenehm berührte, ſo war 
andererſeits dafür geſorgt, daß fie die direkte Abhängigkeit von ihren nächſten Bor- 
geſetzten, den Werkmeiſtern, nicht als drückend empfanden. Dies vor allen Dingen 
durch die Tatſache, daß nur die nächſthöhere Inſtanz, der Obermeiſter (die Fabrik 
hatte deren zwei), über die beiden wichtigſten Dinge, Lohn und Entlaſſung, zu ver— 
fügen hatte. So blieb den Werkmeiſtern, von denen einer durchſchnittlich 30 bis 
40 Arbeiter oder Arbeiterinnen unter ſich hatte, nur übrig, die Arbeitsleiſtung zu 
überwachen, und ſie ſtanden großenteils den Leuten kameradſchaftlich gegenüber. 
Meiſt in derſelben Fabrik alt und grau geworden, erzählten ſie mit Stolz deren 
Geſchichte. Mein alter Werkmeiſter, der ſeit dem Jahre 1860 dem Betriebe an— 
gehörte, kam mir immer wie ein Überreſt aus der Zeit vor, von der Karl Marx 
ſpricht. Von 8- oder 10ſtündiger Arbeitszeit wollte er nicht viel wiſſen. „Nein, 
ich habe als 12 jähriger Burſche 16 Stunden täglich gearbeitet und bin doch ein 
tüchtiger Kerl geworden! Die jungen Leute wiſſen gar nicht, wie gut ſie es haben 
mit 11 Stunden.“ Wenn er dann lebhaft wurde, erzählte er aus der Zeit in den 
ſechziger Jahren, wo die Gladbacher Induſtrie entſtand, aus der Zeit, wo- noch 
keine Arbeiterin einen Hut hatte, und nur ein einziges Kleid für Sonntags, 
Sommer und Winter. „Und im Jahre 1864, da kam die große Kriſe wegen dem 
Krieg, da ſtanden hier in der Weberei faſt alle Webſtühle leer, und geheizt wurde 
nicht, trotzdem es doch ſo kalt war. Da haben wir dann jeden Morgen um 6 Uhr, 
ehe wir zu weben anfingen, eine Schlacht geſchlagen als Oſterreicher, Preußen und 
Dänen, um uns die Hände zu wärmen, und dann ging's erſt flott! Damals 
kümmerte ſich noch niemand um die Arbeitsleute, da wurden die Fabrikanten 
Millionäre in ein paar Jahren; ich hab ſie alle reich werden ſehen um mich herum — 
und recht war's nicht. Heute werden ſie nicht mehr ſo raſch reich — aber reich 
werden ſie doch noch!“ | 

Diefe alten Arbeiter waren mir eigentlich die liebſten in der Fabrik. Ich 
fand bei ihnen viel Freundlichkeit und eine ſchön-menſchliche Toleranz. „Wenn 
man ſo 50 Jahre unter den Leuten geweſen iſt,“ ſagte einer zu mir, indem er 
über den weiten Arbeitsſaal hinſchaute, „da ſieht und erlebt man gar vieles. Aber 
ich denke immer: ſie ſind alle Menſchen und wollen alle leben, und das erklärt 
alles.“ — (Schluß folgt.) 
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kuf die Frage, ob ich die Anſchauung des Herrn Dr. Pachnicke, M. d. R. und 
RE d. H. d. A. über die Rechtsanſprüche der Bürgerinnen und die Stellung 
der Fortſchrittlichen Volkspartei dazu teile, kann ich nur antworten: Ganz im 
Gegenteil! Wenn ich nicht von der Richtigkeit und Notwendigkeit der bürgerlichen 
Rechte, im beſondern des Stimmrechtes der Frauen überzeugt wäre, würde ich 
keinen Finger dafür rühren. Denn Opportunitätsgründe ſchlagen noch nicht durch. 
So ſtark iſt leider die politiſche Frauenbewegung in Deutſchland noch nicht, daß 
eine Männerpartei (und gehörte ſie nach Zahl und Einfluß zu den beſcheidenen) 
Angſt davor haben müßte. Das iſt ja der einzige verſtändige Grund, den man 
gegen das Stimmrecht geltend machen könnte, daß die Frauen es offenbar noch 
gar nicht wollen. Wo ſind denn die Millionen, die ſich entrechtet fühlen und nach 
dem Rechte verlangen? wo ſind auch nur die Hunderttauſende, die ſich zum Kampfe 
um die Bürgerrechte organiſiert haben? — Wenn die nichtſozialdemokratiſche Frauen⸗ 
bewegung verhältnismäßig noch ſo ſchwach ift, fa liegt das vielleicht daran, daß die 
Forderung politiſcher Gleichberechtigung bisher zu ſehr mit der wachſenden beruflichen 
Tätigkeit der Frauen begründet worden iſt. Gewiß, die Zahl der erwerbstätigen 
Frauen ift ungeheuer angeſchwollen und beträgt einſchließlich der häuslichen Dienſt— 
boten über 9 Millionen. Aber neun Zehntel davon ſind Arbeiterinnen und Angeſtellte. 
Die Frauenbewegung erſcheint in engſter Verquickung mit der Arbeiterbewegung. 
Das hält nicht nur die große Mehrzahl der Hausfrauen zurück, ſondern beſtimmt 
auch wohl die Stellung der Parteien. Sozialdemokratie und Demokratiſche Ver— 
einigung ſind klar für die volle Gleichberechtigung der Frau auf allen Gebieten; 
denn ſie ſind Arbeitnehmerparteien. Konſervative und Zentrum ſind aus politiſchen 
und ſozialen Gründen gegen das Frauenrecht. Der Liberalismus iſt, wie in allen 
ſozialen Fragen, geteilt, weil er Arbeitgeber- und Arbeitnehmerintereſſen zugleich 
vertreten möchte. Bei den Nationalliberalen überwiegt bekanntlich das Unternehmer⸗ 
intereſſe; deswegen haben ihre Frauen ſich (wenigſtens in Weſtdeutſchland) ſehr klug 
aus der Verlegenheit zu ziehen verſucht, indem ſie für Frauenſtimmrecht, aber nicht 
für allgemeines gleiches Wahlrecht eintreten; für ein theoretiſch wundervoll 
zu begründendes Damenſtimmrecht!!) Die Fortſchrittliche Volkspartei wird in kurzem 


) Uns ſcheint die in dieſem Schlagwort enthaltene Kritik einer neutralen Frauenſtimmrechts— 
bewegung inſofern nicht gerecht, als ſie den Anſchein erweckt, als verträte dieſe Bewegung poſitiv 
ein Klaſſenwahlrecht im Gegenſatz zum allgemeinen Wahlrecht, während ſie doch weder das eine 
noch das andere vertritt, ſondern eine reine Verkörperung der Idee des Frauenſtimmrechts ſein 
will, ohne Feſtlegung auf eine Wahlrechtsform. Vgl. die beiden Aufſätze von Adelheid Steinmann 
und Martha Zietz im Auguſtheft dieſes Jahres. Die Redaktion. 
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vor die Entſcheidung geſtellt fein, ob fie fortſchrittlich oder nationalliberal, Volks⸗ 
partei oder einſeitige Männerpartei ſein will. 

Gerade für dieſe bevorſtehende Entſcheidung iſt es wichtig, ſich zu vergegen⸗ 
wärtigen, daß die Erwerbsarbeit der Frau gar nicht das Entſcheidende iſt. Gewiß, 
für die Frauen ſelbſt iſt die Erwerbsarbeit, die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit ein 
Grund mehr für die Forderung des Stimmrechts. Das Recht muß der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung folgen; die Berufsſelbſtändigkeit muß die privatrechtliche 
und die ſtaatsrechtliche Selbſtändigkeit nach ſich ziehen. Der Ausſchluß der erwerbs⸗ 


tätigen Frau vom Bürgerrechte wird noch ſchärfer als Unrecht empfunden als den 


Ausſchluß der Hausfrau. — Aber ich gehöre zu den verwerflichen Politikern, die 
in Staatsangelegenheiten nicht gern von Gerechtigkeit ſprechen, weil ſie zu oft hinter 
dem Worte eine Phraſe oder ſchlimmeres gefunden haben. Ich beurteile alle 
politiſchen Dinge gern nach der ſozialen Nützlichkeit, das heißt, nach dem Werte 
für die Volksgemeinſchaft. Und von dieſem Standpunkte aus ſage ich: nicht die 
Fabrikarbeiterin, nicht die Hausnäherin, nicht die Kontoriſtin, nicht die Lehrerin iſt 
das, was wir in unſerer Volkspolitik nötig haben — denn alle dieſe Berufsintereſſen 
werden von den männlichen Berufsgenoſſen auch vertreten. Was uns aber fehlt, 
iſt vor allem die Hausfrau und die Mutter! 

Die Hausfrauen vertreten das größte, einheitlichſte Wirtſchaftsintereſſe: Die 
Konſumenten! Alle unſere Parteien ſind im weſentlichen Vertreter von Produzenten⸗ 
intereſſen. Selbſt bei der Sozialdemokratie verfängt in ſteigendem Maße das 
Argument, die Einnahmen (lohnende Arbeitsgelegenheit) ſeien wichtiger als die 
Ausgaben (Lebensmittelpreiſe), und ſie würde wie beim Kaligeſetze vielleicht noch 
manchem Kapitalrentenſchutzgeſetze zuſtimmen, wenn dabei auch die Arbeits⸗ 
bedingungen ſtaatlich garantiert würden. Wo iſt eine ſtarke Partei, die jede Frage 
ausſchließlich nach der Wirkung auf den Konſum, auf die Ernährung der Volksmaſſen 
beurteilt? Das wäre die Partei der Hausfrauen, deren Küchenintereſſen unendlich 
viel wichtiger und größer ſind als die aller Gaſtwirte. 

Aber noch viel bedeutſamer wäre die Mütterpartei. Denn die Küche iſt 
ſchließlich nur ein Teil des Hauſes, die Ernährung nur eine von den großen Fragen, 
bei denen es ſich wie nirgends ſonſt um die Lebensintereſſen der Nation handelt. 
Die Mütter tragen und hegen die kommende Generation. Und nichts iſt, was an 
ſozialer Wichtigkeit dieſem gleichkommt. Was nützt es, wenn wir die ſchönſten 
Staatseinrichtungen ſchaffen, und die Menſchen, für die wir ſie ſchaffen, nicht geſund 
an Leib und Seele ſind? Hier ſtehen die größten Wirtſchaftsintereſſen des Volkes 
auf dem Spiele; denn drei Viertel unſeres Nationalreichtums wenden wir auf zur 
Ernährung und Erziehung unſerer Kinder. Hier ſteht unſere Wehrfähigkeit auf 
dem Spiele, denn unſere moderne Entwicklung kann, und wenn nicht Maßregeln 
dagegen ergriffen werden, muß ſie unſere Körperkraft in zwei Generationen zugrunde 
richten. Hier ſteht unſer Glück auf dem Spiele, denn ſeine erſte Bedingung iſt 
Geſundheit und Kraft. 

Seht, wie die Hälfte unſeres Volkes arbeitet, wie ſie wohnt, wie ſie ſich nährt! 
Zählt die Hunderttauſende von Säuglingen und Kindern, die jährlich ſterben, ein⸗ 
fach aus Mangel an Wartung und Pflege. Denkt an die Hunderttauſende, die durch 
Schwindſucht oder andere auf Wohnungs-, Ernährungs- und Arbeitsweiſe beruhende 
Krankheiten zugrunde gehen. Rechnet nach, welche Unſummen von Volksvermögen 


Zur Vertiefung der Sexualethik. . 139 


da ins Grab geworfen werden, die noch viel Zinſen durch nützliche Arbeit leiften 
könnten! Und dann beſtreitet nicht, daß nichts ſo wichtig iſt, ſo bitter nötig iſt für 
das Reich als eine beſſere Menſchenpolitik, Kinderpolitik!! 

Denn unſere Männerverwaltung und Männergeſetzgebung hat auf dieſem 
Gebiete verſagt. Gewiß, ſie hat manches getan, aber bei weitem nicht genug. Sie 
hat die Rückſichten auf den Menſchen nicht an die erſte, ſondern an die letzte Stelle 
geſetzt. Erſt kommt das Kapital und ſeine Intereſſen, und nur, wenn ſein Wirken 
gar zu ſchreiendes Elend bringt, dann denkt man an den Menſchen (um deſſentwillen 
doch der Staat da iſt!) und beſchneidet die ſchlimmſten Gefahren. Unſer Volk 
braucht die Wahlberechtigung der Frauen, um den sen Menſchenſchutz zur 
Geltung zu bringen. 

Darum, weniger aus Rückſicht auf das Verlangen der Frauen, weniger aus 
Gerechtigkeitsgefühl, als aus der Notwendigkeit für das Gedeihen des deutſchen 
Volkes: Her mit dem Frauenſtimmrecht! 
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4 3 ift wohltuend, daß die Debatte über die ſexuelle Frage ſich in den letzten 
Monaten von den Podien und aus den Tageszeitungen ein wenig zurüd- 
gezogen hat. Denn man war wohl allgemein ſo weit, einzuſehen, daß auf dem 
Wege der „öffentlichen Diskuſſion“ — in dem eigentlichen Sinne, in dem ſie 
agitatoriſche Abſichten, den Wunſch eine Bewegung zu entfeſſeln, einſchloß, — nur ſehr 
zweifelhafte Ergebniſſe zu gewinnen waren. Eine Ausſprache, die auf das An⸗ 
werben von Anhängern ausgeht, drängt zum Schlagwort, unterſchlägt gern die 
Bedingtheiten und neigt zu unzuläſſiger Vereinfachung, um des äußeren Erfolges 
willen. Wir haben das alles in der Propaganda der „Neuen Ethik“ erlebt. Und 
noch Bedenklicheres: die Verwiſchung der Grenzen zwiſchen der individuellen und 
ſozialen Sphäre, inſofern die Selbſtentfaltung, das Intereſſe der Perſönlichkeit auf 
einem Felde als Maßſtab geſetzt wurde, auf dem weſens⸗ und ſachgemäß nur die 
Feſtigung der ſozialen Form entſcheidend ſein kann. Es war an ſich widerſinnig, 
daß Bemühungen, die der Klärung eines ſehr verwickelten innerlichen Problems 
dienen zu wollen behaupteten, zu allererſt den Weg durch die Maſſe nahmen. 
Auf der anderen Seite, in der Abwehrliteratur, konnte die Sache poſitiv auch 
nicht viel gewinnen, weil man hier vor allem darauf ausging, die geſchaffenen 
Mißverſtändniſſe zu klären und auf die ſoziale Seite entſchieden hinzuweiſen. So 
blieb in Verteidigung und Abwehr der „Neuen Ethik“ die Erörterung doch weſent⸗ 
lich in den gleichen Rahmen geſpannt, d. h. um die Frage der „freien Ehe“ 
bemüht. 
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Ein Nachzügler aus dieſer Phaſe des programmatiſchen Kampfes iſt das 
Buch von Heinrich Meyer-Benfey, „die ſittlichen Grundlagen der Ehe“ — ſchon 
1909 bei Eugen Diederichs in Jena erſchienen. Es hebt innerhalb des Rahmens, 
in dem es ſteht, d. h. der Mutterſchutzbewegung, wenigſtens das Niveau ſo hoch, 
wie es nur ſein kann — entfernt ſich aber allerdings auch in eben dem Maße 
von dieſer Bewegung nach der Seite ihrer Gegner hin. Denn der Bund für 
Mutterſchutz, der ſeinerzeit über die leitenden Gedanken des Verfaſſers Beſchluß 
gefaßt hat, lehnte den folgenden Satz ab: „Von der Ehe ſind alle anderen Arten 
des Geſchlechtsverkehrs, die nicht mit dem Willen zu dauernder Gemeinſchaft ver⸗ 
bunden ſind, weſentlich verſchieden und können mit ihr in ſittlicher Beurteilung 
nicht auf dieſelbe Stufe geſtellt werden“ — und ſprach feine fundamental ent- 
gegengeſetzte Meinung deutlich in dem Satz aus: „Außer dieſer Idealehe (d. h. 
der auf Dauer berechneten) ſind in Rückſicht auf wirtſchaftliche Verhältniſſe auch 
andere Formen des Geſchlechtsverkehrs als ſittlich berechtigt anzuerkennen und zu 
achten, vorausgeſetzt, daß ſie auf ſeeliſcher Gemeinſchaft zweier Menſchen beruhen 
und die Verpflichtung gegen die Kinder erfüllen.“ Der Bund für Mutterſchutz 
lehnte ferner den Satz des Verfaſſers ab: „Eine Vereinigung, die von vornherein 
die Erzeugung von Kindern ausſchließt und zu verhindern ſucht, tut dem Weſen 
der Ehe Eintrag und kann wohl unter beſonderen Verhältniſſen als Notbehelf 
zugelaſſen, nicht aber als vollberechtigte Form des Geſchlechtsverkehrs und allgemeine 
Norm anerkannt werden;“ wenn auch der Bund für Mutterſchutz zugeſteht, 
daß ſich „das Weſen der Ehe erſt in dem dauernden innigen Zuſammenleben der 
Eltern und Kinder vollendet“, d. h. daß die Idealehe den Begriff der Familie 
voll einſchließt, ſo ſtellt er doch die Verwirklichung dieſes Ideals vollkommen 
außerhalb der Sphäre der Pflicht dem Glück und dem Schickſal anheim. Wenn 
es den Menſchen durch Anlage, Gefühl und äußere Umſtände gegeben iſt — ſo 
iſt die Stimmung — einen auf Dauer berechneten Bund ſchließen zu können, und 
ferner: wenn es die Verhältniſſe geſtatten, daß dieſer Bund zur Familie wird, ſo 
können ſie dankbar ſein, daß ihnen ſolche Vollkommenheit zufällt. Ein Pflicht— 
verhältnis, das die ſittliche Anerkennung des Ideals durch Verzicht auf alle 
Surrogate betätigt, beſteht hier aber für die Anhänger der „Neuen Ethik“ nicht. 
Auch Heinrich Meyer-Benfey löſt die normative Bedeutung des Eheideals auf, 
aber nicht ſo durchaus und grundſätzlich. Er löſt ſie auf, inſofern er in der Skala 
der höheren und minderen Formen der „Ehe“ jeder doch ein beſtimmtes Maß 
ſittlicher Anerkennung zugeſtanden wiſſen will und nicht ausdrücklich ſagt, daß das 
höchſte Ideal ſür jeden, der es zu erkennen vermag, zugleich Norm, d. h. Pflicht 
iſt. Und auch darin liegt etwas Auflöſendes, daß die Ehe ganz auf das „Gefühl“ 
geſtellt und die Pflicht zur Dauer lediglich von dem Vorhandenſein dieſes nicht 
näher definierten „Gefühls“ abhängig gemacht wird. | 


* * 
* 


Dabei wird deutlich, wie wenig geklärt eigentlich das Problem, um 
das es ſich handelt, nach innen zu iſt. Und daß nach dieſer Richtung 
nicht nur die entſcheidenden Aufgaben perſönlicher Sittlichkeit, ſondern auch 
beſtimmte Wurzeln und Vorausſetzungen des ſozialen Charakters der ſexuellen 
Frage liegen. 
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Eben deshalb bedeuten die beiden Frauenbücher, die letzthin das Sexualproblem 
beleuchtet haben, einen weſentlichen Schritt vorwärts, eine produktive Vertiefung: 
das Buch von Lou Andreas Salome „Die Erotik“) und von Marie Luiſe Enckendorff 
„Realität und Geſetzlichkeit im Geſchlechtsleben“.?) Zwei Bücher, die bei der aus- 
geſprochen weiblichen Nuance, die beide tragen, doch ſo eigentümlich und bedeutſam 
voneinander unterſchieden ſind in der perſönlichen Färbung, jedes in ſeinem innerſten 
Weſen ſo durchaus und unvergleichbar eigenförmig, daß man an ihnen ſehen kann, 
wie ſinnlos es iſt, verallgemeinernd von einer Stellung „der Frau“ zu Fragen 
der Ethik und Weltanſchauung zu reden. 


Lou Andreas Salome ſteht dem Problem mit dem Gleichgewicht und der 
Überlegenheit, dem Humor und der Energie gegenüber, die der Ausdruck einer im 
Seeliſchen und Phyſiſchen kraftvollen Natur ſind. Dieſe ruhige und ſichere Kraft 
iſt das überall durchſcheinende und durchklingende perſönliche Element der Schrift; 
ſie bringt Wendungen in die Darſtellung hinein, die den Leſer lächeln machen durch 
einen Anflug des Humors, der in den unerſchütterlich fröhlichen, unbekümmert 
zweckmäßigen Kraftäußerungen der Natur ſelbſt liegen kann. Es kommt einem 
dabei zum Bewußtſein, wie „ſentimentaliſch“ in jedem Sinne bislang der Ton war, 
der ſexualethiſche Betrachtungen beherrſchte, wie dabei immer Not, Sehnſucht, Un- 
befriedigtſein in irgendeiner Weiſe das Wort geführt hat, ſowohl in der pathetiſchen 
Verherrlichung aller Lebensfülle, die in der Erotik ergriffen wird, wie in dem 
Hinſtarren auf die peinvollen Konflikte ihrer Verſtrickung in ſoziale und wirt⸗ 
ſchaftliche Zuſammenhänge. Inſofern iſt das Buch eine Erlöſung. Es läßt ſich 
gottlob auch ohne Larmoyanz, heiter und ſachlich, über diefe Fragen ſprechen. Und 
dieſe frohe Unbefangenheit bleibt weltenweit von aller Frivolität. 

Die perſönliche Stimmung des Buches ſpricht ſich nun charakteriſtiſch auch 
in ſeinen objektiven Meinungen aus. Die eigentümliche und anziehende Freiheit, 
die hier dem Problem entgegengebracht wird, beſteht nämlich in der vollkommenen 
Überlegenheit des geiſtigen Verhaltens in aller erotiſchen Benommenheit von 
Seele und Sinnen. Dieſe ſubjektive Herrſchaftsſtellung der höchſten geiſtigen 
Kräfte, die dem Buch etwas ſo wohltuend Energiſches, Zugreifendes gibt, bietet 
die Erfahrungsgrundlage für eine pſychologiſche Definition der Erotik, bei der 
Einſicht und Bewußtheit — als die lebensvollſten, lebenerſchließendſten Kräfte — 
neben dem phyſiſchen oder ſeeliſchen Verlangen ihren Rang bewahren. Von dieſem 
Standpunkt aus kann aber auch das Phyſiſche ruhig und ſachlich, ohne hyſteriſche 
Überfteigerung und prüde Herabſetzung, in fein Recht eingeſetzt werden. Dieſe 
beiden von Lou Andreas gleichmäßig betonten Grenzzonen des Erotiſchen: die der 
phyſiſchen Tatſachen und die der höchſten geiſtigen Kräfte, werden innerlich 
zuſammengehalten durch eine Art naturphiloſophiſcher Betrachtung, der das Phyſiſche 
als das Ergebnis gewiſſermaßen der Jahrtauſende hindurch ſuchenden und prüfenden 
Intelligenz der Natur erſcheint, ein „praktiſch urweiſe Gewordenes“, das eben 
darum Deutungen für alles höhere Erleben hergeben kann — übrigens eine Be— 
wertung deſſen, was uns die „Natur“ zu ſagen hat, die entſcheidend und fundamental 
abweicht von den Gedanken, von denen das Enckendorffſche Buch ausgeht. 


) Rütten und Löning. Frankfurt. 
2) Duncker und Humblot. Leipzig. 
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Aus doppelter Veranlaſſung iſt es daher notwendig, die phyſiologiſche Seite der 
Erotik zunächſt vollkommen ſachlich in Betracht zu ziehen. Und gerade im Rahmen 
einer ſolchen Sachlichkeit wirkt es gegenüber den in Umlauf geſetzten Übertreibungen 
und Maßloſigkeiten geradezu befreiend, wenn einmal eine Frau die Bedeutung der 
Enthaltſamkeit — eine Bedeutung nicht bloß im Sinne des ſittlichen Geſetzes, 
ſondern auch vor den Augen des Lebens — ſo wertet, wie es hier geſchieht. 
„Denkbar bliebe es ja, daß von dieſem oder jenem andern ähnlichen Punkt aus 
ſich für die ſexuelle Enthaltſamkeit einmal Schlüſſe ergeben, die ſie nicht bloß 
geſundheitlich ſtatthaft, ſondern wertvoll — im Sinne des kraftſteigernden, weil 
kraftreſorbierenden und »umſetzenden Wertes — erſcheinen laffen. Und viele 
Frauen werden es dann ſein, die mit einem heimlichen Lächeln fühlen werden, 
daß ſie davon längſt etwas wußten — ſie, in denen die zwingende ſexuelle Zucht 
aller chriſtlichen Jahrhunderte, in manchen Schichten wenigſtens, zu einer natür⸗ 
lichen Unabhängigkeit gegenüber der nackten Notdurft des Triebhaften geworden 
iſt, — ſie, die es ſich heute deshalb noch dreimal, nein: zehntauſendmal überlegen 
ſollten, ehe ſie eine ihnen perſönlich ſchon faſt mühelos in den Schoß fallende 
Frucht langen, harten Kulturringens ſich wieder entgleiten laſſen für modernere 
Liebesfreiheit, denn ſehr viel wenigere Generationen genügen zur Beraubung als 
zur Erwerbung.“ | 

Dies Wort ift um ſo wertvoller, als es aus einer Auffaſſung der Erotik 
kommt, die allen kreatürlichen Elementen ihren Tribut willig und froh zahlt und 
eben darin ihren Lebenswert ſieht, daß ſie „dem Untergrund allen Daſeins ein⸗ 
gewurzelt“ iſt und ſelbſt in ihren ſublimſten und idealſten Geſtaltungen ihre einfache, 
dunkle, vegetative Wurzelkraft bewahrt. Aber andererſeits iſt eben der Charakter 
des Erotiſchen die Totalergriffenheit des ganzen menſchlichen Weſens im vollen 
Umfang ſeines phyſiſchen, ſeeliſchen und geiſtigen Bereiches; Lou Andreas bringt 
dieſe Tatſache moniſtiſch in Zuſammenhang mit der Urform der Zeugung bei den 
Einzellern, bei denen das neue Geſchöpf die Totalverſchmelzung zweier Zellkerne 
erfordert und von keinem der Eltern überlebt wird. Dieſe Hingabe des ganzen 
Weſens in den Zeugungsakt lebt tatſächlich bei allen höheren Geſchöpfen fort in 
der Totalhingeriſſenheit von Körper und Seele im erotiſchen Erlebnis und klingt 
gleichnishaft an im Weſen der höchſten Liebesempfindung, in der die Seele den 
„Liebestod“ im Geliebten ſterben möchte und „nie-wieder⸗Erwachens wahnlos hold 
bewußten Wunſch“ trägt. 

In dieſer Totalergriffenheit des ganzen Weſens erhebt ſich über der aller 
Kreatur gemeinſamen vegetativen Grundlage nun die Erlebnis- und Genußſphäre 
der Nerven. Indem ſie das höhere Empfindungsleben exaltiert, tritt die Erotik 
zugleich in jenes Stadium, in der ſie von individueller Wahlanziehung beherrſcht 
iſt, eben damit aber auch dem Geſetz von der abnehmenden Reizſtärke und damit 
dem Bedürfnis nach Wechſel ausgeliefert wird. Es iſt für die Beurteilung aller 
Fragen der „Dauer“ und der „Treue“ wichtig, daß Lou Andreas einmal ſcharf 
die pſychologiſche Grundlage und damit den Geltungsbereich der Untreue in der 
Erotik abgrenzt. Und noch wertvoller, daß ſie über dieſe Sphäre eine letzte und 
höchſte ſetzt, in der nun Treue, Dauer und alle ſozialen Tugenden der Erotik 
zugleich ihren natürlichen Rückhalt haben: die des geiſtigen Menſchen im engeren 
und höchſten Sinne des Wortes. „Wo wir etwas in unſere Einſicht und Bewußt⸗ 
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heit aufnehmen, da erleben wir es auch nicht bloß in der abnehmenden Reinzſtärke 
der Sättigung dieſes Verlangens, ſondern im ſteigenden Intereſſe des Verſtehens, 
alſo in ſeiner Einzigkeit und Unwiederholbarkeit. Daraus erſt ergibt ſich der 
volle Sinn deſſen, was in der Liebe den Menſchen zum Menſchen drängt, als 
zum Zweiten, zum andern unwiederholbaren Ich, um in der Wechſelwirkung mit 
ihm als Selbſtzweck, nicht als Liebesmittel ſich erſt zu erfüllen.“ Die Stetigkeit 
der Liebe trägt alſo hier nicht den Charakter eines ſtarren, von außen kommenden, 
„heteronomen“ Gebotes, das dem einzelnen Menſchen Opfer und Verzicht zu⸗ 
gunſten eines außerhalb ſeiner ſelbſt liegenden Zweckes abfordert, ſondern ſie 
iſt innerlich begründet darin, daß ſie ſich aus der Anteilnahme der höchſten „lebens⸗ 
vollſten, lebenerſchließendſten“ Kräfte des Menſchen an der Erotik notwendig ergibt. 
Wundervoll iſt in einem ſpäteren Kapitel „Lebensbund“ dieſe Wirkung des Geiſtes 
umſchrieben, der die Liebe ausbreitet ins Zeitliche, „ins Nacheinander der Dinge, 
an denen er zur Tat wird“, der die Erotik fähig macht, ſich zu bewahrheiten, nicht 
nur im geſtaltloſen, der Zeit entrückten Gefühl, ſondern „als ein fortgeſetztes 
Sich⸗zur⸗Tat erneuern, das angelegt erſcheint auf endloſe Zeit und unerſchöpfliches 
Material.“ Ein rein ſozial begründetes Gebot würde Lou Andreas kaum aner⸗ 
kennen, denn es iſt charakteriſtiſch für die Haltung des ganzen Buches, daß ſo etwas 
wie ein ungenierter, freudig bekannter Lebensdrang darin iſt. Sehr bezeichnend 
iſt in dieſer Hinſicht die ſtarke Betonung der eigenen Lebensſteigerung in der 
Erotik, der der andere nur Anlaß und Mittel iſt, in der des anderen wahrhaftes 
Sein eigentlich nicht viel mehr gilt, ſondern hinter der ſchöpferiſchen Idealiſation, die 
man um ſeiner ſelbſt und ſeines Rauſches willen am anderen vornimmt, faſt ver⸗ 
ſchwindet. Gerade darum aber, weil das Buch jedem Puritanertum vollkommen 
fern ſteht, weil es prinzipiell keine perſönlichen konkreten Lebenswerte ausliefern will 
an ſoziale Erforderniſſe, darum wiegt es doppelt als ſchweigende Kritik all des Ge⸗ 
ſchwätzes, in dem das Recht der Sinnlichkeit gegen die Anſprüche des Geiſtes aus⸗ 
geſpielt wird. 

Die tiefe, religiöſe Ehrfurcht, die das Buch allem Tatſächlichen der Natur als 
einem Träger von ſtoffgewordener Weisheit, verkörpertem Geſetz entgegenbringt, 
heißt es dann aber doch die ſoziale Form verehren. Die äußere Form der Sanktion 
als Ehe iſt das ehrwürdig Gemeinſame für alle Liebesvereinigungen, mögen ſie auf den 
primitivſten Stufen des Sexualerlebniſſes ſtehen oder feinen höchſten angehören. Ganz 
fern iſt der Betrachtungsweiſe dieſes Buches der Gedanke, daß der erleſene Menſch 
dieſer ſozialen Sanktion nicht bedürfe, oder daß ſich ihr zu unterwerfen ein Herabſteigen 
ſei von der Höhe eigener Lebensgeſtaltung. „Nicht das iſt das Höchſte und Seltenſte, 
das Niedageweſene zu finden, das Unerhörte zu künden, ſondern das alltäglich 
Gewordene, das allen Gegebene, aufzutun zur ganzen Fülle ſeiner Möglichkeit im 
Menſchengeiſt.“ Ein für allemal liegt die Aufgabe des überlegenen Menſchen nicht 
darin, das Geſetz aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. 


1 * 
* 


In einem Gegenſatz, den in ſich aufzunehmen faſt eine künſtleriſche Freude 
iſt, ſteht zu dem Buch von Lou Andreas Salome die Schrift von Marie Luiſe 
Enckendorff. Von einem tieferen Ernſt überſchattet, zurückhaltender und bei aller 
inneren Sicherheit doch vorſichtiger und weniger ſelbſtvertrauend, mehr zart als 
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temperamentvoll, iſt die Schrift auch tiefer gezeichnet durch die Kriſe, die ſich 
gegenwärtig in den Sexualanſchauungen vollzieht. Es geht ein mütterlich-caritativer 
Zug durch ihr Ringen um ein neues Geſetz — oder überhaupt um ein Geſetz — 
für das Geſchlechtsleben, als gälte es dabei, Sinn und Erlöſung für die Schickſale 
vieler zu finden, die leidvoll mit getragen werden. Mütterliche Caritas prägte 
das „Wir“, das „Unſer“, mit dem die Denkerin die anderen, Unſicheren, Leidenden 
einbegreift in ihre Aufgabe, mitzieht auf den Weg, den ſie mühevoll und ef 
ein Stück weiter zu bahnen ſucht. 

Denn von Grund aus unterſcheidet ſich das Buch von M. L. Enckendorff von 
dem eben beſprochenen auch in der Aufgabe, die es ſich ſtellt. Lou Andreas 
Saloms gibt uns nur eine Analyſe, deren Wahrheitswert ſie ſelbſt ſkeptiſch beurteilt, 
weil ſie ſich der Unzulänglichkeiten jeder theoretiſchen Ausdrucksform für das Wirk⸗ 
liche und Tatſächliche dabei beſonders deutlich bewußt wird. Die Bedeutſamkeit, 
die ihr die Tatſachen des erotiſchen Erlebniſſes gewinnen, trägt deshalb eher etwas 
Symbolifches; fie ſtehen im Licht eines religiös-künſtleriſchen Monismus, dem alles 
Vergängliche ein Gleichnis iſt. Während Marie Luiſe Enckendorff gerade darauf 
ausgeht, dieſe am Gleichnis haftende Betrachtung kritiſch zu zerſtören, um das 
Hauptziel ihres Nachdenkens zu gewinnen: eine Richtlinie für den bewußten fitt- 
lichen Willen, nach der das Sexualleben zu geſtalten ſei, ein Geſetz, mit dem wir 
es formen und beherrſchen. | 

Der erkenntnistheoretiſche Ausgangspunkt — es geſchieht freilich der dichteriſchen 
Schönheit der Sprache in dieſem Buch und ſeiner ſeeliſchen Fülle und Weichheit 
Gewalt, wenn man ſeinen Inhalt auf die philoſophiſchen Schulbegriffe bringt, aber Kon⸗ 
ſequenz und Klarheit der Gedankenführung tritt dafür auch um ſo deutlicher hervor — der 
erkenntnistheoretiſche Ausgangspunkt iſt ein ſtrenger Dualismus. Der Menſch iſt 
der Träger des Zwieſpaltes Natur-Kultur; fein Weſen ift, daß er nicht eins 
mit fich ſelbſt ift, nicht, naturhaft bewußtlos einer Notwendigkeit folgt, ſondern 
daß den Dahinſchreitenden auf ſeinem Wege wie der geſpenſtiſche Reiſekamerad 
in dem Anderſenſchen Märchen ein Wiſſender und Vorausſehender, Abwägender 
und Wählender begleitet. Und dieſer Wiſſende ſchafft die Idee eines Seins, das 
naturhaft, einfach und einheitlich iſt, und ſtellt ſie hin als Wegweiſer, der nach 
vorwärts zeigt auf ein Ziel, das vor uns liegt, nicht nach rückwärts auf etwas, 
das wir ſchon einmal hatten. In jedem Gebiet menſchlichen Verhaltens liegt eine 
Aufforderung zu bewußter Geſtaltung, die unumgänglich iſt, der wir uns nicht 
entziehen können. Es iſt eine Illuſion, daß die „Natur“ uns als ihre Kinder an 
der Hand führt und daß wir nur ihr, als einer Macht, die über unſerm eignen 
Urteilen und Beſſerwiſſenwollen ſteht, uns blind zu überlaſſen brauchten. In Wahr— 
heit iſt das, was uns in dieſer Illuſion als „Natur“ erſcheint, das Gleichnis für 
eine ſittliche Idee, die uns ſelbſt angehört als unſere Schöpfung, unſer Eigentum. 

Die „Natur“ ſagt uns nichts über das, was wir ſein ſollen. Sie wird erſt 
beredt, wenn ſie uns als Symbol und Kleid für ſelbſt geſchaffene Normen und 
Ideale dient. Auch für das Geſchlechtsleben ſagt die Natur unmittelbar dem 
Menſchen nichts. Sie enthebt ihn nicht der Notwendigkeit, ſich durch Idee und 
Geſetz eine Klarheit zu ſchaffen, die von ſelbſt dieſer Seite des Daſeins ſo wenig 
anhaftet wie einer anderen. Auch im Geſchlechtsleben muß der Menſch ſein Ver— 
halten einſtellen können in eine große, durchſichtige ſittliche Ordnung. Eine 
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ſolche — das iſt das weſentliche Ergebnis einer ſcharfſinnigen und zugleich ſenſiblen 
Kritik aller bisher vorhandenen Sexualethik — gibt es bisher nicht. Anfänge 
und Anſätze dazu, die im beſten Fall eine Seite des Problems erhellen, meiſt um 
die andere deſto entſchiedener der Undeutlichkeit und Verwirrung auszuliefern. 
So läßt das chriſtliche Eheideal, fo hoch es als Norm der feelifch-geiftigen Gemeinſchaft 
von Mann und Frau ſteht, doch das eigentliche Sexualleben in der Sphäre der 
bloßen Konzeſſion an irdiſche Bedürftigkeiten. Es ſchränkt dieſe Konzeſſion ein. 
Es gewährt ſie nur um den Preis einer höheren innigeren Verbundenheit im Reiche 
der Seele, aber es bedeutet keine Verſittlichung des Geſchlechtslebens ſelbſt. „Die 
chriſtliche Seelenliebe und das ſexuelle Leben ſind in denſelben Menſchen vorhanden, 
aber ſozuſagen nur verbunden durch Perſonalunion.“ — In dieſer Kritik iſt freilich 
eines nicht in Betracht gezogen: daß es in Wirklichkeit bei der bloßen Perſonal— 
union zwiſchen dieſen beiden Sphären ja doch nicht bleibt. Mag die ethiſche 
Theorie, die religiöſe Forderung fih nur auf die Seelenliebe richten, es wird ihr 
doch eben damit gleichſam automatiſch zugleich das Sexualleben mit unterworfen. 
Weil es undenkbar iſt, daß zwiſchen zwei Menſchen, die dieſes Ideal in ihrer 
Liebe zueinander verwirklichen, das Sexualleben unberührt davon, ungeſtaltet, 
kulturlos bleibt. 

Es kann deshalb wohl gefragt werden, ob es überhaupt, vorausgeſetzt, daß 
die ſittliche Idee der Ehe im geiſtig⸗ſeeliſchen Gebiet zulänglich und vollkommen 
iſt, einer beſonderen Geſetzgebung für das Sexualleben bedarf. Ob es, losgetrennt 
von der Bindung an das perſönliche Leben im engeren Sinn, einer „kosmiſchen“ 
Geſetzlichkeit (analog den kultiſchen Vorſchriften, die es bei den primitiven Völkern 
regeln) überhaupt zugänglich iſt. Ob nicht vielleicht der Fortſchritt auf der Linie 
Natur⸗Kultur eben darin liegt, daß ſich die phyſiſche Seite des Sexuallebens 
immer feſter geiſtig⸗perſönlichen Zuſammenhängen einfügt, und von ihnen aus ihr 
Geſetz, ihre Sittlichkeit empfängt? Wenn dem ſo wäre, dann könnten wir heute 
nichts der Sexualethik des Primitiven Analoges mehr haben, weil unſere Kultur 
uns nicht mehr geſtattet, das Sexualleben als einen körperlichen Teilvorgang auf- 
zufaſſen, der unmittelbar — und nicht in ſeiner unlöslichen Beziehung zu unſerm 
zentralſten Perſönlichkeitsdaſein — einem kosmiſchen Geſetz unterſtände. Dann 
wäre auch die Idee der „bejeelten Geſchlechtsliebe“ — die dem chriſtlichen Ehe— 
ideal verwandt iſt, nur daß ſie der natürlichen Seite des Sexuallebens anders, 
poſitiver gegenüberſteht — nicht in dem Sinne unzulänglich, in dem ſie von 
M. L. Enckendorff ſo angeſehen wird. Umfaßt dieſe Idee das, was Lou Andreas 
Salome als ihren Gehalt hinſtellt: die Aufnahme der Erotik in die „höchſte rein- 
lichſte Zelle“ unſeres Innenlebens, ihre Verſchmelzung mit den Dauer ver- 
bürgenden, geiſtigſten Kräften, die wir beſitzen, ſo könnte ſie wohl eine Norm des 
Sexualverhaltens darſtellen. Denn dann würde ſie in der Tat auch das aus— 
ſchließen, was M. L. Enckendorff als ihre Gefahr bezeichnet: daß die Liebe in der 
Sphäre eines ſo oder ſo gearteten Verlangens nach einem Beſitz am andern 
bleibt. Denn eben das iſt die Vorausſetzung, unter der auch in der Liebe 
die höchſte perſönliche Würde bewahrt wird, daß ſie eintritt in das Reich 
der Geiſtigkeit, in dem wir niemals einer Perſon, einem Menſchen tribut— 
pflichtig werden können, ſondern immer im Dienſt metaphyſiſcher Geſetzlichkeit 
bleiben. 
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Keinesfalls aber ſcheint mir dem Wort Nietzſches, das M. L. Enckendorff 
als bislang einzig haltbare Formulierung einer kosmiſchen Verantwortung im 
Geſchlechtsleben hinſtellt, dieſe Bedeutung einer Überbietung alles bisher Gültigen, 
eines wahrhaften Schrittes vorwärts, zuzukommen. Sie meint das Wort „nicht 
fort ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf“. Weder in dem allgemeineren Sinn, 
in dem dies Wort die Ehe einer Art von geiſtigem Utilitarismus unterſtellt, noch 
in dem ſpezifiſchen einer Verantwortlichkeit gegenüber der Steigerung des menſch⸗ 
lichen Typus ſcheint es mir über den Beſtand regulativer Ideen auf dieſem Gebiet 
hinaus etwas Tieferes, Umfaſſenderes zu geben. Und noch weniger ſcheint 
es mir eine poſitive praktiſche Norm zu enthalten. Denn es ſtellt den Pflicht⸗ 
begriff auf ein Gebiet, auf dem der bewußte Wille des Menſchen bis jetzt noch 
ſehr wenig bedeutet, wo ſeine Mitwirkung wahrſcheinlich aber auch in alle Zukunft 
hinein aufs Ungewiſſe geſtellt ſein wird. 

So iſt das Buch allerdings nicht unmittelbar ein Wegweiſer. Um ſo höher 
iſt ſein Wert, um ſo größer ſeine Bedeutung für die Verfeinerung der Diskuſſion, 
für die Verdeutlichung des Problems. Es hilft wie keine andere Außerung zu 
dieſen Fragen Licht breiten über die Natur des Konflikts. Und in der Richtung, 
die es weiſt, wird in der Tat jede künftige Löſung — ſie mag im einzelnen ſo 
oder ſo ausſehen — zu ſuchen ſein. Nämlich einmal darin, daß die „Geſetzlichkeit“ 
allem Subjektivismus gegenüber wieder ihr volles ehrwürdiges Gewicht, ihr meta⸗ 
phyſiſches Pathos gewinnt. Und ferner darin, daß im Sexualleben jeder ſittliche 
Fortſchritt geknüpft iſt an ein Hinauswachſen der Frau in die Welt allgemeiner, 
ſelbſtändiger Verantwortungen, die nicht „enden am Mann“. 

Denn dadurch gehört das Buch in ganz beſonderem Sinn auch den um ihre 
Freiheit kämpfenden Frauen, daß es auf ſeinem Wege zu der Erkenntnis der 
gleichen Notwendigkeit kommt, von der, aus mehr ſozialen Gründen, ſeit fünf 
Jahrzehnten die Frauenbewegung überzeugt iſt. Es iſt noch ein ganz beſonderer 
Dienſt an unſerer Sache, daß das Buch ihr, indem es auf die letzte Bedingung 
für die Löſung ſeines eigenen Problems kommt, zugleich eine tiefe philoſophiſche 
Apologie ſchreibt. Wer davon überzeugt iſt, daß die Kraft einer Bewegung niemals 
allein in den äußeren Antrieben beruht, und mögen fie in noch fo breiter Schlacht⸗ 
linie vorrücken, ſondern daß ſie von der Tiefe ihrer weltanſchauungsmäßigen Be⸗ 
gründung herſtammt, der wird geneigt ſein, in dieſem Buch in höherem Sinne 
einen Merkſtein der Frauenbewegung zu ſehen wie in manchem praktiſchen äußeren 
Erfolg. | 
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In meinem Bilderkaſten bewahre ich die wollten. Die von Regengüſſen angeſchwollene 
Photographie einer Frau im Bergfahrtkleide. Flut ſchoß blinkend vorüber, während wir 


Sie trägt Lodengewand, Hütchen und Ruck⸗ 
ſack und ſteht an ihrem Bergſtock mit leicht 
geneigtem Kopf und einem hübſchen Lächeln, 
welches jedem, der das Bild aufmerkſam be⸗ 
trachtet, ebenfalls ein Lächeln und die Worte 
entlockt: „Verſchämt glücklich!“ Es iſt die 
„Reiſe⸗Toni“, wie ſie ſelbſt ſich nennt — in 
der Hülle, in welcher ſie alljährlich während 
4 oder 5 Monaten in verſchiedenen Welt⸗ 
gegenden ſichtbar wird, — während in aller 
übrigen Zeit ihr Kleid ein ſehr viel anderes 
iſt. Und auch das Lächeln kenne ich. Es 
heißt: „Verzeiht dem Nichtsnutz — der Tage⸗ 
diebin — der Landſtreicherin; es ift gar fo 
ſchön! Daheim will ich wieder arbeiten — 
mit allen Kräften — nichts weiter ſuchen. 
Aber jetzt — ich kann nicht anders, und — 
gönnt mir's! Ade — jetzt geht's über das 
Wildererjoch!“ — 

Sie iſt nicht jung und ſchön im Sinne 
der erſten Blüte, doch auch in keinem Sinne 
etwas vom Gegenteil. Der gutgeformte 
Kopf beherrſcht eine ſchlanke, kräftige Geſtalt. 
Das ſchmale Geſicht könnte ein wenig mehr 
Fülle und Jugendſchmelz haben, — ſtatt 
deſſen hat es viel Frohſinn und guten Willen, 
und das machte ſie zur guten Reiſegefährtin, 
als welche ſie ſich auch mir bei unſerer 
erſten und einzigen Begegnung erwies. 

Es war am Dunajecz an der ungariſch⸗ 
galiziſchen Grenze, — dort wo der Fluß 
mit ungeſtümem Lauf die Pieninen durch⸗ 
bricht, um ſein Waſſer durch die Ebene der 
Weichſel zuzuſchicken. Goralen in Schaffellen 
flochten mit Stricken und Weidenruten die 
ausgehöhlten Baumſtämme aneinander, in 
welchen wir die Stromſchnellen hinabſahren 


warteten. Die einſame Fahrtgenoſſin ſah 
den Waſſerwirbeln entgegen und ſchaute ihnen 
nach und maß gleich uns andern mit den 
Augen die Steilwände und die Orgelpfeifen 


der Felsgipfel, welche von hier ab unſerer 


Durchfahrt ein langes gewaltiges Tor 
bildeten. Allein es war ihr nicht genug, 
gefühlsweiſe das ſchöne Ungewohnte zu er⸗ 
faſſen, — ſie mußte auch wiſſen, wie die 
Verbindung der Einbäume hergeſtellt wurde 
und griff bald zu den Weidengerten am 
Boden, dehnte und ſchmeidigte ſie in ihren 
Händen, wie ſie es von den Fährleuten ſah, 
und reichte ſie ihnen zu. Dieſe ſchmunzelten. 
Es gelang ihr auch, mit Handzeichen und 
einzelnen Ausdrücken eine Verſtändigung her⸗ 
zuſtellen über die Fahrt jetzt und zu anderen 
Jahreszeiten und ſie weckte damit Heiterkeit 
auf allen Seiten. Vergnügt nahm ſie als 
Letzte Platz — nicht ohne einen fehltretenden 
älteren Herrn durch raſches Zufaſſen vor 
einem unerwünſchten Bade bewahrt zu haben. 
Danach ordnete ſie raſch Ruckſack, Stock und 
Gewand in einer Weiſe, welche von den 
andern erft- allmählich und unter Qin- 
deutungen der Goralen als zweckmäßig er⸗ 
kannt wurde. Es war, als ob ein an⸗ 
geborenes Gefühl ihr ſage, wie man ſich in 
einem Einbaum verhalten müſſe. Bei ihrem 
Herankommen zur Abfahrtſtelle hatte ich ein 
leichtes Armpendeln an ihr bemerkt, wie 
ſolche es haben, die gewohnt ſind, ihre Hände 
zu gebrauchen. Auch war ſie über die regen⸗ 
naſſe Uferſtelle nicht zimperlich hinweggeſtelzt 
wie wir andern, ſondern, am Wegzaun ent⸗ 
lang ſich ſchmiegend, faßte ſie zuletzt den 
Eckpfoſten und ſchwang ſich geſchickt vorüber. 
10* 
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Nun ſaß fie mit dem Ausdruck, welchen 
ihr Bild trägt, ſelig verſunken, — die ſonn⸗ 
verbrannten Hände auf dem Floßrande. 
Auch ihr Geſicht war ſo braun, daß das 
Graublau der Augen fih hell und mert- 
würdig lebendig abhob. Halblanges Haar, 
das nach ſchwerer Fieberkrankheit wieder⸗ 
gewachſen ſein mochte, hatte ſie im Nacken 
notdürftig zu einem Knoten gebändigt. Indem 
ich dies beachtete, ſchien mir's, als ob auch 
ihr Geſicht von Leid oder Leiden noch eine 
Spur trüge. Iſt es wider die ſchuldige 
Ehrfurcht vor Berg, Waſſer und Himmel, 
wenn ein Gedanke auch zu den Weggenoſſen 
fliegt? Das halbbewußte Mitempfinden gibt 
dem eigenen Glücksgefühl erſt Fülle und 
Ruhe, — nur daß es ſchweige! 

Fichtenzweige ſteckten zwiſchen den Kanoes 
gegen das Heraufſpritzen des Waſſers, große 
Fichtenzweige vorn dienten als Wellen⸗ 
brecher. Mit Stangen ſchoben die Leute 
das breite Floß mitten in den Strom, und 
es begann unter ihren ſteuernden Stößen 
über Steinbänke, Strudel und Fälle hinab⸗ 
zuſchießen. Wellchen ſchlugen herein und 
wurden ausgeſchöpft, doch bald umſpielte ein 
kleiner Bach die Füße. In der heimlichen 
Beſorgnis größeren Ungemachs legte niemand 
Wert darauf, dieſem geringen zu entgehen. 
Mit den Windungen des grünen Waſſers 
verſchoben die Felswände ſich zu immer 
neuen Formen und Linien und ließen den 
Himmel nur noch wie ein blaues Band über 
uns glänzen. Die Falkenburg mit ihrem 
glattgeſpülten Felſenfuß glitt vorüber, die 
Strudel des einmündenden Pienin-Bachs 
wurden überwunden. Endlich klangen vom 
Ufer Zigeunerfiedeln. Zigeunerknaben tanzten 
in Lumpen, junge Leute ſtellten ſich auf den 
Kopf, und nahe der Landungsſtelle watete 
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ein brauner Jüngling bis an den Gürtel 


uns entgegen, den offenen Hut uns dar- 
zureichen. Der älteſte der Fährleute begann 
uns begreiflich zu machen, daß er noch be- 
deutend mehr Lohn erhalten müſſe, als man 
meinen ſollte, und die Fahrtgenoſſin ließ ber- 
ſtohlen eine ſo große Gabe in ſeine Hand 
gleiten, daß er feinen freudigen Schreck nicht 
verbergen konnte. 


Die Spitzen des Fahrzeugs wurden auf. 


| 
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den Strand gezogen, wir ſtiegen aus —, und 
hier widerfuhr der „Reiſe-Toni“ das Mik: 
geſchick, das Urſache unſerer Beziehungen 
wurde. Sie ſprang in das Steingeröll 
hinab, ihr Fuß knickte um, und ſie war nicht 
imſtande ſich fortzubewegen. Wir befanden 
uns am Eingange des galiziſchen Schweſel⸗ 
bades Szczawnica. 

Von mehreren zugleich wurde ihr Hilfe 
angeboten. Sie nahm meinen Arm und den 
des alten Herrn, dem ſie beim Einſteigen 
den geringfügigen Dienſt geleiſtet hatte, und 
zwiſchen uns beiden, lachenden Mundes aber 
mit Schmerzen, bewegte ſie ſich halbſchwebend 
zu dem erſten beſten Hauſe, das der 
Aufnahme von Gäſten gewohnt ſchien. Dann 
entfernte ſich der Herr, und ich hätte gern 
dasſelbe getan, wenn ich bei Beſichtigung 
des Schadens und Auflegen des erſten 
Waſſertuchs nicht die Pflicht empfunden 
hätte, mich in ihrer ſchlimmen Lage noch 
für kurze Zeit zu ihrer Verfügung zu halten. 
Da ich mir von dem Ort mit ſeinem bunten 
Volksgemiſch viel Wunder verſprach, war 
das Opfer nicht zu ſchwer, und ich ſuchte 
die Meinen auf, um zweitägige Trennung 
und ein Wiedertreffen in Barlangliget mit 
ihnen zu verabreden. 

„Einen Doktor brauche ich — Gott ſei 
Dank! — nicht,“ rief ſie mir entgegen, als 
ich zurückkehrte. „Ohne Zweifel iſt nichts 
nötig, als Ruhe und Wafferumfchläge, und 
ich hoffe beſtimmt, in einigen Tagen heim⸗ 
reiſen zu können.“ Sie dankte mir über 
Gebühr. „Eine Zerreißung kann es nicht 
ſein —, ſoviel Erfahrung habe ich ſelbſt. 
Ich bin Pflegerin.“ 

Dieſe Mitteilung wunderte mich nicht. 
Sie ſchien mir ganz ihrem Ausſehen und 
Gehaben zu entſprechen, und bei einigem 
Nachdenken hätte ich vielleicht ſelbſt der⸗ 
gleichen vermutet. Ich ſagte das leichthin 
und tat mir ein wenig auf meine Beobachtung 
zugute. Es war ſonderbar, wie viel Wert 
ſie darauf legte. „Wie freut mich das! Sie 
hätten wirklich nicht auf müſſiges Genuß⸗ 
leben geraten?“ 

„Keineswegs. Sie mußten irgendwie in 
Fürſorge tätig ſein.“ 

Mit einem komiſchen Seufzer ließ ſie den 


Schlußharmonie. 149 


Kopf an die Lehne ihres Langſeſſels ſinken. 
„Es ſcheint alſo, als ob die vielgerühmte 
Lebensharmonie endlich im Kommen begriffen 
iſt —, indem nämlich die eine meiner beiden 
Lebensfeiten ſiegt! Vielleicht werde ich dann 
auch einmal die Menſchen mit mir zufrieden 
ſehen. — Wenn Sie noch Tee mit mir 
trinken wollen, bin ich Ihnen dankbar. Dann 
aber dürfen Sie bis zum Abend ſich nicht 
um mich kümmern. Gehen Sie — ſchauen 
Sie, ob es der Mühe wert war, her⸗ 
zukommen. Ich hatte einen beſonderen Be⸗ 
weggrund zu dieſem abſeitigen Ausfluge —, 
es iſt etwas ganz Perſönliches. Für Sie 
aber — fürchte ich — ſpringt nicht viel 
dabei heraus, und ich ſollte Ihr Opfer nicht 
annehmen.“ 

Zwiſchen niederen Holzhäuſern hin, an 
denen die Schilder kleiner Gewerbetreibender 
Namen Iſraels trugen — auf ſchmutziger 
Straße, wo kleine ſchmächtige Knaben mit 
Wangenlöckchen und langem Rock, altklug 
um ſich ſchauend, unfrohen Beſchäftigungen 
oblagen, die kaum „Spiel“ genannt werden 
konnten, gelangte ich in die Parkanlagen, 
welche zur oberen Ortſchaft, dem „polniſchen 
Karlsbad“ führten. Hier erſt zeigte ſich 
etwas vom eigentlichen Badeleben. Altere 
Paare in reicher Kleidung ſchleppten ihre 
Körperlaſt auf den Kieswegen entlang. 
Gruppen junger Männer in elegantem 
Kaftan — die ſchmalen Schultern vorgebeugt 
— gingen vorüber, — ſcharfgeprägte, bart- 
loſe Geſichter, deren gelbliche Bläſſe im 
Rahmen der dunkeln „Peies“ noch auf— 
fallender erſchien. Man hörte ſie lebhaft 
disputieren, — oder aber ſie ſtanden un⸗ 
ermüdlich beieinander, und man erkannte 
ihren Eifer von ferne an ihrem Händeſpiel. 
Dann und wann leuchtete ein junges Mädchen 
von ſtolzer, orientaliſcher Schönheit daher, 
— aber nicht im lauten Schwarm junger 
Verehrer, ſondern mit gemeſſener Sitte neben 
der Mutter, neben der Freundin. An den 
Kreuzungsſtellen der Pfade knieten Bettler, — 
oder ſie ſprangen, tanzten, ſchlugen ein Rad. 
Aber nicht ſo die jüdiſchen, — dieſe wahrten 
ihrer Armut die Würde. 

Vor einem eleganten Kaffeehauſe ſtand 
ſchweigend zwiſchen ſeinen Krücken ein ſtelz⸗ 


füßiger Rotkopf und hielt ſeine Mütze dar. 
Plötzlich ſtürzte der goldbetreßte Türwart 
heraus, überfiel und vertrieb ihn mit einem 
Hagel von Fauſtſchlägen und polniſchen 
Schimpfworten, worauf er mit beifalls⸗ 
ſicherem Lachen ſich zu den Gäſten und 
anderen Augenzeugen umſchaute. Ich trat 
in die Glasveranda dieſes Hauſes und ſetzte 
mich, um das Straßenleben vorüberziehen 
zu ſehen, und während ein Kellner mir auf 
löchriger Serviette den feurigen ſchwarzen 
Trank auftiſchte, fragte ich um dies und 
jenes, das ich draußen ſah. Fiaker und 
herrſchaftliche Fuhrwerke rollten vorbei. Ein 
Wagen wurde endlich nahe dem Hauſe da⸗ 
durch aufgehalten, daß der eben verjagte 
Rotkopf ſich ihm in den Weg ſtellte und in 
untertäniger Haltung mit tiefabgezogener 
Mütze begann, dem im Fonds ſitzenden Herrn 
eine Bitte oder Beſchwerde vorzutragen. Der 
Kutſcher hatte zuerſt mit der Peitſche aus⸗ 


geholt, war jedoch durch Zuruf ſeines Herrn 


verhindert worden, ſie niederſauſen zu laſſen. 
Ich hörte die weinerliche Stimme des In⸗ 
validen, bog mich vor und ſah im Wagen 
neben dem Manne eine elegante, blühende 
Frau, beiden gegenüber einen dunkeläugigen 
Knaben. Der Kellner erklärte mir mit 
reſpekterfülltem Ton, daß der Herr ein 
höherer Verwaltungsbeamter des Bades ſei 
und daß er mit Frau und Kind um dieſe 
Zeit ſeine Spazierfahrt zu machen pflege, 
und er ſpottete über die Vermeſſenheit des 
Bittſtellers. Der Beamte hörte dieſen einige 
Minuten ruhig an, während ſeine Gattin 
mit dem Knaben einen Vorgang auf der 
anderen Seite des Weges beobachtete. Dann 
hörte ich, daß er mit raſcher, lauter Stimme 
den Roten auf ſpätere Zeit vertröſtete. Als 
dieſer nochmals reden wollte, gab der Herr 
das Zeichen zum Weiterfahren, und noch 
lange ſtand der Krüppel wie betäubt in gleicher 
Haltung und ſah dem Wagen nach. 

Eine Zigeunerkapelle begann im Park 
ihr tägliches Konzert. Das ſchwelgeriſche 
Tongewoge ohne Form und Gedanken hatte 
ſeinen Reiz für mich ſchon verloren. Melodien, 
eindringlich und ſchön von den Geigen ge— 
ſungen — nicht verarbeitet, nur wiederholt, — 
begleitet und unterbrochen vom Auf- und 
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Niederſchwellen ſtürmender Läufe, — ein 
feuriger, ſich überſtürzender Schluß: das war 
der fahrenden Künſtler Seele. Die Spazier⸗ 
gänger lenkten ihre Schritte dem Muſiktempel 
näher, ich aber ging zum oberen Teil des 
Ortes weiter, wo Luxus und Eleganz ſeltſam 
abſtachen gegen Geſtalten und Zuſtände, 
welche nicht mehr europäiſcher Kultur an⸗ 
zugehören ſchienen. Hier ſchlenderte ich ge⸗ 
mächlich umher, geriet mit einem ehrwürdigen 
Rabbiner, welcher ſich auf einer Bank ſonnte, 
in ein langes Geſpräch und erreichte erſt bei 
ſinkendem Abend im Fiaker wieder meine 
Wohnſtätte. | 

Als ich bei meiner Gefährtin eintrat, 
merkte ich, daß ſie von ihrem Unfall tiefer 
betroffen worden, als ſie zuerſt zugegeben; 
das letzte Tageslicht zeigte mir, daß ſie ge⸗ 
weint hatte. Meine Befürchtung, daß mehr 
Schwellung, heftigere Schmerzen eingetreten 
ſeien, erwies ſich als grundlos. Die Be⸗ 
handlung, welche fie fih verordnet, war offen- 
bar richtig und mußte bald zur Beſſerung 
führen. Deshalb ſchien ihre Betrübnis mir 
zu groß für ein ſo ruhig heiteres Gemüt, 
das ſie doch ſein mußte, und ich erinnerte 
ſie daran, daß es ſich nur um wenige Tage 
erzwungenen Aufenthalts handeln könne. 

„Es iſt nicht das unfreiwillige Stilliegen,“ 
erwiderte ſie. „Es iſt kurz herausgeſagt 
das: ich entgehe nun der Kurliſte nicht, und 
der ganze Zweck meines Kommens wird 
nicht allein vereitelt, ſondern ſogar ins Gegen⸗ 
teil verkehrt.“ 

Ich oröngte ſtill einige Sachen für ihr 
Ubernachten. Sie glaubte wohl, mir eine 
Erklärung ſchuldig zu ſein und fügte hinzu: 
„Ich wollte hier jemanden wiederſehen, ohne 
meine Nähe zu verraten. Nun liege ich da 
und werde mich ſelbſt von ihm finden laſſen 
müſſen.“ 

Hierfür wußte ich keinen Troſt. Ich ſetzte 
mich zum Fenſter, jenſeits der Straße zwiſchen 
den Häuſern blinkte der Fluß, und der ganze 
Abendhimmel war in ſeinem Waſſer. Ihr 
Lager ſtand halb abgewendet, das dichte blonde 
Haar hatte ſie von ſeiner Feſſel befreit, es 
hing ihr nun bis an die Schulter und gab 
ihrer Betrübnis und Hilfloſigkeit etwas Kind⸗ 
liches. Ich erzählte ihr, was ich geſehen und 


darüber wurde ſie wieder heiter. Als ich 
jedoch von dem Abenteuer des Krüppels 
berichtete und erwähnte, was ich über den 
Herrn im Wagen erfahren, tat ſie einen 
heftigen Atemzug, wandte mir den Kopf 
zu und fragte raſch: „Wie ſah er aus?“ 

„Mitteljährig — blond — etwas Körper⸗ 
fülle — ein bartloſes, ruhiges und kluges 
Geſicht.“ 

„Und die Frau?“ 

„Sie war dunkel und jünger. Ich glaube, 
man müßte fie ſchön nennen.“ 

„Sie muß eine ausgezeichnete Frau ſein 
von ſeltenen Eigenſchaften! Und einen hübſchen 
Jungen hatten ſie?“ 

„Es war ein glutäugiger kleiner Magyar 
von vielleicht 7 Jahren.“ 

„Und das war der Name? Haben Sie 
ſich nicht verhört? Nein, wie ſollten Sie — 
es paßt ja alles! Schien er geſund zu ſein? 
Redete er heiter mit ſeiner Frau? Lachten 
ſie zuſammen? Aber was frage ich? Ich 
werde ihn ja ſelbſt ſehen müſſen! Morgen 
wird er meinen Namen leſen, und ich kann 
nicht fort!“ Sie machte mit beiden Armen 
eine Bewegung, als wolle ſie davonfliegen. 
Dann aber faßte ſie ſich und ſetzte gemeſſen 
hinzu: „Er iſt mir entfernt verwandt und — 
und ich kannte ihn ſchon, als ich ein Kind 
war und er Student. Bitte, erzählen Sie 
weiter.“ 

Bald befanden wir uns in lebhaftem 
Austauſch von Reiſeerlebniſſen, mit denen ſie 
jedoch weit mehr zu geben hatte, als ich. 
Süd⸗ und Nordeuropa hatte ſie ſeit 8 Jahren 
durchſtreift — anfänglich im Anſchluß an 
andere, jetzt reiſte ſie zum erſtenmal allein. 
Seit ebenſoviel Jahren gehörte ſie in loſer 
Verbindung auch einem Schweſternorden an. 

Eine gute Weile war ſie ganz hin⸗ 
genommen von ihren frohen Erinnerungen, 
und ich nicht weniger. Dann wurde ſie 
ſtiller; ich erhielt zerſtreute Antworten und 
merkte, daß ihre Gedanken wieder zum 
vorigen Gegenſtande zurückſchweiften. Als 
nun auch meine Rede ſtockte, wurde ſie auf⸗ 
merkſam und wandte ſich mit ſcherzhaft⸗ 
demütiger Abbitte in den Mienen zu mir, 
faßte ſie jedoch nicht in Worte, ſondern ließ 
mich unvermittelt in ihre ſtörenden Emp⸗ 
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findungen hineinblicken. „Ich ſagte Ihnen, 
ich ſei von Beruf Pflegerin und — bin 
zugleich die ‚Reiſe⸗Toni“'! Können Sie das 
reimen? Mir ſcheint es nicht ſchwer, — 
doch Einer hat es nicht gekonnt! Und wurde 
an mir irre. Warum ſoll ich's nicht heraus⸗ 
ſagen? Sie gehen bald hin und vergeſſen 
mich und meine Angelegenheiten. — — Er 


ſuchte eine vor allem harmoniſche Frau, eine 


wohltemperierte Seele, abgetönt in allen 
Regungen. — Mir iſt es angeboren und 
anerzogen, jedes zu ſeiner Zeit ganz zu 
wollen und ganz zu tun. Ich hab's von 
meinem Vater. Er war Offizier und hat 
das eiſerne Kreuz getragen. Vielleicht hätte 
er mehr bedenken ſollen, daß er eine Tochter 
erzog. — Hätt' ich freilich jetzt ein Mädchen 
zu erziehen, würd' ich's wieder ſo machen. 

Wenn ich zur Jahreswende meine Arbeit 
wieder aufnehme, bring' ich von der Reiſe 
ſo reiche Zehrung mit, daß ich während all 
der Zeit keine andere Erquickung bedarf und 
ſelbſt weniger Ruhe brauche, als die andern 
Schweſtern. Und die Kranken ſpüren's mir 
ab, wie die Erinnerung mich immerfort noch 
dankbar macht; ihnen trage ich meine Schuld 
ab. Fliege ich dann im Auguſt wieder auf, 
um mein Eigenes zu ſuchen, — dann be- 
gleitet mich das Bewußtſein getaner Arbeit 
und macht mich ruhiger darüber, ob es denn 
erlaubt ſei, ſoviel Freude zu nehmen. Eine 
ſchrille Disharmonie — ſolch Leben — nicht 
wahr? Dann ſieht man's der „Reiſe⸗Toni“ 
nicht an, daß ſie auch was Geſcheit's tut!“ 

„Doch — man ſieht es. Ob ſie jedoch 
die Arbeit ſucht, um ſich die Freude zu 
würzen, oder die Freude, um ſich für die 
Arbeit vorzubereiten? Das möcht' ich wiſſen.“ 

„Das Reiſen um der Arbeit willen? 
Das freilich darf ich nicht von mir behaupten! 
Aber ſeien Sie nicht ſtreng mit mir — 
ſagen Sie: Soviel Geſcheit's verlangt das 
Gewiſſen von der Toni, mehr konnte es noch 
nicht von ihr erreichen. Mag ſein, daß es 
ihr bald einen Monat mehr abnötigt für 
den lieben Nächſten, — ſpäter vielleicht noch 
einen. Dann nähert ſie ſich dem gerühmten 
Zuſtande wenigſtens. Aber der Tag, wo 
dieſe Harmonie vollendet iſt, iſt ihr letzter! 
Denken Sie an die „Reiſe⸗Toni“.“ 


„Ich wünſchte Ihren Lebensweg nicht 
ganz aus dem Auge zu verlieren.“ 

„Ich werde mir dann und wann einen 
Gruß erlauben! Und jetzt möcht' ich ins 
Bett. Wenn Sie die Güte hätten, dem 
Zimmermädchen zu klingeln.“ — 

Am andern Vormittage, als ſie mit 
meiner Hilfe ihre Lagerſtätte für den Tag 
bezogen hatte, drängte ſie mich, wieder meine 
Wege zu gehen, bat mich jedoch zugleich mit 
kindlicher Inbrunſt, ſie um die Beſuchszeit 
zu Mittag nicht allein zu laſſen. Ich tat 
nach ihrem Wunſch, nachdem ich auf dem 
Telegraphenamt eine Heimmeldung für ſie 
aufgegeben, und war kaum zurück, als ein 
Wagen vorfuhr und die Dame, welche ich 
geſtern geſehen, ihm entſtieg. Der Knabe 
blieb ſitzen, und der Kutſcher erhielt Befehl, 
langſam umherzufahren. Meine Gefährtin 
erſchrak heftig. „Nun ſchickt er feine Frau — 
alle guten Geiſter! Durch alles muß ich 
hindurch. Wie ſoll ich vor ihr beſtehen? 
Ich Arme — muß auch ſie ſich von meinem 
Unwert überzeugen? Helfen Sie mir ver⸗ 
gnügt ſein — ſcherzen Sie — kürzen Sie 
die Zeit ab, Liebe! Immer will ich Ihnen 
dankbar ſein. Bitte den Handſpiegel. — 
Welche Anſprüche darf ſie ſtellen — die 
ſeinen Anſprüchen genügt hat!“ 

Die Wirtsfrau meldete, die Dame trat ein. 

Mit ausgeſtreckten Händen eilte ſie auf 
die Daliegende zu, die ſich ernſten Angeſichts 
aufrichtete. „Wie leid es mir tut, daß ich 
Sie ſo finden muß! Ich bitt' Sie — die 
Enttäuſchung für uns alle! Sie wollten uns 
munter und friſch als liebe Baſe überraſchen. 
Das wär' eine Freud' geweſen! Wir hörten 
ſchon in der Frühe von Ihrem Unfall. Als 
mein Gatte die Meldeliſte zur Hand nahm, 
ſah er gleich Ihren Namen und ließ ſich er⸗ 
kundigen. Und nun will er hören, ob er 
ſelbſt kommen darf. Ach — ſchau, Ihre 
Freundin und Helferin! Freue mich ſehr —“ 
Sie ließ ſich auf den Langſeſſel ſinken, — 
dort von wo eben der verletzte Fuß nieder⸗ 
geglitten war. Daß dieſer nun in unglück⸗ 
licher Stellung niederhing, bemerkte fie nicht; 
ich ſchob einen Hocker heran und ſtellte die 
Lagerung wieder her. „Unbedingt müſſen 
Sie aber zu uns überſiedeln, damit ich Sie 
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pflegen kann! Albrecht würd' mich aus- | 
zanken, wenn ich Sie nicht mitbrächt'. Ihre 
Freundin geht mit, wenn fie uns die Chr’ | 
ſchenken will.“ Unter dem mächtigen Hut⸗ 
gebäude funkelten die tiefbraunen Augen wohl⸗ 
wollend, das hübſche rundliche Geſicht war 
voll Behagen. Das Schwarz ihrer feſchen 
Kleidung hob die ſchlanke Fülle ihrer Geſtalt 
und das zarte Weiß ihrer Geſichtsfarbe. Aber 
ſchmuckbeladen war fie wie eine Barbarin. 
„Wir ſind einander nicht mehr fremd, — 
Albrecht hat mir von Ihrem Leben erzählt. 
Aber Liebſte, kerem! weshalb ſetzen Sie ſich 
ſo vielen Unannehmlichkeiten aus? Nichts 
zwingt Sie — weder ſolche anſtrengenden | 
Bergwanderungen zu unternehmen, noch fidh 
mit all dem ſchrecklichen Jammer zu befaſſen. 
Wann werden Sie klug werden?“ 

„Wahrſcheinlich nie 
in mir.“ 

„Wie gut könnten Sie es haben! Wie 
bequem könnten Sie reiſen! Und das andere — 
das macht man doch mit Geld! Aber bei 
uns daheim werden wir Sie noch beſſer davon 
überzeugen — machen Sie uns die Freud'.“ 

„Tauſend Dank! Ich bin hier ſo gut 
aufgehoben und reiſe morgen. Alles iſt ſchon 
geordnet. Es tut mir leid, daß ich nicht mehr 
ſehe, wie Sie leben. Fühlen Sie ſich wohl 
hier?“ Meine Gefährtin ließ kein Auge von 
der Frau und vermochte ein tiefes Staunen 
kaum zu verbergen. 

| 
| 


— es liegt nicht 


„Es macht fih. Szczawnica ift nicht Wien, 
aber es läßt ſich leben. Mit einem Mann 
wie Albrecht gar überall! Im Sommer gibt's 
auch hier Abwechslung, und im Winter ſind 
wir lang in Budapeſt Ob Sie meinen 
Mann wiederkennen? Er ſagt, daß er Sie 
manchmal geſehen, als Sie Kind geweſen. 
C' est joli ga!“ 

„Vielleicht iſt er ſehr verändert. Ich 
hörte lange nur ſelten und flüchtig von ihm. 
Darf ich fragen, wie Sie anfangs mit ihm 
bekannt geworden?“ 

„Er wurde von einem andern jungen 
Juriſten bei uns eingeführt, — von meiner 
Familie daheim in Budapeſt wiſſen Sie? 
Nun — kérem — wie's denn fo geht: Gin- 
ladungen — Bälle — Bazare — Theater — 
Korſo —“ | 
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„Und dann?“ Die Reiſe⸗Toni war ganz 
in großäugiges Nachdenken verſunken. 

„Ma ſoi, ich bin zu beſcheiden, das Weitere 
zu erklären. Er gefiel mir.“ 

„Ich meine — wie kam es denn zur 
Verlobung? Haben Sie Nachſicht mit meiner 
Neugier — ich kannte ihn doch als Kind.“ 
Sie ſchien nicht daran zu denken, daß ihre 
Frage der ſchönen liebenswürdigen Frau 
gegenüber ſeltſam war, — erſt mein lächelnder 
Blick erinnerte ſie. Da brach ſie ihre Gedanken⸗ 
flucht ab und ſagte raſch: „Verzeihung — es 
bedarf wirklich keiner beſondern Erklärung.“ 

Die Beſucherin lächelte ebenfalls ein wenig, 
wandte das Haupt mit ſeiner fantaſtiſchen 
Krönung wie zufällig zur Seite und bot 
ſich ſo der Betrachtung dar. Vielleicht dachte 
ſie jetzt nichts, ſondern empfand nur mit 
ſchwellendem Wohlgefühl, daß fie ſchön war. 

„Ich kann mir's ſehr wohl denken.“ Die 
Reiſe⸗Toni wollte heiter ſcheinen, war jedoch 
in der Mimik nur Stümperin; ſie zeigte 
einfach eine kindliche Betrübnis. „Sie 
ſtimmten gewiß ſters überein in Geſchmack 
und Wollen; es war — was man „Harmo⸗ 
nieren“ nennt — obwohl eine Harmonie 
doch nur durch verſchiedene Töne hervor⸗ 
gebracht wird. Sie hielten ſtets das Gleiche 
für richtig.“ 

„Nun, warum nicht? Eins iſt recht, und 
das andere auch —, einem wie Albrecht 
ſollt' man entgegen ſein? — Er hat vorher 
eine andere Lieb' g'habt —, zwar hat er 
den Namen nie ſagen wollen. Da hat es 
zuviel verſchiedenes gegeben — zuviel Ge⸗ 
wiſſensfragen und Eigenſinn. Zwar ich 
glaub', es iſt eine große Lieb' geweſen —, 
aber — daraus brauch' ich mir nichts zu 
machen.“ 

„Hat er mehr darüber erzählt? Ich 
kannte ihn doch als Kind.“ Die Fragende 
ließ den Kopf an die Lehne fallen und ſchaute 
unter geſenkten Lidern vor ſich hin. 

„Nicht viel. Sie hat zu merkwürdige 
Ideen vom Leben g'habt —, von Stand und 
Rang, von Pflicht und Vergnügen —, den 
Abſtand gegen unten nicht feſtgehalten, zu 
leicht vergeſſen, was ſie ſich ſchuldig war. 
Gleichgültig gegen das gute Herkommen, 


wenn es ihr gegen eine eingebildete Pflicht 
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lief —, und dann wieder für Vergnügen, 
woran Damen unſerer Kreiſe kein Vergnügen 
finden. Kein Intereſſe für Repräſentation, 
auf die ein Beamter doch ſehen muß, ich 
bitte Sie —, Exzellenz und Durchlaucht und 
Erlaucht — Orden und Titel ſind ihr alle 
durcheinander gegangen —, le coeur me faut! 
Obgleich ſie auch aus reichem Haus geweſen. 
Was weiß ich? Hätten Sie ſie gekannt — 
Sie hätten am End' mit ihr harmoniert, 
ma chère —“ Indem ſie bei dieſem Zuſatz 
die Daliegende ins Auge faßte, wurden dieſe 
Augen wie im Schreck plötzlich groß und 
weit, die Lippen blieben leicht geöffnet, wie 
in atemloſer Spannung, ihr ganzer Ausdruck 
wurde ernſt, faſt ängſtlich. Nun war ſie die 
maßlos Verwunderte und ſchaute unverwandt. 

Die andere ſah ſie nicht an. „Ich? Ach, 
ich glaube auch das nicht! Vielleicht, wenn 
ich ihr auf den Bergen begegnet wäre —, 
oder auch ein andermal im Spital. Aber 
ſchwerlich im ganzen. Iſt denn die Löſung 
ihm leicht geworden?“ 

„Nun — ich denk', es hat ihn gerüttelt“ 
verſetzte die Beſucherin langſam, und es war, 
als ob Argwohn mit der bisherigen Harm⸗ 
loſigkeit, — als ob Mitleid mit Triumph in 
ihr kämpften. Aber war ſie nicht die Be⸗ 
ſitzende und wußte ſie ihn nicht glücklich? 
Tat ſie nicht recht, darüber keinem Zweiſel 
Raum zu laſſen? „Er hat ſeinen Schritt 
nie zu bereuen brauchen, — auch den andern 
nicht — zu mir,“ ſagte ſie zögernd und 
betont. „Und Jennö ift fein ganzer Stolz. 
Darf der Bub kommen, die Hand küſſen?“ 
Sie ſtand ſchon auf und winkte vom Fenſter. 
Das Kind ſtieg aus dem Wagen und kam — 
ein ſchöner Junge mit der ernſthaften Sicherheit 
eines frühreifen kleinen Kavaliers. Bei ſeinem 
Handkuß ſtrich meine Geſährtin ihm mit der 
Linken über das dunkle Haar, ſchaute ihn 
lange an, während er höflich Rede ſtand und 
wandte dann den Kopf ſeitswärts, um die 
Augen auf der blauen Tapete ruhen zu laſſen. 

„Vous ètes fatiguée, Liebſte — Sie 
brauchen Ruhe. Darf Albrecht heut nad- 
mittag vorſprechen?“ 

„Ich bitte darum, wenn er mir etwas 
Zeit ſchenken kann.“ | 

„Ich ſchenke fie ihm zuvor — ich dis- 


penſiere ihn von der Spazierfahrt — kérem. 
Er wird kommen —“ die ſchöne Frau beugte 
ſich zum Kuß über der Kranken Stirn und 
ſagte mir etwas Liebenswürdiges. Dann 
winkte ſie noch einmal vom Wagen herab. — 

Meine Gefährtin lag mit geſchloſſenen 
Augen. „Wo blieb das Scherzen nnd Lachen 
und die Geſchichtchen, um die ich Sie bat? 
Sie hat allein gelacht — allein erzählt. 
Sie hat das Feld behalten.“ 

„Mir ſchien's als läge Ihnen ſelbſt nicht 
mehr daran.“ 

„Sie haben ganz recht. Wenn er aber 
kommt, bleiben Sie bei mir — denn ich kann 
ja nicht fort! Der Liebesdienſt wäre größer, 
als alles, was Sie bisher für mich getan. 
Sie wiſſen ja doch alles — — —“ 

Am Nachmittage kam der Angemeldete — 
eine ſichere, feſte Erſcheinung. Wohlwollen 


und Behagen mußten die Züge ſeines kräftigen 


Geſichts gebildet haben. Die Augen ſchienen 
gewohnt, zu lächeln, — jetzt hatten ſie Un⸗ 
ruhe zu verhehlen. 
Sie machte es ihm leicht, ſtreckte ihm 
lachend die Hand entgegen und bot ihm, 
nachdem er mich begrüßt, einen Stuhl an 
ihrem Lager. „Die Einleitung iſt erledigt. 
— Ihre Gattin hat unſere Bekanntſchaft 
erneuert. Ich freue mich, Sie jo wohl zu 
ſehen. Daß Sie glücklich ſein würden, habe 
ich ſtets erwartet — es lag in Ihnen.“ 

„Und Sie, Antonie? Gewiß darf ich 
das gleiche von Ihnen hoffen. Es war lieb 
und edel, zu uns in dieſen Reichswinkel zu 
kommen, — ganz ſo offen und gut, wie ich 
Sie kenne.“ Seine Stimme hatte einen 
leicht gefühlsſeligen Klang, und er räuſperte 
ſich ärgerlich, als habe er das ſelbſt emp— 
funden. 

Etwas wie Abwehr glitt über ihr Geſicht. 
„Das Lob iſt unverdient. Nur mein kleiner 
Unfall führt zu dieſem Begegnen, — ich be- 


finde mich auf einer Tatra-Wanderung.” 


| 


„Erlauben Sie mir, unſern ausgezeichneten 
Chirurgen herzuſchicken.“ ö 

„Ich danke — der Fuß iſt in ſchönſter 
Beſſerung. Sprechen wir lieber von Ihnen. 
Ich finde Sie doch recht verändert trotz 
Ihres Glücks — oder eben deshalb. Laſſen 
Sie mich jetzt noch Ihnen recht herzlich 
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gratulieren zugleich zu Verlobung, Ber- 
mählung und Vaterſchaft. Ich glaube, ich 
habe es damals unterlaſſen, wir ſtanden 
einander zu fern. Jetzt aber kann ich's mit 
Zuverſicht und eigener Überzeugung. Möchte 
Jennö alle glücklichſten Eigenſchaſten feiner 
Eltern in ſich vereinigen und Ihnen Stolz 
und Freude bringen. Ich wünſche Ihnen 
dreien untereinander und mit allem Guten 
die ſchönſte Harmonie, die auf Erden ſein 
kann.“ — Nun war auch in ihrer Stimme 
ein leiſes Zittern, und ich wünſchte mich weit 
fort von den beiden. 

Er zog ihre feine braune Hand an ſeine 
Lippen. Raſch und wortreich erzählte er 
ein Weilchen aus ſeinem Wirkungskreis und 
ſpielte dabei das Geſpräch zu mir hinüber, 
bis die Landungsverhältniſſe am Fluß ihn 
wieder auf den Unfall brachten. „Wie ſchlecht 
das Geſeſſeltſein ans Sofa zu Ihnen paßt — 
und auch dieſe Haartracht.“ 

„Ja das iſt die alte Geſchichte: das eine 
kommt vom Reiſeleben — ich ſprang unvor⸗ 
ſichtig ins Steingeröll; — und das andere vom 
Spitalleben, — ich holte mir ſchweren Typhus 
im vorigen Jahr. Sie ſehen mich alſo noch 
mit meinen beiden großen Fehlern und neben 
jedem die Strafe, — ein ſehr moraliſches 
Bild.“ 

„Sie haben leicht ſcherzen, da beides gut 
ausgegangen. Haben Sie wirklich perſönlich 
Typhuskranke gepflegt?“ 

„Wie ſollte ich nicht? Ich würde Ihnen 
davon erzählen, wenn's ſchöner wäre. Doch 
lieber von dem andern! Vor 5 Tagen war 
ich auf Ihrer berühmten Franz⸗Joſeph⸗Spitze. 


Hinauf allein — weil mir's fo ſchöner ift- 


Es war herrlich und hat — fürcht' ich — 


meine Leidenſchaft für die Berge noch um ein 


Stück verlängert. Hinauf begegnete mir ein 
einzelner Führer von einer Tour heimkehrend. 
„Ich hätt' die Dame auch nech g'führt wie 
fie ifht — im Weibsrock, ſagte er. Im 
Umſehen hangen die Lumpen ſeſcht, und das 
Unglück iſcht do.“ Er ſchaute mein Buch 
mißliebig an, als ich ihm daraus beweiſen 
wollte, daß die Sache nicht ſo arg ſein könne, 
und verſetzte kurz: „Der Tote vom Herbſcht 
hatt' dasſelbige Buch in der Hand. Die 
Mutter kam und holt' ihn — es war ein 


Jammer! Zuerſcht war noch Atem in ihm, — 
man ſetzt' ihm Gullaſch vor mit Reis, aber 
er rührt' es nicht an.“ So im Weibsrock 
und nicht allein ohne Führer, ſondern auch 
noch mit einem irrlichternden Buch, — ſo 
dreifach belaſtet und wie zum Unglück be⸗ 
ſtimmt, bin ich droben geweſen, und — nun 
zwingt ein Sprung von der Kahnſpitze mich 
hinunter.“ l 

Er ſchien für den leichten Plauderton ihr 
dankbar zu ſein. „Werden Sie in einigen 
Tagen meiner Frau das Vergnügen machen 
können, im Wagen mit ihr den Badeort zu 
beſehen?“ 

„Sobald mein Fuß eine Fahrt erlaubt, 
reiſe ich ab. Tauſend Dank! Es wird 
morgen ſein. Durch meine liebe Helferin 
und nun durch Sie ſelbſt habe ich ſchon 
einige Eindrücke erhalten. Viel Schönes und 
Reiches! Daneben ſcheint es nicht auffällig, 
wenn ein ruhig daſtehender Bettler mit Fauſt⸗ 
ſchlägen verjagt wird, — der Krüppel, der 
Sie geſtern angeſprochen. Ob der Vorgang 
typiſch und ſymboliſch iſt, — die Ziviliſation 
Szezawnica dem Stelzbein entſpricht und die 
plötzlich hervorbrechende Barbarennatur dem 
eigenen Fuß? Jedenfalls ſcheint der Gang 
noch kein ganz harmoniſcher — wie vielleicht 
unſer aller nicht.“ 

„Ich habe den Mann angehört und werde 
ihm Beſchäftigung geben,“ verſetzte er haſtig. 
Auch in ihren Augen lebte etwas Gegneriſches 
auf. Mit dem Blick ſuchte ich die Erlaubnis, 
ſie mit ihm allein zu laſſen, und es ſchien 
mir, als gewähre ſie. 

„Ich weiß, daß dies nicht Ihrem Ideal 
entſpricht,“ begütigte ſie ihn. 

Ich rückte ihr ein Tiſchchen zur Hand. 
„Ich möchte der Abendpoſt noch einige Zeilen 
mitgeben.“ Ihm mwar die Nöte ing Geſicht 
geſtiegen. Er erhob fih gleichfalls, um bei 
meinem Fortgehen wieder Platz zu nehmen. — 

Längſt war mein Kärtchen geſchrieben. 
Ich ſaß im altersſchwachen Lehnſtuhl und 
ſtarrte in den Abendhimmel. Leicht konnte 
ſie einen Vorwand nehmen, mich durch ihre 
Klingel zu rufen. Sie tat es nicht, und ich 
wußte, daß zu dieſer Stunde im Leben zweier 
irrſamer Menſchen der Friede wuchs. 

Endlich ging die Tür. Ich ſah ihn am 
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Fenſter vorüberkommen — blaſſer geworden, 
die Augenlider gerötet, und blieb ruhig in 
meinem Stuhl. Es war faſt dunkel, als das 
Klingelzeichen tönte. Sie lag ganz ſtill und 
ſah mich an, als beſänne ſie ſich mühſam auf 
die Gegenwart — als habe ſie die Glocken 
einer verſunkenen Stadt auf dem Grunde 
des Meeres läuten gehört. Sie ſchien ſchon 
wieder vergeſſen zu haben, weshalb ſie ge⸗ 
klingelt und erinnerte ſich erſt, als ich den 
Tee beſtellte, daß ſie eben dies gewünſcht 
hatte. Erſt bei unſerem kleinen Nachtmahl 
wurde ſie ganz wach, und nun ſprach ſie frei 
und ruhig mit mir. 

„Ich bin Ihnen ja fremd, und Sie werden 
mich bald vergeſſen haben, — deshalb ſcheue 
ich Ihre Augen und Ohren nicht. Sie haben 
es wohl gefühlt: ich hab' ihn einfach lieb 
gehabt, ſo wie er war. Er aber hatte mich 
mit ſeiner Phantaſie überkleidet und geſchmückt, 
mich mit einem Lichtkreis umgeben und Flügel 
an meine Schultern geſetzt, — ähnlich wie 
ich ſeither in meinen Vorſtellungen ſeine Frau 
ausgeſtattet habe. Seine Liebe iſt auch ſtark 
geweſen, aber ſie ging mehr auf das, was 
er aus mir machen wollte, denn auf das, 
was ich war. Und nun das Seltſame: Die 
ſchöne Frau iſt ebenfalls nicht das, was er 
wollte, und — — er iſt glücklich mit ihr! 
In einer andern Region haben ſie ſich ge⸗ 
funden.“ — 

In der Frühe des andern Tages fuhr 
ich mit ihr zur Eiſenbahnſtation Béla. „Es 
kommt mir vor, als habe ich wochenlang in 
Szczawnica gelegen und eine Kur ganz 
ſeltener Art durchgemacht. Nun iſt alles, 
was zwiſchen uns geweſen, eine alte dumme 
Geſchichte, an die man nicht mehr denken 
ſoll. Will ſie fürderhin dennoch wieder 
Leben und Farbe gewinnen, ſo muß ſie er⸗ 
ſchlagen werden, — mit der Eispicke! In 
der Arbeit wagt ſie ſich nicht ſo leicht heran. 
Vielleicht wird es aber in dieſem Jahre gut 
fein, früher als ſonſt zur Arbeit zurück⸗ 
zukehren.“ | 
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Vom Fenſter ihres Abteils winkte ein 
Taſchentuch mir den letzten Gruß. — 

Das iſt die „Reiſe⸗Toni“, und ich habe 
ſie nicht wiedergeſehen. In den beiden 
folgenden Jahren erhielt ich in den Herbſt⸗ 
monaten einen Kartengruß von ihr. Zuletzt 
kam Ende November wieder ein Kärtchen 
aus Tirol. Sie befand ſich in einem Pfarr⸗ 
hauſe, das zugleich Touriſten herbergte, am 
Fuße des Großglockner. Wohlauf ſchrieb ſie 
am Abend, daß ſie am frühen andern 
Morgen einen ungewöhnlichen Weg machen 
wolle, — aus den Zeilen ſprach etwas wie 
freudige Bangigkeit. Es handelte ſich um 
einen Berjehgang, auf welchem fie den Pfarrer 
zu einer der Erhebungen des Gebirgsſtocks 
begleiten ſollte. Dort wurde eine Schutzhütte 
errichtet; es war Botſchaft gebracht, daß die 
Frau eines Arbeiters nach Überbringung von 
Eßvorräten droben ſchwer erkrankt ſei. Sturm 
und Schnee habe eingeſetzt, an ein Herab⸗ 
ſchaffen ſei nicht zu denken, — fraglich ſei es, 
ob man hinauf gelangen könne. Die Kranke 
bedürfe Pflege und Pflegemittel und wolle 
das heilige Sakrament. Sie — die Toni — 
habe ſich das Nötige ſchon verſchafft. Ein 
Führer werde mitgehen. — 

Da hatte inmitten ihrer Bergfreuden das 
Gewiſſen ihr für den Mitmenſchen etwas 
abgenötigt, was ſie eigentlich nur in der 
andern Jahreshälfte gewähren wollte! Es 
iſt der letzte Gruß, den ich von der „Reiſe⸗ 
Toni“ erhalten habe. 

Danach hat noch einmal die Zeitung von 
ihr gemeldet. Es war einige Tage ſpäter. 
Das Blatt berichtete, daß auf dem Rückwege 
von dieſem Gange der Führer nebſt der Dame 
von einer Lawine über eine Wand geſchleudert 
und im Schnee begraben worden. Der 
Pfarrer hatte ſich auf dem Schneefelde ober⸗ 
halb des raſch hinlaufenden Riſſes befunden, 
war geeilt, Hilfsmannſchaft zu holen, aber 
zu ſpät gekommen. 

So war ihr Leben endlich in der geforderten 
und erſehnten Harmonie aufgegangen. 
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918 ei den Frauen laſſen ſich zwei Hauptklaſſen unterſcheiden. Die der erſten ent⸗ 
ſprechen dem Dorfvogttypus unter den Männern. Es ſind meiſtens die Mütter 
der Helden. Sie ſind ſtattlich, hager, haben ein ſchwarzes Kleid an, wollen 
oder ſeiden, je nach den Umſtänden, und ein dunkles oder farbiges Tuch um den Kopf, 
aus dem ihr bleiches, von ſchwarzem oder weißem Haar umrahmtes Geſicht mit 
den ſcharfen Zügen und den dunklen Augen um ſo ſtärker hervortritt. Die 
ſchwarzen Brauen, die hier dieſelbe Bedeutung haben wie bei den Männern die 
Bärte und überhaupt bei Zahn eine große Rolle ſpielen, verleihen demſelben ſeinen 
eigentümlichen Charakter. Sind dieſe Frauen höheren Ständen angehörend, ſo 
gehen ſie unhörbaren Schrittes und bekommen vornehme, weißgepflegte Hände mit. 
Ganz anders iſt der zweite Typus: derjenige der Naiven. Es ſind dies zierliche, 
halberwachſene Mädchen, mit feinen, weißen Geſichtern, ein wenig allzuſehr auf— 
blühendem Mund und kleiner Nafe. Wenn die Figur nicht zu ſehr im Border- 
grund ſteht, iſt auch eine Stumpfnaſe erlaubt. Die Augen ſind von glänzendem 
Schwarz, hellem Braun, oder dunklem, leuchtendem Grau. Schwarzes, krauſes 
Haar legt ſich bei beſſer Situierten in Zöpfen, bei weniger Vornehmen in wirrem 
Wuſt um das Geſicht; die Hände ſind, obgleich zerarbeitet, doch ſchlank und 
ſchmalfingrig. Welſches Blut ift nicht unerwünſcht. Dieſe Naiven find der Fall- 
ſtrick der ehrbaren Alten und ihrer Söhne. Manch einer kann es der Autor 
nicht erſparen, daß fie Spott und Schande erlebt; aber fein Mitgefühl, ſteht er 
doch ganz auf der Seite dieſer unſchuldigen, verführten, jungen Dinger, mag ſie 
tröſten. Blaue Augen deuten faſt immer auf größere Tugend und Ehrbarkeit hin 
und kommen meiſtens wohlhabenden Bauerntöchtern zu. Saubere Dienſtmädchen, 
eckige und geizige alte Jungfern in groben, ſchmuckloſen Kleidern, häßliche Alte, 
verkommene Weiber, pralle, eitle und ſinnliche junge Frauen haben Nebenrollen 
inne. In einer Hauptrolle darf niemand mehr rundlich ſein, wie die Claurenſchen 
Heldinnen. Als dem Geiſt der Zeit widerſprechend, der auf Gemälden und Plakaten 
ſeine Vorliebe für rempeldürre Jünglinge und Jungfrauen zeigt, würden ſich 
Dickliche ſofort lächerlich machen. 

Charakteriſtiſch ſind Zahns Vergleiche, nicht ſowohl für ſeine Helden und 
Heldinnen, als vielmehr für deren Urheber. Die weißen Brauen ſind wie mit Zink⸗ 
farbe in das ſcharfe Braun des Geſichts gemalt. Die Züge find wie aus Elfen- 
bein geſchnitten, die Hände wie aus Hartholz geſchnitzt; oder ſie heben ſich wie aus 
Marmor geſchlagen vom ſchwarzen Seidenkleid ab. Der Held der Novelle: „Der 
Geiger“ hat einen Kopf, wie ihn die Kathrine auf einem Bilde in Paris geſehen 
hat, oder wie ein gemalter Apoſtel auf einer der Prozeſſionsfahnen. Die Bauern, 
die ihm zuhören, ſehen aus wie aus Stein gehauen. Der geneigte Leſer fängt 
an, etwas zu merken, um mit Hebel zu reden. Das Charakteriſtiſche, das unſer 
Autor vor ſeinem älteren Kollegen voraus hat, betrifft bei Leib und Leben nicht 
den Geiſt, die Seele eines Menſchen, ſondern nur deſſen Außeres. Und ſo kommen 
wir am Ende doch nicht an Hauff und ſeinem Spott vorbei. „Das ift der Held 
des Stückes. Eine intereſſante Figur! Nämlich Figur als wirklicher Körper ge— 
nommen, mit Armen und Beinen uſw. und intereſſant, nicht wegen des Charakters, 
ſondern weil er etwas bleich iſt.“ Wie kläglich verſagt der Verfaſſer oſt, wenn es 
gilt, uns etwas von der Seele eines Menſchen zu offenbaren. Ein greiſer Pfarrer 
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weiß zu einem ſich aufopfernden, ſchweres tragenden Mädchen nichts anderes zu 
ſagen als: „Mutter ſpielen?“. Pfarrer Heß in „Keine Brücke“ hält, ſelber ſchwer 
krank, dem Sohn einer befreundeten Familie die Leichenrede. Viele, heißt es, die 
ihn an dieſem Tage ſahen, vergaßen ſein Bild nicht mehr. Hier wäre ein Moment, 
in dem ſich die Ergriffenheit und zugleich die pſychologiſche Kunſt des Autors dartun 
könnte. Was bietet er uns ſtatt deſſen? Das ‚Bild‘ des Pfarrers — d. h. 
feine Augen, feine Wangen, fein Mund, feine Hände — wird mit ‚erfteres‘ und 
Ketztere“ deutlich entworfen. „In der ganzen Haltung des ſchlanken Mannes 
aber und in der Art, wie die Hände das Buch faßten, wie er ſie im Gebet darüber 
faltete oder, um einen Huſtenanfall zu verbergen, ſein Tuch vor die Lippen hielt, 
in jeder Geberde lag ein wohltuendes Ebenmaß.“ Auch hören wir, daß er mit 
ſeltſam bewegter, dunkler Stimme ſchöne friedliche Worte ſprach, die von einem 
klaren und weitſichtigen Geiſte zeugten. Aber von dieſem Geiſt ſelbſt, dem Sinn 
jener Worte erfahren wir nichts. Iſt auch nicht nötig. Der Durchſchnittsmenſch 
will heute ſo wenig eine Predigt hören, wie zu Mimilis Zeit. Der Autor kennt 
ſeine Leute. Noch erſchreckender tritt jenes Unvermögen zutage, wie er uns an 
das Sterbebett ſeines Helden führt. Welches ſind die letzten Worte, die er uns 
von einem Geiſtlichen überliefert, der jo treu amtiert haben fol? Hören wir etwa 
ein Gebet, Worte, in denen er ſeiner Gemeinde ein Vermächtnis hinterläßt, einen 
Troſt, einen Segensſpruch für ſeine Familie, die er bald verwaiſt zurücklaſſen 
wird, verſöhnende Worte an die zwei Frauen, die ihm am nächſten ſtehen, ſeine 
Mutter und ſeine Gattin, die, beide trefflich und brav, ſich doch nicht verſtehen? Nichts von 
dem allen! Eine junge Penſionärin ift im Haus, die ihn viel beſſer verſteht, als ſeine Frau. 
An diefe wendet er fih: „Üben Sie denn auch fleißig, Angelika? fragte Heß faſt mit 
feiner gewöhnlichen Stimme. Das ſchöne Straußſche Ich trage meine Minne“ mußt 
du einmal hören, Mutter“. Damit zeigt fih Zahn zugleich auf der Höhe der Zeit. 
Die Frau des Pfarrers darf von Verfaſſers Gnaden ihren Mann überhaupt nicht 
mehr ſehen, trotzdem ſie treu für ihn geſorgt, ihm zwei Kinder geſchenkt und dieſe 
während einer Krankheit unermüdlich gepflegt hat, und trotzdem ſie ihn liebt; denn 
es wird ausdrücklich geſagt: das erſte, was in ihr ſchrie, war die Liebe zu dem 
Manne, der ihr ſtarb. Aber ſie iſt eine Weinhändlerstochter und ſtammt nicht aus 
einer altbürgerlichen Familie. Darum darf ſie ihren Mann nicht verſtehn; darum 
darf keine „Brücke“ von ihr zu ihm hinüberführen; darum muß eine Gegenſpielerin 
auftreten, die zeigt, wie die Frau hätte ſein ſollen, und darum muß endlich der 
arme Pfarrer Heß ſterben. 

Der Kontraſt iſt ein Mittel, mit dem der Verfaſſer bis zum Exzeß arbeitet 
— alles und jedes hebt ſich ab und ſticht ab —, aber natürlich auch wieder vor 
allem äußerlich: Neben eine Große wird eine Kleine geſtellt, neben einen Jungen 
eine Alte, neben eine Schwarze ein Blonder; neben braune Hände müſſen ſich 
weiße legen. Ein paar Sätze mögen zeigen, wie der Verfaſſer hierbei vorgeht: 
„Der Knabe war aber jo hell wie der Mann finfter” !) oder „leine Augen ſchienen 
in einem heißen Licht und ganz dunkel“ ?), „Ihr Gewand war ſchwarz und ihr 
Geſicht gelbweiß“. Dieſelbe Schwarzweißtechnik, die wir aus der Landſchaft 
kennen, kommt auch hier zur Anwendung: „Sein Geſicht hat nur zwei Farben, 
Schwarz und Weiß!“ 3) Beſonders Haare, Augenbrauen und Bärte eröffnen hier 
ein weites Feld für ungeahnte, mannigfaltige Wirkungen und Miſchungen, die 
freilich, wieder und wieder aufgetiſcht, in uns ein immer ſtärker werdendes Gefühl 
des Überdruſſes wecken. So oft nämlich die Träger jener Merkmale auftauchen, 
fängt der Autor wieder an, dieſelben herzuzählen, als ob er es mit kleinen 
Kindern zu tun hätte, die in der zweiten Minute nicht mehr wiſſen, was man in 
der erſten zu ihnen geſagt hat. In den erregteſten Momenten vergißt er nicht, 
zu erwähnen, wie ſich die Leute abhoben. Er ſelber würde ſagen: Es iſt irgendwie 
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etwas Großes um dieſen Menſchen, daß ihm das Mitgefühl für ſeine Helden doch 
noch Kraft zu derlei Beobachtung läßt. Von einem ſterbenden Greis wird uns 
erzählt, daß ſein volles weißes Haar ſich ſchön von dem blaubedruckten Kiſſen 
abgehoben habe. Oder wie die Tochter des Dorfvogts dem Vater ihre Liebe zu 
dem ärmſten und verachtetſten Burſchen des Dorfes geſteht und für den Geliebten 
bittet, auch da unterläßt es der ſorgfältige Autor nicht, uns mitzuteilen, daß ihr 
Haar einen leiſen Glanz hatte und daß die dunkeln Augen groß, ernſt und feucht 
dagegen ſchimmerten. 

Wie der Autor dieſe Leute handeln läßt, davon kann man ſich bereits eine 
Vorſtellung machen. Auf der einen Seite ſoll ein geſuchter Symbolismus 
Eindruck machen, auf der andern Seite eine ebenſo gemachte Wüterei und Kraft⸗ 
meierei. Frau Jakobea Roth hebt mit zwei langen, dürren, weißen Fingern 
einen Faden von ihrem ſchwarzen Kleid, beſieht ihn „mit einem Ausdruck grimmigen 
Mißfallens“ und läßt ihn „aus dieſen zwei Fingern, weit von ſich ab zu Boden 
gleiten“. Das ſoll ſo zu verſtehen ſein, wie aus Rückſicht für nicht ſehr intelligente 
Leſer noch extra erklärt wird, als laſſe ſie aus „ſpitzen, vor allem Unſauberen ſcheuen 
Fingern, dasjenige niederfallen, was ſie mit den Menſchen verband“.!) Der Alt⸗ 
bürger von St. Felix, Brennwald, hat einen gemeinen Bürger — nebenbei geſagt, 
einen ganz anſtändigen Menſchen, der nur das Verbrechen begangen hat, um ſeine 
Tochter zu werben — zu Gaſt gehabt. Nun taucht er die Spitzen der Finger, 
„mit denen er eben eine Birne zerlegt hatte“, in eine Waſſerſchale. Dann trocknet 
er ſie ab „an ſeiner Serviette, ruhig, gelaſſen, aber mit ſeltſamer Aufmerkſamkeit“. 
Das ſoll ſo aufgefaßt werden, „als wiſche er ſeine Hand auch von dieſer peinlichen 
Angelegenheit mit — mit feinem Gaſte von vorhin rein“.?) Wer mit fih ringt, wer 
vor einer ſchweren Entſcheidung ſteht, ‚fneift die Lippen ein und preßt die Zähne 
wild in das warme Fleiſch“,) oder feine Zähne nagen die Unterlippe, daß das 
Blut fließt. Röte und Bläſſe wechſeln auf ſeinem Geſicht“.“) Je nach dem Grad 
des Zorns, der Angſt oder der Verzweiflung krallt ſich auch ſeine Hand in den 
Roſenkranz und zerdrückt eine der Perlen, daß die Scherben ins Fleiſch dringen.“) 
Frauen laſſen bei ſolchen Gelegenheiten einen Teller oder eine Silbergabel fallen, 
daß es klirrt. Den Gipfel von allem aber, einen Überſchwang des Gefühls bedeutet es, 
wenn alle Knöpfe ſpringen oder das Überhemd „— Krach!“ „einen Gewaltriß“ hat.“) 
Andere als ſolche wohlfeile Mittel zur Schilderung ſeeliſcher Kämpfe wird man bei 
Zahn kaum finden, und wir ſtehen vor dem Dilemma, ſie ihm zum Vorwurf zu 
machen, oder ihn mit Hauff zu entſchuldigen: wir wollen dieſen Fehler nicht rügen, 
wo nichts iſt, ſagt ein altes Sprichwort, da hat der Kaiſer das Recht verloren. — 
Ich habe einmal einen Schauſpieler den Tell in der Weiſe geben ſehen, daß er bei 
jeder ſtarken Gemütsbewegung herumtaumelte und ſich zuletzt hinſtürzte und am Boden 
wälzte. Das und jenes in dieſen Büchern hat mich daran erinnert. Da liegt ein junger 
Burſche vor dem Mädchen, das er liebt, auf den Knien, krallt die Hände in ihre Kleider 
und rutſcht ihr über den harten Schnee nach, ſie anflehend, doch nicht von ihm 
fortzugehen, und das alles, weil ſie auf ein Jahr ins Welſchland gehen ſoll. Da 
reißt in einem ſolchen theatraliſchen Moment der Vater dem unwürdigen Sohn, 
der Oberleutnant iſt, die Offizierszeichen von den Schultern, daß ſie „mit einem 
Klatſchen“ zu Boden fallen. Dann wirft ſich dieſer ſpäter, trotzdem er am Sterben 
iſt, als verlorener Sohn in effektvoller Poſe dem Vater vor die Füße, während 
ein Bauernehepaar, ein Prieſter und eine Hebamme als Zuſchauer fungieren, und 
bäumt ſich an ihm auf mit den Worten: Es iſt nicht zu glauben, daß du ſo 
einen haben mußt, ſo einen, wie mich, du rechtſchaffener Menſch du! Mit Ver⸗ 
wunderung hören wir, daß die Weiber dazuland nicht recht weinen können, ver— 
nehmen aber noch viel verwunderter, wie Knaben und Männer küſſen, Burſche 
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weinen. Nil novi sub sole. Hauff muß ſchon dergleichen bei ſeinem Zeitgenoſſen 
wahrgenommen haben; er ſagt darüber: „Dieſe heiligen, rührenden Szenen find 
nichts anderes als ein wohlüberlegter Kunſtgriff, durch Rührung zu wirken.“ Das 
Rührende erſcheint ihm als die Würze, die der Verfaſſer unter ſeine Ingredienzien 
mengt. Schon durch ſeine Widmung hatte der geiſtige Vater Mimilis an zarte 
Herzen zu appellieren gewußt. Allen denen, welche eine Mimili ſuchen, ergebenft . 
ugeeignet vom Verfaſſer, mit dem Troſtſpruch: Suchet, fo werdet Ihr finden. 

an vergleiche bei Zahn die Gedichte am Eingang ſeiner Bücher, ſo die zwölf der 
„Einſamkeit“ vorangeſtellten tiefſinnigen Verſe, beſonders aber die Widmung an 
ſeine Kinder in „Lukas Hochſtraßers Haus“. Iſt es nicht rührend, wenn ein Vater 
ſein Vermächtnis an die Kinder dieſen in Hunderten von Exemplaren zu erhalten 
ſucht, damit, wenn das eine oder andere verloren gehen ſollte, doch eine genügende 
Anzahl zum Erſatz vorhanden wäre? Wie manchem biedern Familienvater mag 
es bei den Worten: 

„Leſt, denn, der das ſchrieb, der liebte 
Euch unſäglich“ 

warm ums Herz werden, der zufällig ſeine Kinder ebenfalls unſäglich liebt! Eine 
Stelle in der autobiographiſchen Einleitung von „Erni Behaim“ läßt zunächſt an 
die Geldſentimentalität denken, ein Geſchenk des Aufklärungszeitalters. In Er⸗ 
zählungen und Dramen jener Zeit ſteckt jeweilen einer dem andern feuchten Blickes 
einen gefüllten Geldbeutel zu. Aber auch heute noch muß es zur Bewunderung 
hinreißen, wenn ein Tunnelwächter ſämtlichen durch den Brand eines Dorfes 
Geſchädigten vorläufig ſein Sparkaſſenbuch anbietet oder gar, wenn der Bauer 
Lukas Hochſtraßer ſeiner Schwiegertochter verbietet, von der Verſicherung die 
50 000 Franken anzunehmen, um deretwillen ihr Mann Selbſtmord begangen hat. 
Am eindringlichſten aber wirkt der Verfaſſer, wenn er erzählt — eben in jener 
Einleitung —, wie er ſelbſt ſeinerzeit einen Bergarbeiter und ſeine Familie ein 
für allemal der Not des Lebens enthoben habe. Das klingt, als ob ein Gott 
ſpräche. Aber die Mitteilung iſt wertvoll. Wir lernen den Verfaſſer viel beſſer 
kennen dadurch, daß er es über ſich vermocht hat, dem Wort zuwiderzuhandeln: 
Die Linke ſoll nicht wiſſen, was die Rechte tut. Rührend iſt das Gefühl, das, 
ſei es nun Scham oder Rückſicht, einen Vater beim Tode ſeines Sohnes 
beſeelt — er wendet ſich weg, darauf bedacht, daß die andern das Zucken ſeiner 
Züge nicht ſehen! — rührend das Bekenntnis einer Braut dem Bräutigam gegen⸗ 
über: „Du weißt nicht, wie's Bravſein einem wohltut im innerſten Herzen.“ Was 
ein armes Mädchen aus einem Bergdorf vor der Sünde bewahrt, würde gewiß 
niemand raten. Nicht der Gedanke an den Verlobten und Wohltäter — er fällt 
ihr im entſcheidenden Augenblick überhaupt nicht ein — ſondern der Anblick eines 
plötzlich auftauchenden Schneebergs, von welchem herab ſie „die leibhaftige Kraft 
und Wildheit und rauhe Geradheit der Heimat“ grüßt. Auch hier wieder wie 
rührend, wie ſchweizeriſch — und wie unwahr! Was der Verfaſſer des „Firnelicht“ 
dazu ſagen würde? Einem andern Mädchen aus dem Volke hilft in ſchwerer 
Stunde — das Standbild Zwinglis auf einem benachbarten Platz, das ihr plötzlich 
in den Sinn kommt und ihr „Stahl in die Adern gießt“, nicht der Reformator 
ſelber, behüte, da würde ja der Verfaſſer ſich ſelbſt untreu, ſondern nur der 
„erzene Mann mit der freien Stirn, mit dem kampfmutigen Blick“. In ſolchen 
rührenden Momenten wird auch „der Herrgott“ gern angerufen. Zahn wählt 
dann eine beſondere Technik, die man die Stoßſeufzertechnik nennen könnte. Seine 
Heldinnen beten z. B.: Herrgott, jetzt iſt es genug! oder: Herrgott, nimm mir 
ihn nicht! — Dem Rührenden ſteht das Gruslige nicht allzu fern. Hauff äußert 
ſich hierüber folgendermaßen: „Wenn man Nachts durch den Wald geht, ſo denkt 
man gerne an arge Schauergeſchichten von Mord und Totſchlag. Geradeſo machet 
br es. Je gräulicher der Schmerz eines Liebespaares ift, von welchem 
br lefet, deſto angenehmer fühlet Ihr Euch angeregt. Da wollet Ihr keine 
Natürlichkeit, da ſoll es recht arg und tückiſch zugehen, und wie den ſpaniſchen 


160 Mimill, eine Schweizergeſchichte. 


Inquiſitoren, fo ift Euch ein ſolches Autodafe ein Freudenfeſt. Je länger die 
Liebenden am langſamen Feuer des Kummers braten .... deſto rührender 
kömmt es Euch vor.“ Und doch, was war das geweſen gegenüber dem Grusligen 
in Zahns Werken, wo der Tod als Kurgaſt namens Herr „Herr“ ſein Unweſen 
treibt; was hatten die Nöte der Claurenſchen Helden und Heldinnen zu bedeuten 
gegenüber denjenigen, in welchen Zahns Leute ſchweben! Höchſtens daß einer von 
jenen in den Krieg zieht und irrtümlich totgeſagt wird. Anders hier. Von den 
Schüſſen, die auf Liebespaare abgefeuert werden und die nach dem Rezept vor 
ſich gehen: „Er hielt das Gewehr an die Wange — er zielte — der Finger 
näherte ſich dem Drücker. — Ein Schrei — ein Knall — der Gewehrlauf wurde 
in die Höhe geſchlagen — Der Schuß war in die Luft gegangen“ — ſoll nicht 
die Rede ſein. Dagegen wird uns geſchildert, wie ein junges Mädchen von einem 
Säufer an den Haaren am Boden herumgezerrt wird, oder wie gebärende Frauen 
entweder wiederholte ſchmerzliche Wehrufe hören laſſen, die durch die geſchloſſenen 
Fenſter hinausdringen — ein Motiv, das heutigentags Schule macht — oder „einen 
einzigen unmenſchlichen Schrei“ ausſtoßen „wie das Tier am Sterben“, während 
die Familie ſowie Prieſter und Arzt im Zimmer verſammelt ſind, wie ein 
Hund die Wiege umſtößt, in der ein Säugling liegt, daß das Kind vor den Augen 
der Mutter wimmernd in den Abgrund ſtürzt, oder endlich, wie die Mutter den 
Sohn erſchießt. Daß ſie auf den verkommenen Wüterich anlegt und losdrückt, 
können wir noch verſtehen. Sie zerſchmettert ihm aber nur die Schulter. Was 
erwarten wir nun? Doch nichts anderes, als daß nun die Mutter in der Zürnenden 
erwache, und daß ſie auf den Niederſinkenden, Stöhnenden zueile, um ihm zu helfen. 
Statt deſſen geht ſie dicht an ihn heran, hält ihm die Flinte auf die Bruſt und ſchießt 
ihn zuſammen. Kann man die Unnatur weiter treiben? Und doch iſt gerade dieſe 
Erzählung unter die Bücher der Deutſchen Dichter-Gedächtnis⸗Stiftung aufgenommen 
worden. Etwas Rohes und Blutrünſtiges, das der Mimilizeit in einem ſolchen 
Grade fremd war, ift überhaupt dieſen modernen Geſchichten aus den Schweizer— 
bergen eigen und zeigt ſich ſchon in der Landſchaftsſchilderung. So wird z. B. der 
rote Schein einer Lampe, der auf die Straße fällt, ein klaffender Wundſchnitt im 
ſchwarzen Leib der Nacht genannt. Selbſt die Sonne muß wund ſein; Zahn läßt 
ihr Blut über Himmel und Erde tropfen, in allen Tümpeln ſtehen und an den 
Zweigen der Bäume kleben. Kaum gibt es etwas Roheres, als die Szene, in 
welcher Stephan Fauſch ſeiner toten Frau die nackten Arme unter der Decke 
hervorzieht, damit, wie es wörtlich lautet, ihren ſchönen Körper auch ſo zurecht 
legt, daß dieſe Schönheit noch mehr als vorher Ausdruck gewinnt und ſie dann 
mit einer „eigentümlich frohen Ruhe“ genießt. Aber nicht genug damit, er ruft 
noch als weitern Zuſchauer ſeine Magd herbei. Ein junges Mädchen zeigt einem 
Burſchen die blauen Flecke, die ein roher Fauſtgriff auf der weichen Haut ihres 
Nackens und ihrer Schultern hinterlaſſen hat. Der Vogt von Urſern ſitzt in ſeinem 
Stuhl zuſammengeſunken, ſein Dolchmeſſer in der Fauſt und ſchneidet langſam 
Wunde um Wunde in feine linke Hand. „Das Blut rann über das mißhandelte 
Glied, und mit Raubtierblicken ſtierte der Zornbebende auf die rinnenden Tropfen.“ 
An weitern Beiſpielen fehlt es nicht: „Blitzſchnell hatte der Geſell ein Meſſer aus 
dem Wans gegriffen und es bis ans Heft in die eigne Bruſt begraben.“ — „Da 
liegt die Regine, zuckt nicht mehr, trägt — trägt die Feile bis zum Heft in der 
Bruft — — —“ „Ein dunkler, ſchwerer Körper bleibt in der Straße zurück: 
entſtellt, zerſchunden, zerwühlt. Eine Blutſpur führt zu der Stelle. Eine Lache 
bildet ſich, wo der Klumpen liegt, und der Boden ſaugt das Blut langſam ein.“ 
In der Schilderung von Säufern, Kranken, Toten iſt Zahn kraß, als ſei er bei 
Bola in die Lehre gegangen. So wird uns LLeichenduft' nicht erſpart. Der und 
jene iſt nur noch ein ‚Haufen. Menſchenfleiſch'. Mit Vorliebe werden körperliche 
Qualen geſchildert: „und es war fürchterlich zu ſehen, wie . . . .“ ift ein typiſcher 
Ausdruck. Etwas Ungeſundes, ein ſich Weiden am Schmerz iſt dieſem Schrift— 
ſteller durchaus eigen. Wie würde ſich Hauff hiezu ſtellen? Er müßte mit 
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traurigem Erſtaunen inne werden, daß die Worte, die er einſt an die Leſer Mimilis 
richtete, nicht an Gewicht verloren, ſondern gewonnen haben: „Ihr habt Recht, 
Ihr guten Seelen! Ihr wollet nicht gerührt ſein durch tiefere Empfindungen, man 
darf bei Euch nicht jene Mollaccorde anſchlagen, die durch die Seele zittern. Wer 
wollte auch mit einer Aeolsharfe auf einer Kirchweihe aufſpielen! Da iſt der ſchnarrende 
Contrebaß Meiſter, und je gräßlicher es zugeht, deſto rührender iſt es.“ | 
Damit find wir dem vierten zweifelhaften Vorzug Mimilis bedenklich nahe- 
gerückt, nämlich dem Reizenden. ein Vorredner hat über dieſes Reizende bei 
ſeinem Zeitgenoſſen: „Das iſt die Sinnlichkeit, die er aufregt, das ſind jene reizenden, 
verführeriſchen Bilder, die Eurem Auge angenehm erſcheinen“, ein ſo ſcharfes Urteil 
gefällt, daß ich es nicht wiederholen mag. Gewiß tiſcht der moderne Autor nicht 
mehr jene zuckerſüße, fauſtdicke Sinnlichkeit auf, die heutzutage niemand mehr 
munden würde. Aber wenn ich z. B. eine Stelle aus Zahns Werken wie die 
folgende: Neben ihr aber ftand.... der Regli⸗Lienhard und weidete die Augen an 
dem noch kindlich weichformigen Leib des Mädchens!) uſw. mit einer ſolchen aus 
„Mimili“ vergleiche: „In dem Augenblicke . . .. kam wieder fo ein ſchäkerndes Lüftchen, 
das aber diesmal — zudringlicher ward und ihr das faltige Röckchen aufblähte. Ich 
hätte gern, in aller beſtmöglichſten Geſchwindigkeit des Knies roſiges Grübchen geküßt“ 
uſw., kann ich zwiſchen ihnen keinen prinzipiellen Unterſchied entdecken. Ich will 
noch ein paar weitere Beiſpiele geben (ſie ließen ſich beliebig vermehren) und dann 
das Urteil dir ſelber überlaſſen, lieber Leſer: „Eine Art Gier nach der Berührung 
des Mannes lag in ihrem Weſen.“?) — „Sein Blick iſt ihr gefolgt, an ihr haften 
geblieben und über jede Biegung ihres jungen Leibes geglitten.”3) — „Mit den 
kleinen Blinzaugen betrachtete er das Mädchen. Faſt war es, als ob er vor Be⸗ 
hagen ſchleckte, ſo wohlgefällig ließ er ſeine Augen über ihre ſchlanke Geſtalt 
ſpazieren.“ 4) — Dieſe letzte Stelle findet fich übrigens in dem Buche, das ich ſchon 
als ein volkserzieheriſches habe rühmen hören, das in jedem Hauſe neben Kellers: 
„Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter“ vorhanden ſein ſollte. Was ſoll man 
aber z. B. von folgender Anſicht über Erziehung halten? Das Benehmen eines 
ſechzebnjährigen Mädchens, das abends auf der Gaſſe mit Burſchen derbe Witze 
wechſelte, erklärt Zahn damit, daß ſie keine Mutter mehr habe, die ſie einſperren könnte. 
Ein anderes ſucht den Geliebten auf und bittet ihn: „Du mußt mich zu dir nehmen, 
oder ich muß verkommen auf der Straße.“ Ich dächte doch, daß die vielen jungen 
Schweizerinnen, die auf eignen Füßen ſtehen und in ehrenhafter Weiſe ihr 
Brot verdienen, zur Genüge beweiſen, daß man bei uns die jungen Mädchen nicht 
einzuſperren braucht, und daß ſie auch nicht bei jungen Männern Einlaß begehren 
müſſen, um nicht auf der Straße zu verkommen. Vortrefflich verſteht ſich der 
Verfaſſer aufs Pikante. Hierher gehört die Tatſache, daß ſich ein Mönch oder ein 
Hochwürdiger ſterblich verliebt, daß ein geſunder Gatte neben einem Krüppel dahin⸗ 
leben muß, „wie mit Ketten an einen Leichnam geſchmiedet“, und dann mit ſeiner 
Leidenſchaft für ein anderes, Geſundes, das er täglich im Hıule ſieht, auf die 
bekannte Art kämpft. Hierher gehört es, daß ein junges Mädchen von einem Burſchen 
bis vor ſein Schlafzimmer verfolgt oder auf der Straße angegriffen wird. Hier 
ſind die Ehebrüche einzureihen, die Schar unehelicher Kinder, die Zahn zur Welt 
kommen läßt, und die das Urteil zu rechtfertigen ſcheinen, das ein Engländer in 
ſeinem eben erſchienenen Buche über die Schweiz niedergelegt hat, nämlich daß in 
einem ſchweizeriſchen Dorf kaum ein Mädchen ohne Kind ſei. Wie kann man dem 
Engländer übelnehmen, was der im Land Wohnende zu beſtätigen ſcheint? Schwüle 
Szenen, wie ſie Hauff an Clauren rügt, fehlen auch hier nicht. Sogar dasſelbe Motiv 
kehrt wieder: ein junger Burſche und ein junges Mädchen allein in der Nacht. Zahn 
gebt in diefer Szene bis zum äußerſten. Wie fürchterlich der Kampf ift, den der 
urſche kämpft, merkt man daran, daß, als er das Hemd an Hals und Bruſt 
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aufriß, alle Knöpfe ſprangen! Daß er ſich auf fih ſelbſt befann, „juft als das 
Blut der verkommenen Mutter in ihm Herr werden wollte“, iſt ein Kunſtgriff, der 
das Schlüpfrige der Situation nicht wegſchafft. Und zum erſtenmal ſeit der Klein⸗ 
kinderzeit weint der Held, merkwürdigerweiſe, trotzdem er Seite 154 Zeile 12 ff. 
als Erwachſener geweint hat. Aber ſo etwas darf Zahn ſchon wagen; er weiß, 
wie er ſeine Getreuen kennt, daß ſie ihm dergleichen nicht übelnehmen werden. 
Das Herzpoppern, das Hauff an Clauren ſo lachen macht, ſcheint ſich direkt auf 
ihn übertragen zu haben: „Und nach und nach erlebte jeder einmal, . . . . daß er 
einem Blick der Schneiderin begegnete und davon Herzpoppern bekam“. Auch jenes 
„kokettierende Abbrechen, jenes Hindeuten auf Gegenſtände, die man verſchweigen 
ſollte“, iſt wie nach einem Rezept fortgeſetzt, das ſchon Clauren angewandt hatte: 
„Sie konnten ſich nicht trennen. Wie ein Fieber war es an ihnen. — Und — und — jetzt 
war die Mutter beim Pfarrherrn, es ihm fagen.” oder: „Sie hat fih krank ge — Was 
meinſt du, wenn man ſein Weib am Tage nach der Hochzeit über der Schnapsflaſche 
antrifft?“ oder: „Die geht mit einem Kinde! Am Ende — der Ludwig — —“ So hätten 
wir denn das Angenehme, das Natürliche, das Rührende und das Reizende ſo ziemlich 
beiſammen, eine Auswahl, die jedem etwas bietet. Was ſich geändert hat, iſt nicht 
ſowohl der Gehalt, als vielmehr das Außere, das Zeitkoſtüm. Es iſt ein ſeltſam 
Ding um Mimili; mit jeder Generation wächſt ihr ein anderer Kopf nach. 

Einen beſondern Abſchnitt widmet Hauff der Sprache. Er nennt ſie die 
Sauce, womit Clauren ſeine Frikaſſeen anfeuchte. In der Tat nimmt ſie die 
8 Unnatur auf, daß alles in ihr verſinkt. Wir könnten mit Hauff ſagen: 

ozu ein langes Verzeichnis dieſer Sprachſünden hierherſetzen? Aber das und 
jenes mag doch herausgegriffen werden, um dir, lieber Leſer, einen Fingerzeig zu 
geben. Du magſt dann aufſchlagen, wo du willſt, ſo wirſt du mehr finden, als 
dir lieb iſt. Ganz wie diejenige Claurens, iſt Zahns Sprache mit ein paar auch 
im Ausland als ſchweizeriſch bekannten Wörtern wie mit Flittern behängt. Dort 
ſind es mehr Hauptwörter wie Atti und Ziggi, hier Zeitwörter wie loſen und 
lugen uſw. Tiefer einzudringen in ſchweizeriſches Weſen, mag der Verfaſſer für 
unnötig halten. Daß er uns ſo und ſo oft vor den Kopf ſtößt, daraus ſcheint 
er ſich nichts zu machen, er vertraut auf unſere Gutmütigkeit. Ein Zahnſcher 
Schweizer hat für alle Gefühle: Trauer, Schmerz, Zorn, Freude, Entzücken, nur 
drei oder vier Worte, nämlich: Jeſſes oder Jeſus, zur Abwechſlung noch Herrgott, 
Maria und Joſeph oder Jere ja, z. B.: „Jeſſes, ſagt ſie und taumelt zurück.“ — 
„Daß es — jeſſes und jeſſes — wie ſchön ſei, bei den Kirchhofers!“ enn zwei 
ſich begegnen, ſagen ſie „Tag“. Daß es in der Schweiz auch noch andere Grüße 
gibt, wird man durch Zahn kaum erfahren. Auch kümmert es ihn nicht, daß uns 
das Wort „Ade“ in den Ohren weh tun muß. Wo ſeine Leute daheim ſind, iſt 
aus ihren Reden nicht zu entnehmen; einer ſpricht wie der andere, ſei er nun 
aus dem Züribiet oder von Göſchenen. Bei Zahn gibt es Bierausſchankmamſellen, 
Putzmacherinnen, die nicht als ehrbar gelten, Zivilſtandesbeamten, Kattunbluſen, 
Frauen tragen „ihr Seidenes!“ „Iſt dir nicht kalt?“ fragt einer feine Frau; in der 
ganzen Schweiz kennt man meines Wiſſens nur die Redensart: „Haſt du nicht kalt?“ 
Als ob er Norddeutſche zu ſchildern hätte, läßt der Verfaſſer ein Mädchen fragen: 
„Hat er ſchon lang dageſtanden?“ während er in dem in der Schweiz gedruckten 
Roman „Albin Indergand“ den Helden noch richtig ſagen läßt: „Er iſt ihm im 
Streit geſtanden.“ Ebenſo heißt es in den in Frauenfeld verlegten „Neuen 
Bergnovellen“, dem Sprachgebrauch entſprechend, in Reden: „wenn ich dich wäre“. 
Dagegen iſt in der in Deutſchland erſcheinenden Geſamtausgabe von Zahns 
Werken die unſchweizeriſche Form gebraucht: „wenn ich du wäre“. Den 
deutſchen Leſern gegenüber glaubt der Autor übrigens ſich entſchuldigen zu 
müſſen, daß er die Geſchichte von Wilhelm Tell als Tatſache hinzuſtellen 
wage.) Die ewige Wiederholung von Inverſion und Appoſition bei Zahn 
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macht einem ganz übel, z. B.: „Wie heißt er, der Bub?“ — „Franz heißt 
er, der Bub.“ — „Eine Welſche iſt ſie, der Frau ſchlägt ſie nach,“ uſw. 
Ein typiſches Beiſpiel für dieſe Manier iſt die Erzählung „Die Pranger⸗ 
bank.“ Das Volk braucht beides ſparſam und nie ohne Grund. Doch der 
Verfaſſer nimmt es ja auch mit der Schriftſprache nicht ſo genau. Wir können 
uns alſo mit den deutſchen Leſern tröſten. Er ſcheint nicht zu wiſſen, in welchen 
Fällen man in Nebenſätzen das Imperfekt des Konjunktivs, wann das Präſens 
anzuwenden hat; unterſchiedslos gebraucht er bald jenes, bald dieſes, bisweilen 
ſogar beide: „Es war, als ziehe ein unſichtbarer Zug von Fackelträgern irgendwo 
über einen der Berge .. .. und wärfe“) uſw. Nach „ob“ und „als ob“ ſet er 
den Indikativ, 5 B. „und wundert ſich, ob die andern alle voraus ſind“ — „als 
ob er ihm wirklich nahe war, kam ihm der Reſpekt vor dem Ehrenmanne.“ uſw. 
Auf „als“ läßt er dem Sprachgebrauch zuwider regelmäßig die Gegenwart folgen, 
z. B.: „Als am Nachmittag die beiden Kinder aus der Schule kommen.“ Sodann 
wird immer wieder die undeutſche Konſtruktion angewendet: „Die Clari-Marie, 
wenn ſie,“ „Der Albin, als er,“ uſw. Zu dem intranſitiven Verb haugen bildet 
der Verfaſſer ein Partizip Perfekt „gehängt“: „nach der Wandſtelle, wo ehemals 
des Vaters Gewehr gehängt hatte.“ Seine Sprache iſt arm; er wiederholt ſich 
hier wie bei den Typen und Motiven: wenn ihm ein Begriff fehlt, ſo ſtellt ſich 
eines ſeiner Lieblingswörter ein, als da ſind mächtig, unendlich, empfindſam, 
beſonders aber ſeltſam, ſonderbar und fön, hie und da auch gottlos ſchön. Da 
gibt es ſchöne Luft, ſchöne Töne, ſchöne Augen, ſchönes ſchwarzes Barthaar, 
einen ſchönen und milden Schein, ein ſchönes Echo, einen ſchönen Gegenſatz, 
eine ſchöne 1 Die Clari⸗Marie hält ſich „ſonderbar aufrecht“. 
„Zwei Schweſtern ſind einander ſonderbar ähnlich.“ Das Ebenmaß von Kains 
Gliedern trat „ſeltſam“ zutage. Der Lehrer war „ein ſonderbar zufriedener 
Menſch“. Ein bequemes ſtiliſtiſches Hilfsmittel bilden ferner die Hilfsverben „ſein“ 
und „haben“, wenn ſie als eigentliche Verben verwendet werden, z. B.: „weder in 
Wort noch Gebärde war etwas, das verriet, was in ihr war,“ ?) oder „die Welt 
hatte den Frühling. Die Säge von Mariels hatte ihn ſo köſtlich, daß ſie wie 
mitten in einem Paradieſe lag.“) Schwerfällig wirken feine Fürwörter 
„erſteres“ und „letzteres“, „dieſes“ und „jenes“: „Sie kam und ging im Hauſe 
und kam und ging im Krankenzimmer, jenes wie es ihr Studium, dieſes, wie die 
Sitte es erforderte.“ Damit ſtreifen wir das Komiſche in Zahns Werken. Zwar 
ſind ſie arm an Humor, aber unfreiwillige Komik in Sätzen wie der folgende 
macht einen manchmal herzlich lachen: „Das Leben iſt arm, wenn ſeine Grenzen 
die eines Armſtuhls ſind.““) Komiſch wirkt auch die ſehr ernſt gemeinte ſtürmiſche 
Unterredung zwiſchen dem Berghofer und ſeinem Sohn in „Bergvolk“. Da ſchreit 
der ergrimmte Vater den Sohn an: „wenn wir dich einſperren?“ und der Sohn 
antwortet: „Tobe und lärme ich, bis ihr mich auslaſſen müßt!“ „Und wenn 
wir dich binden?“ „Nage ich den Strick entzwei.“ Köſtlich iſt die mit der 
Antoniusrede in Shakeſpeares Julius Cäſar wetteifernde Rede des Zumbrunn 
Mathias zu Abfrutt vor der Gemeine: „Der Hofer-Gallus iſt ein braver 
Mann“) uſw. — Jenen Mangel an Humor ſucht Zahn durch dürftige Witze 
und Wortſpiele zu decken, z. B. „Der Fuhrhalter ſchwitzte im Steigen oder 
vielleicht vor Frömmigkeit“, oder: „Der Dorfpolizift, der den langen Leib und die 
lange Meinung von ſich hatte“, oder: „Was ſie angepackt hat, wäre nicht unrecht, 
wenn — wenn — es recht wäre“, oder endlich: „Wie geht das Gehen?“ fragte 

acki mit ſtummem Lachen. — Natürliche, friſche Ausdrücke und Wendungen, wie 
ſie aus der Anſchauung erwachſen, ſtehen Zahn ſelten zu Gebote. Den reichen 
Schatz an originellen Bildern, den die Schweizerdialekte bieten, verſteht er kaum 
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zu benutzen. Vielleicht unterläßt er es aber auch aus Vorſicht, und hier kann 
uns wieder Hauff belehren, warum das geſchieht: „Sie darf keinen Charakter 
geben diefe Muſik . . . . ſonſt würde die arme Seele unverſtändlich werden oder 
ie Gedanken zu ſehr affizieren.“ Aber ein künſtleriſcher und moderner Anſtrich 
muß doch gewahrt werden, zu welchem Zweck der Verfaſſer Wörter wählt, die an 
der betreffenden Stelle ungewöhnlich ſind. Ob ſie dahin paſſen, ob ſie zur 
Veranſchaulichung dienen, ob ſie überhaupt etwas bedeuten, darauf kommt es 
weniger an. So wird er zum gewalttätigen — Sprachſchöpfer kann man nicht 
wohl ſagen — aber zum Sprachfabrikanten, deſſen Manier mit derjenigen in der 
Charakterzeichnung Hand in Hand geht. Er hat das ſchöne Wort „Hocker“ 
geprägt. Von einer Schürze, „die unrein war“, von einem frohmütigen Flur, 
einem ſteilen Menſchen, kalkigen Wangen, glaſigen Händen hat der Leſer gewiß 
noch nie etwas gehört. Was ein „männliches und feſtes Lächeln“ iſt, dürfte der 
Autor ſelber nicht wiſſen. Er müßte uns von Rechts wegen auch noch das Kunſt⸗ 
ſtück vormachen, wie man die Zähne „verbeißt“. Als beſonders geſchmackvoll heben 
wir noch die „ſardinennahen“ Menſchen auf dem Podium und die „begeiſterungs⸗ 
ſchwangere“ Feſthütte hervor. Zahns Manier erkennt man ferner an den nichts⸗ 
ſagenden Ausrufen, wie hahaha, bahbahbah! uſw., ſowie an den willkürlich 
zuſammengeſetzten Hauptwörtern, deren Teile durch Bindeſtriche verbunden werden: 
„mit einem Seht⸗ihr⸗mich⸗Blick“, „daß er IK vor weiterm Ihm⸗in⸗die⸗Quere⸗ 
Kommen gewarnt hatte“ ufw., ſowie an den aufbauſchenden Umſchreibungen. Statt: 
Da trat Heß zu ihnen, ſagt Zahn: Da zwang es Heß, daß er zu ihnen trat, 
ſtatt: Der Kathrine wurde bange, Die Kathrine konnte nicht umhin, daß ihr 
bange wurde. Von ſeinen Stilblüten möge eine Auswahl folgen, die jeder Leſer 
beliebig vermehren kann: „An ihrem Fenſterplatz faulte die Tſchüli“!) — „Der 
Arnold geht in die Brüche“) — „Ein wackliges Haupt, würde fie lächeln“) — 
„Er winkt dabei nach feiner hübſchen, noch neuen Frau hin“) — „Rückſichtsloſe 
Energie und Herzensgüte lagen in feinen Zügen“ ?) — „Nur ihr Mund wurde 
ein wenig enger in dieſen Tagen“) — „Du — Du — hungert er und packt ihr 
Handgelenk“)) — „Am Atem kurz, verhält er einen Augenblick den Schritt“?) — 
„Und in das ſtarke Geſicht der Magd trat ein breites Lachen, an dem doch wieder eine 
zufriedene und aufrechte Selbſtwertung war“?) — „fein Anzug glänzte lenzlich“ 10) — 
„Das Wirtshaus fab ihm aus den Augen.“ n) — „Der Präſes bäumte ſich 
auf, gelbbleich, die flammenden Augen von Säcken unterhangen und die Fäuſte 
eballt“ 12). Hie und da verſteigt ſich der Autor zu einem Romanſtil, der 
ar Clauren mit ſeinen „idealiſch gekleideten Schweizerinnen“ in den Schatten 
ſtellt und an das Beſte hinanreicht, was eine Marlitt geſchaffen hat: „Unbewußt 
legte ſie eine leiſe zuckende Hand auf meinen Arm, und ihre Nüſtern windeten wie 
die eines erſchreckten Rehs.“ !)) — „der Bug der feinen Nafe lief gerade und 
ſchmal zwiſchen die ſchönen Brauen hinauf, ihre Offnungen aber waren groß und 
roſig und flogen beim Atmen wie die Nüſtern eines edlen Pferdes“ “) uſw. — 
„Srine Augen glühten und hatten doch einen heißen, feuchten Schein, als hätte der 
Burſche ein paar Tränen nach innen geſogen“. 15) — Aber auch vom andern Extrem, 
von der Gemeinheit des Stils, hält ſich Zahn ſo wenig fern wie ſein Vorgänger. 
Die Stellen, die hier in Betracht kommen, fallen im Gegenſatz zu den eben 
zitierten, hochtrabenden Sätzen doppelt auf. Da iſt ein Witz zu verzeichnen wie 
der: „Die Mädchen lieben das Hocken am Tiſch, ſo ſehr ſie das Hockenbleiben 
haſſen“, ſodann die folgenden ſchönen Sätze: „Die Männer hatten ſo ſchmutzige 
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Goſchen wie ihre Geſponſinnen.“ !) — „Sie ſchlachteten mit ihren Zungen den 
Jakob Engel lebendigen Leibes ab.” 2) — Die Schneeballen werfenden Schulkinder find 
in ſeinen Augen „Lümmel“. Seine Theaterleute, die doch ſo fein ausſehen und 
vor zeugen küſſen und weinen, führen gemeine Reden im Mund. Da ſagt z. B. 
ein Burſche zum andern: „Er meint, die Leni nimmt ihn unterm Rock mit!” 3) 
Ein Soldat urteilt über ein Mädchen: „Ein Freſſen wäre ſie, die da“, und „es 
klingt, als ſchlürfe er einen Leckertrank“.“) Da wundert fih ein Dritter über zwei 
betende Frauen, daß ſie nicht in dem Haufen Vaterunſer, die ſie ſchon an den 
Boden hinab gebetet, erſoffen. Ein Knecht ſagt von ſeinem Herrn, der den Ver⸗ 
kommenen aus Mitleid in ſeinen Dienſt genommen: „Mit dem Meſſer könnte ich 
ihm den Leib aufreißen, langſam, daß er ſchriee wie ein Stier im Berreden!“ 5) 
Eine Mutter äußert zu dem und jenem über ihr Bübchen: „Heut oder morgen, 
drauf geht er doch, der Bub!“ s) Natürlich wird auch eins geflucht. Ein 
betrunkener Dorfweibel, der ein amtliches Schreiben abzugeben hat, erkundigt ſich 
nach dem Adreſſaten: „Iſt er da, der Raib?” 7) 

Aber wie iſt es möglich, wirſt du, lieber Leſer, fragen, daß mir das alles 
nicht zum Bewußtſein gekommen iſt, wenn mir auch das oder jenes wunderlich 
vorkam. Das rührt einmal daher, daß Zahn wirklich ein Talent iſt, ein weit 
ſtärkeres, als es Clauren geweſen war. Einzelnes macht auch einen ſympathiſcheren 
Eindruck, wie „Requiem“, die Geſchichte vom Geißchriſteli oder von Sepp und Pepp, 
die den Himmel finden; einige Romane wie „Erni Behaim“ oder „Die Clari- 
Marie“ weiſen auch Spuren einer innern Wandlung in den Hauptperſonen auf; 
einen treuen Menſchen wie Mirrlein oder einen kindlich vertrauenden wie den 
alten Lehrer Nager hätte Clauren nicht zeichnen können. Aber wer kann es einem 
verargen, der durch ein Dorf wandert und ſich über eine Reihe aufdringlicher, 
unecht wirkender Gebäude erzürnt, wenn er trotz ein paar beſcheideneren, auf eine 
urſprünglichere Art gebauten Häuſern ſein Befremden dem Baumeiſter gegenüber 
nicht los wird, der zu allen die Pläne gezeichnet hat? Vielleicht werden andre 
kommen und ſondern und auswählen. Vielleicht ſehe ich zu ſchwarz; doch 
das ſchadet nichts, da bis jetzt alle nur durch die roſige Brille geguckt 
haben. Rohes ſtößt an Sinniges. Davon kann nur eines dem Weſen des 
Verfaſſers entſprechen; wozu dann aber die Maske im andern? — Dich, 
lieber Leſer, intereſſiert vor allem das Stoffliche und das iſt bei gehn jo 

ruppiert, daß „die Gefahr, langweilig zu werden,“ durchaus vermieden ilt. Die 
Handlung iſt konſequent durchgeführt, ſpannend. Sie eilt vorwärts, ohne durch 
Reflexionen irgendwelcher Art unterbrochen zu werden. Der Autor wird durch 
kein Problem erſchüttert oder abgelenkt oder verwirrt. Er weiß längſt, was er 
will. Alles iſt ſo konſtruiert, daß es klappt. An geiſtloſen Übergängen vorbei, 
die aber dem nach dem Ende begierigen Lefer kaum auffallen, z. B.: „Alleweil 
verging indeſſen die Zeit“ — oder: „Die Zeit verging in Waltheim wie anderswo“ — 
drängt die Handlung unaufhaltſam den effektvollen Szenen zu. Alles, was ſchwerer 
verſtändlich fein könnte, wie der Inhalt von Themen, über die mit ‚hinreißender 
Beredſamkeit' geſprochen wird, oder von Büchern, die geliehen werden — ja ſelbſt 
deren Titel — wird vorſichtig vermieden. Man braucht ſich nichts zu merken, 
nichts zu behalten. Alles wird einem zwanzigmal vorgeſagt. — Und die vielen 
Briefe von dankbaren Leſern, die der Autor erwähnt? Ganz wie zu Mimilis Zeit. 
Dieſer Zug, der ſich übrigens mit der Wahrheit wohl verträgt, half ſchon damals 
das Spiel gewinnen. Doch noch habe ich dir nicht alles erklärt, geduldiger Leſer. 
Es ging mir ſeinerzeit gerade fo wie dir, und wird noch vielen jo geben. Zahns 
Unarten ſind auch die unſern, ſind die unſrer Zeit überhaupt, — darum werden 
wir fie nicht gewahr — von jener Außerlichkeit, die durch eine äſthetiſche Pſeudo⸗ 
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lebensanſchauung geſtützt wird, von der ſtiliſierenden, verzwickten Manier an bis 
zu der Läſſigkeit in ſittlichen Dingen. Wir ſind heutzutage geneigt, als beſonders 
wahres Gefühl zu proklamieren, was einfach Mangel an Selbſtbeherrſchung iſt. 
Auf einſeitige Weiſe wird das Triebleben betont. Worte wie e Mäßigung 
haben keinen guten Klang, und Strenge in moraliſcher Hinſicht wird als altmodiſch 
belächelt. Die Begriffe gut und böſe ſind wohl kaum je ſo ſchwankend geweſen 
wie jetzt. Dieſe Laxheit, die Kehrſeite unſerer größern Menſchenkenntnis und 
Milde kommt dem Verfaſſer zugute. Mit einer Leichtigkeit, die ihm wenig Ehre 
macht, geht er über einen Fehltritt hinweg. Ein Mädchen, das ſeine Unſchuld 
verloren hat, fragt ſeine Mutter: „Iſt denn das ſo ſchlecht, Mutter, was geſchehen 
iſt?“ und Zahn gibt ſeinen Kommentar dazu: „In der einen Frage lag die ganze 
Unſchuld und Unerfahrenheit ihres Weſens.“ “) Viele von Zahns Menſchen — 
und es ſind ſeiner Meinung nach nicht die ſchlechteſten — handeln aus dunkeln 
Trieben heraus. Sie find wie vom Fieber beſeſſen; es zieht fie wie mit Seilen; 
ſie können nicht anders. An ſeiner Liebe muß ſelbſt ein beſtandener Ratsherr 
zugrunde gehen. Flori in „Grundwaſſer“ ſagt zu ſeinem Mädchen: „Frag den 
Herrgott, Mädchen, warum er ſeinen Menſchen die Sünde ins Blut gießt, daß, 
wenn der Verſtand nicht mehr Herr bleibt und das Blut Meiſter wird, keine 
Rettung vor dem Sündigen iſt“ uſw. Die Beſten, auf welche ihre Freunde 
Häuſer bauen, fallen. Die Selbſtmörder werden als Helden hingeſtellt. Da iſt z. B. 
Violanta in „Der Schatten“. Sie hat ſich vor ihrer Heirat mit dem Bruder ihres 
Mannes vergangen. Dieſer kehrt nach Jahren aus der Fremde zurück und droht, 
den Fehltritt auszubringen. Was tut nun Violanta? Sie tötet den Schwager und 
dann ſich ſelbſt. Zahn nennt das Größe. In unſern Augen iſt es zum mindeſten 
Schwäche. Groß, oder beſſer natürlich wäre es geweſen, wenn die liebende 
und geliebte Frau und Mutter die Scham dem edlen Gatten gegenüber beſiegt 
und ſich ihm anvertraut hätte; aber allerdings, ſenſationell wäre es nicht 
geweſen, wie es nun die Schilderung ihrer Vergiftung iſt. So wird das 
Häßliche nicht als häßlich hingeſtellt, ſondern ſchön genannt. Daß z. B. der 
Schmied Stephan das unſchuldige Kind ſeiner Frau, die bei deſſen Geburt ſtirbt, 
Kain nennt, entſtammt einem rohen Gemüt. Zahn findet darin eine „ſeltene 
Feinheit“. Hier liegt ein Hauptunterſchied zwiſchen Zahn und Gotthelf. 
Auch dieſer ſchildert Leidenſchaft; aber er führt uns durch ſie hindurch zu 
Reichtümern in der Tiefe; auch er macht uns mit gemeiner Geſinnung bekannt; 
aber er reißt nicht nur hie und da verſtohlen einen Zipfel auf, oder läßt uns 
glauben, was wir da ſehen, fei etwas ganz anderes, ſondern er zeigt fie ſchonungslos 
auf und brandmarkt ſie als das, was ſie iſt. Daher bei Gotthelf nirgends eine 
ſchwüle Luft. Es wird keinem Leſer heiß dabei; keiner ſpürt Herzpoppern! 
Gotthelf hat gewußt, daß es die erſte Pflicht für einen Freund des Volkes iſt, 
als den man Zahn ſo gerne hinſtellt, demſelben ruhige Überlegung und kühles 
Blut zu erhalten. Jenes Verwiſchen der Grenzen bringt es mit ſich, daß wir 
Dürftiges oder Schiefes in der Motivierung kaum merken. Daß alle Kinder 
des alten Hochſtraßer auf Abwege geraten, daß die Mutter des Pfarrers 
in „Einſamkeit“ die Menſchen ſo verachtet, wird zu wenig begründet, als 
daß es uns bei einigem Nachdenken glaubhaft ſchienen. Nicht erwachendes 
Mitleid, nicht Liebe, ſondern das Wohlgefallen an der Schönheit ſeines Pflegſohns 
bewegt den Schmied Stephan, ſeitenlang zu kämpfen, bis er zu dem heroiſchen 
Entſchluß gelangt, ihn ſtatt Kain doch am Ende lieber Franz zu nennen. Das 
Motiv von dem verſchluckten Gold in der Erzählung „Das Erbe“ iſt ausgeſprochen 
komiſch. Aber das macht nichts; man dreht es um und gewinnt einen 
Selbſtmörder und tragiſchen Helden, der grotesk und abgeſchmackt wirken müßte, 
wenn das Publikum nicht ernſthaft und in gutem Glauben hinnehmen würde, was 
aus dieſer Feder kommt. Kaum werden wir je vor eine Aufgabe geſtellt, kaum 
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führt irgendwo ein Stück Weg in die Tiefe. Auch beim Schriftſteller 
ſelbſt iſt kaum eine Entwicklung von innen heraus zu konſtatieren. Zwar 
erſcheinen ſeine Eigenheiten in den neueren Werken gemildert und verfeinert, 
aber wenn man etwa mit „Einſamkeit“ den verwandten früheren Roman „Albin 
Indergand“ vergleicht, wird man dieſem, als dem kräftigeren und fröhlicheren, 
den Vorzug geben, haftet doch jenem etwas Schwächliches und Trübſeliges an. 
Immerhin halte ich Mitleid mit dem Verfaſſer für unangebracht. Wer ihn 
aufſucht, wird in ihm keinen Maupaſſant finden, der an ſeinem Peſſimismus zugrunde 
ging, ſondern von demjenigen, der ſo viele verzweifeln, ſich oder andere erſchießen, 
ertränken oder vergiften läßt, angenehm enttäuſcht ſein. Ich glaube, daß Zahns eigene 
Entwicklung derjenigen ſeines „Geigers“ analog iſt. In einer wirklichen Freude 
am Geſchauten mögen ſeine Sachen ihren Urſprung haben, „dann aber erſtand ihm 
nach und nach eine feine Empfindſamkeit für den Eindruck, den ſein Spiel auf die 
Zuhörer ausübte.“ !) So ift er zu einem routinierten Techniker geworden, von dem 
man billig fagen kann: der mit der überempfindſamen Seele verſtehts. Nimmſt 
du mir aber trotz allem meine Vermeſſenheit übel, erzürnter Leſer, ſo verweiſe ich 
dich wieder auf Hauff, der geſagt hat: „Tadle mich Keiner .. „ daß ich, ein junger 
Mann ohne Verdienſte, ohne Anſprüche auf Sitz und Stimme in der Literatur, es 
wagte, den Hochberühmten anzugreifen. Steht doch jedem Leſer das Recht zu, 
ſeine Meinung über das Geleſene, auf welche Art es ſei, öffentlich zu machen.“ 
So wenig du und ich von den Fehlern frei find, die an dem modernen Schrift⸗ 
ſteller gerügt wurden, ſo wenig war Hauff ſelbſt über diejenigen ſeines Zeitgenoſſen 
erhaben, und doch ſchelten wir ihn ſeiner Kontroverspredigt wegen nicht. Was man 
erſt in ſich ſelbſt bekämpfen muß, dagegen darf man am härteſten auftreten; denn 
man hat die darin verborgene Gefahr ſelber kennen gelernt. Eine Gefahr ſcheint mir 
aber dieſer Autor nachgerade geworden zu ſein. Ohne Bedenken werden ſeine Werke als 
gute Lektüre hergeſchenkt, jungen Leuten empfohlen uſw. Ein biederer Korreſpondent 
der „Nationalzeitung“ ſpricht von ihm, als von unſerm beliebten Volksſchriftſteller; 
deutſche Kritiker ſingen laut ſein Lob. Vom Verlag in Stuttgart wird verkündet, 
daß er einen „ſicher wohlverdienten Platz“ in den Herzen ſeiner Leſerwelt errungen 
habe, und daß es eine Forderung literariſch-nationaler Kultur ſei, den Werken 
Ernſt Zahns immer weitere Verbreitung zu verſchaffen. Seinerzeit iſt man im 
Schwabenlande nicht ſo glimpflich verfahren. 

Ich habe nichts gegen Zahn ſelbſt, den ich nur vom Sehen kenne; ich wünſche 
nur, daß ſeine Jakobeas und Viktoris bald eines raſchen und geruhigen Todes 
ſterben möchten; doch das wird einſtweilen ein frommer Wunſch bleiben. Eines 
aber möchte ich wecken: Die Scham und die mit ihr verbundene Oppoſition. Ich 
möchte, daß Ihr, ſchweizeriſche und deutſche Leſer, die in dieſer Lektüre ſchlummernden 
Gefahren erkennt, daß Ihr das Unechte zurückweiſt, auch wenn es ſich Euch noch 
ſo angenehm präſentiert. Ihr deutſchen Leſer, nehmt nicht mehr all das für bare 
Münze. Von meinen Landsleuten aber wünſchte ich eines, nämlich daß ſie ſich 
ſchämten, weil einer aus ihrer Mitte uns Schweizer als ungaſtlich und als 

remdenhaſſer hinſtellen darf, und wir das ruhig auf ſich bewenden laſſen. 

öchten ſie ſich dagegen auflehnen, daß unſere Ratsherren und Präſidenten, 
unſere Pfarrer und Offiziere, von denen drei als Lumpen enden, verurteilt 
ſind, eine ſo klägliche Rolle zu ſpielen. Möchten ſie dagegen proteſtieren, daß 
dieſe küſſenden und ſchluchzenden Theatermänner als unſere Landsleute gelten, liegt 
doch dem Schweizer nichts ferner, als ein theatraliſches unnatürliches Weſen. 
Beſonders aber Euch, Ihr Frauen, hätte ich gern auf meiner Seite, um gegen 
dieſe zweifelhaften Heldinnen aufzutreten, die konſtruiert edeln auf der einen 
Seite und die oberflächlichen und haltloſen auf der andern. — Aber es kommt 
noch eins in Betracht. Zahns Name iſt dazu angetan, ihm nicht nur Leſer, ſondern 
auch Nachfolger zu verſchaffen. Das Gift der Unnatur ſcheint ohnehin ſchon bei 
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uns eingedrungen zu ſein. Ich denke an eine Novelle, aus der nur der folgende 
Satz zitiert werden möge, der, allerdings aus dem Zuſammenhang herausgelöſt, 
doch für das Ganze typiſch iſt: „Indeſſen zwiſchen dem Wort und Klang ging 
plötzlich nun ſchon ein Kinderatem. Alles Leben kam aus den inneren Räumen 
des geheiligten perſönlichen Seins herausgeſchoſſen und ſtürzte ſich in die äußeren 
Sinne. Ohren wurden zu Wegen der Ewigkeit und Augen zu Flammen und 
Kometenbahnen der Sehnſucht. Und der Taſtſinn blühte aus dem Körper hervor 
in tauſend langſtieligen wildſchönen Blumen einer ſelbſtherrlich improviſierten Ein⸗ 
gebung des ausbrechenden Gefühls.“ In einem frühern, ſonſt ſchlichter und echter 
anmutenden Roman läßt derſelbe Verfaſſer ein ſchweizeriſches Brüderpaar aus dem 
Bauernſtande ſich duellieren! Da dürfte die Mahnung an meine Landsleute doch 
wohl erwogen werden, daß ſie mit ihrem klaren Verſtand und ruhigen Wirklichkeitsſinn 
beim Geſunden und Bodenſtändigen bleiben möchten. Wir haben ja an Gotthelf 
einen trefflichen Experten. Wer ihm in die Augen ſchauen kann, ohne zu erröten, 
der mag ruhig ſein Werk fortſetzen. 


Wee 
Vom modernen Roman. 
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ie Entwicklung der epiſchen Kunſt geht im Augenblick vor allem auf die 
— pſychologiſche Verfeinerung der Darſtellung aus. Mit den Mitteln des 
Wortes ſeeliſchen Vorgängen nahezukommen, die bisher noch nicht zum Beſtande 
des Mitteilbaren gehörten, das iſt der Zentralpunkt alles Bemühens. Daneben 
tritt die Technik des Aufbaus ebenſo zurück wie überhaupt alle Fragen der 
künſtleriſchen Form. Wir ſtehen immer noch im Zeichen des Naturalismus, wenn 
auch eines vergeiſtigten, den Tatſachen der Seele zugewandten. Man will 
Stimmungen und Seelenzuſtände von höchſter Kompliziertheit und verſchwimmender 
Flüchtigkeit noch in das Wort bannen und dadurch vermitteln und übertragen können, 
das ganze geſteigerte und verſchärfte Sinnen⸗ und Seelenleben des modernen 
Menſchen darſtellbar machen. Darin will man ſich ausſprechen. Denn vielleicht iſt es 
das Erlebnis dieſer wachſenden Nuancierung des Sehens und Empfindens, der 
Gefühle und Stimmungen, was den Künſtler heute zum Schaffen drängt, wie in 
den Dichtern und Erzählern anderer Zeiten — etwa des Sturm und Drangs — 
ein neues ſtarkes Verhältnis des Gefühls überhaupt zur Welt die Schaffenskraft 
weckte und lenkte. 

Mit dieſer Tatſache hängt eine gewiſſe Zerfaſerung und Zerfallenheit der 
Form des modernen Romans zuſammen. Die Feſtigkeit und Geſchloſſenheit der 
Romanform beruht im weſentlichen auf zwei Momenten: dem künſtleriſchen, 
architektoniſchen Intereſſe an der Form, am Rhythmus der Teile an fih. Es iſt 
ſelten in der modernen Kunſt — ausgeſprochen zum Beiſpiel bei Thomas Mann, 
überhaupt nicht vorhanden bei Helene Böhlau, und bei Ricarda Huch oft ganz 
preisgegeben. Oder aber es beruht dieſe Feſtigkeit auf einer inneren Einheit, der 
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Geſchloſſenheit eines Charakters oder der Einheit eines Lebensgefühls, das fih zum 
Symbol ein Schickſal hinſtellt, um ſich an ihm darzuſtellen. Der Werther iſt das 
erhabenſte und vollkommenſte Muſter dafür. 

Der Impreſſionismus der Gegenwartskunſt glaubt an den „Charakter“ in 
dem Sinn nicht mehr, in dem er das Gerüſt für den einheitlichen Aufbau eines 
Romans werden könnte. Und ebenſo ſelten bringt der moderne Künſtler, deſſen 
Energie durch die Vielfältigkeit ſeiner Eindrücke aufgebraucht wird und ſich in 
den zahlloſen feinſten Veräſtelungen ſeines inneren Lebens verliert wie das Gefälle 
eines Stroms in einem vielarmigen Delta, mehr ein einheitliches Lebensgefühl 
auf, wie es etwa den Werther durch und durch erfüllt und formt. Es ſei denn 
die Unſicherheit ſelbſt, der Zweifel am „Ich“, das aufgelöſt zu ſein ſcheint in dies 
Vielerlei, ein bloßes Inſtrument, auf dem die Welt ſpielt. Oder ein Schwindel 
angeſichts des Daſeins, das nicht mehr ausgefüllt werden kann durch eine ſtarke 
Energie, die das Leben zum Eigentum und Ausdruck ihrer ſelbſt macht. So 
entſteht im modernen Roman eine merkwürdige Kunſt, unendlich feinfühlig und 
ſcharfſichtig hinſichtlich der Pſychologie des einzelnen Erlebniſſes, der abſonderlichſten 
Stimmung, der flüchtigſten Impreſſion, aber doch formlos und grotesk im ganzen. 
Sucht man eine Beziehung zur Vergangenheit, ſo ſtellt ſich der Name Jean Pauls 
ein. Es iſt nicht zufällig, daß gerade jetzt ein neues Intereſſe für Jean Paul 
aufwacht. Das moderne Kunſtempfinden hat eine Verwandtſchaft mit ihm: die 
rückhaltloſe Hingabe an die Geheimniſſe und Reize der kleinen und einzelnen 
Erlebniſſe und daraus hervorgehend eine Neigung, ſich einfach treiben zu laſſen 
vom Strom der Eindrücke, die der Zufall zuſammenkommen läßt, Welle nach 
Welle. Dieſes vollkommene Aufgehen in dem Moment, das nicht mehr ein— 
geſchränkt wird und nicht mehr Maß und Richtung bekommt von dem Form⸗ 
gedanken des Ganzen, kennzeichnet den modernen Roman ſo gut wie den Titan 
oder den Siebenkäs. Ein guter Typus dafür ift Oskar Loerke. Und das 
tritt in feinem neuen Roman „Der Turmbau“) faſt noch deutlicher hervor 
als in den beiden kleineren Erzählungen, die bisher von ihm erſchienen ſind: 
„Vineta“ und „Franz Pfinz“. Im Archiv der menſchlichen Seele ſchlägt dies 
Buch in der Tat ganz neue Seiten auf. Und mehr als das: ſchon deutet ſich 
auch an, daß ſelbſt aus den ſcheinbar zerriſſenen und zerſpaltenen Lebens⸗ 
empfindungen wieder eine Gefühlseinheit wird, die, wenn nicht eine feſte Form, 
einen beſtimmten Rhythmus, ſo doch etwas wie eine einheitliche Tönung über das 
Ganze breitet. Aus der Erzählung „Franz Pfinz“, die knapp um einen Charakter 
konzentriert iſt und einen ſeeliſchen Vorgang zum Inhalt hat, hätte man auf eine 
ſtarke Fähigkeit des Verfaſſers zur Kompoſition ſchließen können. Sie läßt ihn 
auch hier, in einem Roman von komplizierteren Motiven und mehreren Helden, nicht 
ganz im Stich, ohne doch die Mannigfaltigkeit dieſer Schickſale in einer Weiſe zu 
geſtalten, daß ein Kern oder ein irgendwie gearteter Mittelpunkt dabei deutlich 
wird. Immerhin ſind es trotz ihrer Abſonderlichkeit überzeugende Menſchen und 
überzeugende Schickſale, die Loerke in dieſem Buch hinſtellt, und inſofern erſcheint 
ſein Verſuch, das Erlebnis in eine noch tiefere Sphäre der Seele zurückzuverfolgen 
als die, in der man es bisher gefaßt und geſtaltet hat, gelungen. Freilich ſind 
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dieſe neuen Darſtellungsmittel noch durchweg Rohmaterial, künſtleriſch unverarbeitet 
und unabgeſchliffen, behaftet mit der ganzen Überſchärfe und Überdeutlichkeit, die 
aus der Einſeitigkeit des künſtleriſchen Strebens, nur nach Ausdruck, nicht nach 
Form hervorgeht. Den Leſer wird bei Loerke zunächſt das Groteske, ja im 
einzelnen ſogar Abgeſchmackte dieſer Verſuche verblüffen, Unausgeſprochenes mit 
neuen Ausdrucksmitteln zugänglich zu machen. Es geht da nicht ohne Schwulft 
und merkwürdige Schwerfälligkeiten. Bei dem Mangel an jeder ausgleichenden 
Retuſche hat alles Neugeſagte etwas Krampfhaftes, Herausgetriebenes. 

Gemildert und ausgeglichener in der Form, allerdings wohl mehr infolge 
geringerer Produktivität als größeren Könnens, geben ſich Guſtav Biberich und 
Martin Beradt. Es iſt gleichſalls charakteriſtiſch für den impreſſioniſtiſchen 
Roman, daß ihm Menſchen zum Gegenſtand werden, die gleichſam nur Zuſchauer 
des Lebens "find, in denen jedenfalls der Wille gar nichts und der rein rezeptive 
Erlebnisdrang alles iſt. Einen ſolchen Menſchen, deſſen vollendeter Typus Malte 
Laurids Brigge von Rainer Maria Rilke iſt, macht Biberich zum Helden ſeines 
Buches „Auf der Spirale “.) Es ift ein Stück Leben, an dem der Wille über- 
haupt gar nicht beteiligt ift, ſondern das ein bloßes Sichtreibenlaſſen und Muf- 
nehmenwollen lenkt und beſtimmt. Das eben deshalb „Auf der Spirale“ verläuft, 
das heißt nicht vorwärts dringt, nicht mit erobertem Neuland neu und anders 
wird, ſondern immer wieder in ſich zurückkehrt, um vielleicht zu einer neuen Windung 
auszuholen. Es liegt, rein kulturwiſſenſchaftlich betrachtet, etwas Kränkliches und 
Faules über dieſer Kunſt. Das unwillkürliche Bekenntnis einer tatſächlichen Dekadenz 
in einer Kunſtgattung. Es iſt intereſſant, von einem ſolchen Dokument des Kultur— 
nihilismus, der Weltflucht und Lebensſkepſis einmal zurückzuſehen auf den Werther, 
das Weltfluchtbuch des 18. Jahrhunderts, um die Jugendlichkeit des einen, der in 
der Tat in der Fülle ſeines Herzens ſich ſelbſt genug ſein kann, und den matten 
Hochmut des andern deutlich zu empfinden. Der Werther iſt voll von poſitiven 
Lebensenergien, während im modernen Weltfluchtroman nur die wirkliche Negation 
und ein vollkommen ausgehöhlter Relativismus das Wort führt. 


Es hängt mit dieſem Relativismus zuſammen, daß der moderne Roman ein 
Intereſſe hat für den amoraliſchen Menſchen. Als Typus eines ſolchen eignet ſich 
der Mann als der bewußtere, zum Handeln unausgeſetzt Gedrängte nicht wohl. 
So erſcheint die Frau wieder einmal neu in der alten Geſtalt der Sphinx, des 
ſeelenloſen Naturweſens, des Rautendeleins, deren Gefühle in den Sinnen und 
Nerven bleiben und keine Wurzeln in das Herz hinein ſenken. Martin Beradt 
gibt in feinem Roman „Eheleute“? einen ſolchen Typus der Amoureuſe, deren 
Weſen nur in einer unendlichen Mannigfaltigkeit unbewußt raffinierter Sinnlichkeit 
ſpielt und nach innen zu vollkommen leer und grundlos iſt. Dieſer Typus iſt auf 
den Boden modernen Berlinertums geſtellt und von einer Anzahl wenig inter— 
eſſanter Menſchen umgeben, die ſie — ſelbſt im Grunde vollkommen unverwundbar 
— ins Verderben zieht. Als Studie iſt dieſe Frau gut. Und doch iſt dem Buch 
bei allem künſtleriſchen Ernſt und aller Feinheit der Empfindung eine gewiſſe 
Flachheit eigen. Woran das liegt, kann man ſich deutlich machen durch einen 


) S. Fiſcher Verlag (Preis 2,50 Mark). 
2) S. Fiſcher Verlag (Preis 5 Mark). 


Vom modernen Roman. 171 


Vergleich mit Theodor Fontanes „Adultera“, die ſowohl im Motiv wie in den 
Hauptcharakteren, die ſeine Träger ſind, dieſem Roman naheſteht. Trotzdem 
ſeither die Ausdrucksmittel ſo unendlich verfeinert ſind, hat doch jede einzelne Figur 
Fontanes ein reicheres Leben, gleichſam mehr Subſtanz und Körperhaftigkeit. Die 
Geſtalten Beradts erſcheinen daneben flächenhaft, nur von einer Seite genommen, 
zuviel Stil und zu wenig Inhalt. 

Kräftiger und bedeutender iſt ein neuer großer Roman von Jakob 
Schaffner, „Konrad Pilater“.) Hier ſpricht neben dem eben gekenn— 
zeichneten Hauptſtreben des modernen Romans nach Erweiterung der Ausdrucks— 
mittel doch noch vieles andere mit, das uns Schaffner als eine kraftvolle viel⸗ 
ſeitige Künſtlerperſönlichkeit erſcheinen läßt. Elemente der Lebensanſchauung, wie 
wir ſie bei Gottfried Keller und Wilhelm Raabe finden, ein tieferes philoſophiſches 
Bedürfnis, auch wieder ein wenig Jean Paul, aber in einem echteren und 
unmittelbareren Sinn als dem eben gekennzeichneten, dazu eine poetiſche Emp- 
fänglichkeit, eine Kraft, beglückt ſein zu können von den Schätzen der Welt und der Seele, 
das alles wirkt mit, um dieſem erſten großen Roman des jungen Dichters einen 
vollen Klang zu geben. Zugleich liegt hier ſchon eine deutliche und entſchiedene 
Abwendung vom bloßen Naturalismus vor. Alle Einzelheiten dieſes Schickſals 
werden nicht nur ſtudienhalber ausgeſprochen und wiedergegeben, ſondern aus 
einem innigen und ſtarken Gefühl dafür, wie ſich an ihnen und in ihnen die 
ewigen Werte des Lebens darſtellen und offenbaren. Alle Seelenſchilderung iſt 
gefärbt von einer ſolchen über das Intereſſe der bloßen Darſtellung hinaus⸗ 
gehenden Teilnahme. Der Roman ſteht wieder vor dem Hintergrund einer 
Weltanſchauung, eines ſtarken zu Kampf und Ringen bereiten Bedürfniſſes danach, 
daß das Leben einen Sinn habe, daß es zuſammengehalten ſei durch eine Be— 
ziehung auf ewige und unverlierbare Güter. Man fühlt es, daß nur aus ſolchen 
Quellen Glut und Wärme in die künſtleriſche Wiedergabe hineinſtrömt. Das 
künſtleriſche Schaffen ſelbſt mag kühlen und ſtrengen Mutes vor ſich gehen, mag 
unſentimental und rein ſachlich ſein. Einmal, im Schauen und Erleben muß doch 
dieſe Wärme und innere Anteilnahme des ganzen Menſchen geweſen ſein! Sonſt 
ſcheint doch bei höchſter Kunſt und äußerſter Verfeinerung der Ausdrucksmittel 
eine unvermeidliche Dürftigkeit und Bläſſe durch. Jakob Schaffner wird zweifel- 
los über Wilhelm Raabe, an den er jetzt auch in den Motiven vielfach erinnert, 
einmal hinauswachſen, beſonders deshalb, weil ihm die Schule des verfeinerten 
Naturalismus zugute gekommen iſt und weil er der äußeren und inneren 
Mannigfaltigkeit des Lebens gegenüber den weiteren Horizont hat. Ein Stück 
Romantik und reine Fabulierkunſt ſpielt in dieſen Handwerkerlebenslauf hinein, den er 
ſchildert. Aber, trotzdem das Buch nicht eigentlich realiſtiſch, ſondern eminent poetiſch 
mit dem Leben umgeht, wirkt es echter und lebendiger als die mit gewiſſenhafteſter 
Treue wiedergegebenen Lebensausſchnitte in den Romanen von Beradt und Biberich. 

Experimentelle Kälte bei aller animaliſchen Leidenſchaftlichkeit und innerhalb 
der ungeheuerlichſt geſteigerten nervöſen Senſationen zeigt d' Annunzio in einem 
ſoeben überſetzten Roman: „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“?) Dernier eri. 


) S. Fiſcher Verlag (Preis 5 Mark). 
1) Inſelverlag, Leipzig (Preis 4,50 Mark). 
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wie jeder Roman d' Annunzios, der der eigentliche Interpret des kultivierten 
Europäertums iſt, auch wenn er nur Italiener auftreten läßt. Diesmal auch 
dernier cri im Motiv, denn der Held iſt ein Aviatiker. Als ob dieſer Spezialiſt 
der Senſation ſich dieſes neue fruchtbare Gebiet für Spannungen und nervöſe 
Shocks nicht habe entgehen laſſen können. Auf dieſem Gebiet der Senſation 
waltet ſeine Erfindung wieder mit einer Produktivität im einzelnen, die ſtaunen⸗ 
erregend iſt. Die Selbſtdarſtellung dieſer Geſtalten aber kommt über die Poſe 
nicht hinaus. Selbſt im furchtbarſten Affekt bleibt ihnen allen etwas von Schau⸗ 
ſpielertum, und die Freude des Künſtlers am abgerundeten ſchönen Bild verſtärkt 
noch den Eindruck, daß alles ſtiliſiert, auf den Effekt hin veranſtaltet iſt. Man 
ſpürt, wie ein raffiniertes Spiel mit den Nerven des Leſers geſpielt wird, und 
man kommt nie über die Bewunderung der rein artiſtiſchen Eigenſchaften des 
Buches hinaus. 

Auf älteren Bahnen ſchreitet die Kunſt Wilhelm Hegelers. Kann man 
eigentlich den Ausdruck „Kunſt“ für feinen letzten Roman „Die frohe Botſchaft“) 
anwenden? Iſt nicht vielmehr hier die Dichtung ganz zur Schriftſtellerei geworden? 
Der Stoff drängt ſich ganz in den Vordergrund. Es iſt einer der vielen Romane, 
der — wie Holländers Thomas Truck, Gabriele Reuters Liſelotte Reckling, zum 
Teil auch der zweite Teil der Familie Lowoſitz von Auguſte Hauſchner — in dem 
für die moderne Großſtadt charakteriſtiſchen Kreiſe geiſtiger Nomaden ſpielt, die 
nach einer neuen ſozialen, einer neuen Kulturheimat unterwegs ſind. „Frohe 
Botſchaft“ ift die Geſchichte einer ſolchen Sekte, wie fie ſich im Leben der Gegen- 
wart vielfach wiederholt. Menſchen, die in Weltanſchauung und Geſellſchaftsordnung 
der Zeit nicht Wurzel faſſen können und nun neue Ideale gemeinſchaftlich zu ver- 
wirklichen ſich aufmachen. Und ſcheitern, weil eine Bewegung von dem Typus der 
geiſtig und ſozial Deklaſſierten allein nicht gehalten werden kann, und heute wohl 
alles, was nicht feſt im Hiſtoriſchgewordenen wurzelt, keine Kraft und keine Zukunft 
hat. Das ift — ſchon um der natürlichen Romanhaftigkeit der Menſchen willen, 
die von ſolchen Bewegungen angezogen werden — ein dankbares Motiv. Hier 
freilich geſchieht nun des Romanhaften etwas viel, ſelbſt wenn wir die Grenze der 
Wahrſcheinlichkeit weit hinausſchieben. Am beſten gelungen und wirklich lebensvoll 
iſt die Geſtalt der Heldin, die den Aufſtieg und das Fiasko der Bewegung am 
perſönlichſten erlebt. Aber als Ganzes gehört dieſes ganze Gefüge von Perſonen 
und Begebenheiten wirklich mehr in die Rubrik „Leſeſtoff“ als in die der Dichtung, 
inſofern perſönliche Formung, Stil im ſtrengen Sinn, ihm durchaus fehlt. 

Viel ſtärker als Darſtellung eines Stückes ſozialen Lebens iſt das Buch von 
Clara Viebig: „Die vor den Toren. ”?) Man erſtaunt immer wieder von 
neuem über die Kraft derber, wirklichkeitnaher Typenſchilderung, die ſich an unter⸗ 
ſchiedslos jedem Lebensausſchnitt, den Clara Viebig als dichteriſche Aufgabe wählt, 
wieder glänzend bewährt. Diesmal iſt es der vielberedete „Millionenbauer“ der 
Berliner Vororte in der charakteriſtiſchen Phaſe ſeiner Geſchichte — nämlich der 
Gründerzeit nach dem ſiebziger Krieg. In einer ganzen Reihe männlicher und 
weiblicher Geſtalten wird dieſe Schicht mit allen charakteriſtiſchen Gegenſätzen und 


) Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. 
2) Egon Fleiſchel Verlag, Berlin. 
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Miſchungen lebendig. Alte und junge Generation, robufte, gefunde Kraft und 
Degeneration, Bauerntum und Großftadtgeift, ſolide, ſparſame Tüchtigkeit und 
Spekulationswahn — alle charakteriſtiſchen ſozialen Züge werden zu einem über⸗ 
zeugenden und eindringlichen Bild vereinigt. Und doch fehlt dem Roman etwas 
zum Kunſtwerk. Es gibt eine logiſche Regel, daß eine Definition nicht mehr Merk⸗ 
male enthalten darf, als zur Umgrenzung des Begriffs weſentlich ſind. Dieſe 
Regel läßt ſich auf das künſtleriſche Gebiet übertragen und dann lautet ſie, daß 
in der Okonomie der Darſtellung jede einzelne Begebenheit für das Ganze not— 
wendig und unentbehrlich ſein muß, und nichts da ſein darf, was des Vollgewichts 
dieſer Beziehung zum Ganzen entbehrt. Gegen dieſes Geſetz verſtößt die Erzähl- 
technik von Clara Viebig — jetzt mehr als früher — nicht ſelten. Es ſind 
Strecken bloßer Begebenheit in dem Buch, Füllſel, das der lebendigen Beziehung 
zum Ganzen entbehrt und darum erdacht wirkt, oder auch Züge, die um dieſes 
oder jenes Effekts willen als „dankbare Motive“ daſtehen und der herben Realiſtik 
oft einen Zug von romanhafter Sentimentalität beimiſchen. Man möchte, daß 
Clara Viebig nach dieſer Richtung hin wieder ſtrenger werden möchte. 

Weniger kräftig, aber dafür verfeinert in den Mitteln, vielſeitiger in den 
Stilarten zeigt ſich Lulu von Strauß und Torney in ihren Novellen: „Sieger 
und Beſiegte.“) Der Balladendichterin liegt der Stil der Novelle: knappe 
Kompoſition, einheitliche Durchbildung der Darſtellungsform. Am ſtärkſten iſt ſie 
immer in der Wiedergabe niederſächſiſchen Bauerntums. Hier tritt es uns 
entgegen in einer an antike Größe gemahnenden gewaltigen Heldentragödie aus 
der Franzoſenzeit. Daß neben der Herbheit, der monumentalen Einfachheit, 
mit der dieſer Stoff geſtaltet wird, der Dichterin auch eine am Dekorativen frohe 
Grazie eigen iſt, zeigt eine andere Novelle des Bandes, deren Stoff der beliebte 
Kontraſt iſt, des träg ſchwerfälligen Liebhabers, der nicht erobern kann, und des 
kapriziös energiſchen Mädchens, das ihn ſich erobert. 

Ein neuer Name im Felde des weiblichen Romans ſei zuletzt erwähnt: 
Maria Seelhorſt, mit ihrem Roman: „Das Schickſal der Tänzerin 
Ermina Hautaine.“?) Im Weſen etwas der pſychologiſchen Erzählkunſt der 
erſtbeſprochenen Gruppe verwandt, doch anſpruchsloſer in den Darſtellungsmitteln, 
hat der Roman ſein Hauptintereſſe als Bekenntnisbuch. Ein Bekenntnisbuch für 
Frauenweſen und Frauenart, ein Beitrag zur Pſychologie der Frau, dem zwie⸗ 
fachen Element: des elementar Weiblichen, das in der Tänzerin zu einem künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck kommt, und des kulturhaft, des ethiſch Weiblichen, das dieſe 
Tänzerin ſchließlich in einem Leben einfacher, fürſorgender Hingabe Genüge finden 
läßt. Ein feines Buch voll Reſignation und doch voll ſichren und frohen weiblichen 
Selbſtgefühls. 


) Verlag von Egon Fleiſchel, Berlin. 
2) S. Fiſcher Verlag, Berlin. 3,50 Mark. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 

* Zum Frauenſtudium äußerte bei Über- 
nahme des Rektorats der Berliner Univerſität 
Geh. Rat Rubner folgendes: 

„Das ſtürmiſche Drängen macht in erfreu⸗ 
licher Weiſe ruhigern Bahnen Platz; das er⸗ 
ſtrebte, ſchrankenloſe Beſitzrecht wird von ſelbſt 
aus innerſten Gründen die geſunde Beſchränkung 
on und denen recht geben, die in der phyſiſchen 

atur des Weibes, nicht in der Begabung, ein 
natürliches Hindernis für den unbegrenzten 
Wettbewerb mit dem Manne begründet ſehen. 
Die vorurteilsfreie Beobachtung dieſer modernen 
Bewegung ſollte unſer Auge aber auch auf die 
dringend notwendigen Bedürfniſſe der Frauen⸗ 
bildung überhaupt richten; nicht in der Er⸗ 
reichung einer Multtelſchülbildung liegt die richtige 
Entwicklung für die Zukunft, ſondern darin, daß 
man den heranwachſenden Mädchen Mittel bietet, 
ſich auf den hohen Beruf der Hausfrau und 
Mutter in einer ihrem Bildungsvermögen ent⸗ 
ſprechenden Weiſe vorzubereiten. Hebt die Frau 
in ihrem Beruf als Weib auf eine höhere Stufe, 
dann wird fie auch in dieſem ihr geiſtiges Ge- 
nügen finden!“ 

In dieſer Außerung liegt das übliche Miß⸗ 
verſtändnis, als ob lediglich die Langeweile des 
häuslichen Berufs die Frauen in andere Berufe 
drängt. Die Frauenbewegung iſt auch der 
Meinung, daß der Hausfrauenberuf gehoben 
werden muß, aber ſie ſieht darin abſolut keinen 
Gegenſatz zu allen ihren anderen Beſtrebungen, 
im Sinne des entweder - oder, das den Worten 
des Herrn Geh. Rat Rubner zugrunde liegt. 


* Im Anſchluß an die landesgeſetzliche Re⸗ 
gelung des höheren Mädchenbildungsweſens hat 
der Rat von Dresden beſchloſſen, eine ſtädtiſche 
Studienanſtalt als ſechsklaſſige Lehranſtalt, und 
zwar nach Art des Reform-Realgymnaſiums 
und als ſelbſtändige Lehranſtalt, zunächſt mit 
der unterſten Klaſſenſtufe (Untertertia), zu er⸗ 
richten. 


* Kochuuterricht in den Boltsſchulen. Den 
hauswirtſchaftlichen Unterricht in den Gemeinde— 
ſchulen will der Berliner Magiſtrat in einem 
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größeren Umfange als bisher fördern. Der 
Verein für das Wohl der aus der Schule ent⸗ 
laſſenen Jugend betrieb bis zu Anfang dieſes 
Etatsjahres fünf Schulküchen in Räumen, die 
ihr von der ſtädtiſchen Schuldeputation zur 
Verfügung geſtellt wurden. Zu den Koſten des 
Betriebes ſteuerte die Stadt Berlin bisher eine 
Jahresbeihilfe von 10 000 Mark bei. In An- 
betracht der Bedeutung der Schulküchen für die 
hauswirtſchaftliche Ausbildung der Gemeinde⸗ 
ſchülerinnen ſind dem Verein mit Zuſtimmung 
der Gemeindebehörden ſieben neue Schulküchen 
hergerichtet und übergeben worden. Der Verein 
hat gebeten, ihm für dieſe ſieben Schulküchen 
die Koſten der erſten Einrichtung, die für dle 
Küche 500 Mark betragen, und für das zweite 
Semeſter des Jahres 1910/11 eine Beihilfe nach 
dem Maße des für die älteren Küchen gewährten 
Zuſchuſſes, alſo 1000 Mark für die Küche zu 
bewilligen. Der Magiſtrat will dieſem Antrage 
entſprechen. Er hat beſchloſſen, dem Verein für 
die erſte Einrichtung der im Laufe des Etats⸗ 
jahres neu eröffneten ſieben Schulküchen 
3500 Mark und für deren Betrieb im zweiten 
Semeſter 7000 Mark zu gewähren. 


Berufliches. 


* Eine für die Organifatiou des weiblichen 
Handwerks wichtige Entſcheidung ift für die 
Vereinigung der Damenſchneiderinnen in Kaſſel 
ergangen. Die Vereinigung ſelbſtändiger Damen⸗ 
ſchneiderinnen hatte beſchloſſen, ſich der in Kaſſel 
beſtehenden Zwangsinnung der Schneider anzu: 
ſchließen. Infolge hiergegen erhobenen Ein— 
ſpruchs verſchiedener Mitglieder dieſer Innung 
wandte ſich die Damenſchneiderinnenvereinigung 
nunmehr an den Magiſtrat und, da dieſes er- 
folglos war, an den Regierungspräſidenten in 
Kaſſel und ſchließlich in einer Beſchwerde an 
den Handelsminiſter. Dieſer hat darauf in 
letzter Inſtanz ebenfalls entſchieden, daß die 
Damenſchneiderinnen der Zwangsinnung der 
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Schneider nicht angehören dürfen. Ferner hat 
der Miniſter aber auch die Errichtung einer 
Damenſchneiderinneninnung abgelehnt und zwar, 
weil nach 8 93 der Gewerbeordnung Frauen 
nicht in den Vorſtand gewählt werden können; 
eine Innung, welche nur aus Frauen beſtehen 
werde, könne keinen Vorſtand wählen. Die 
Damenſchneiderinnen haben ſich dadurch zu 
helfen gewußt, daß ſie zur beſſeren Ausbildung 
des Lehrlingsperſonals eine Fachvereinigung 
der Damenſchneiderinnen für den Stadt⸗ und 
Landkreis Kaſſel errichteten. 


* Die Zunahme der Frauenarbeit im Handel. 
Wir entnehmen dem Jahresbericht der ſtädtiſchen 
obligatoriſchen Forbildungsſchulen in Frant- 
furt a. M. für 1909/10 folgende Zahlen, die in 
einer Beſprechung über Handelsvorſchulen ent- 
halten ſind: 

Nach der Tabelle zählte die kaufmänniſche 
Abteilung 

l. J. 1903/04 273 Knaben und 93 Mädchen, 

„ 1905/06 848 „ „462 „ 

„ 1909 10 1188 „„ „887 „ 
dſe ſämtlich bis auf wenige in der Lehre ſtanden 
oder ſtehen. 

Im Warengroßhandel waren in der Lehre: 


Knaben Mädchen 
i. J. 1903 100 oder 36,63 % keine 

„ 1905/06 380 „ 44,81% 12 oder 2,6 6, 
„ 1909/10 501 „ 46,52% 130 „ 15,76%. 

Auf Fabrikkontoren waren in der Lehre: 

Knaben Mädchen 
i. J. 1903 35 oder 12,82% 1 oder 18 % 
„ 1905/06 111 „ 13,09% 22 „ 4,76%, 
„ 1909/10 157 „ 14,58% 61 „ 74% 


Soziale Fürſorge. 


Frauen als berufsmäßige Aufſichtsorgane 
in der Fürſorgeerziehung. Eine vor kurzem 
ergangene Verfügung des ſächſiſchen Miniſteriums 
des Innern empfiehlt Anſtellung von Frauen 
als berufsmäßige Auſſichtsorgane durch die 
Fürſorgeverbände und beruft ſich dabei auf die 
guten Erfahrungen, die mit der Verwendung 
von Frauen als Gewerbeqaufſichtsbeamtinnen 
bei der Ausführung des Kinderſchutzgeſetzes 
ſowie auch als Polizelaſſiſtentinnen gemacht 
worden ſind. Als Aufgabe dieſer berufsmäßigen 
Fürſorgerinnen iſt insbeſondere die Überwachung 
der in Familien untergebrachten Zöglinge er— 
wähnt; fie follen die hierbei gefundenen Mängel 
zunächſt durch Beratung mit den Fürſorgern 
und Belehrung der Familien abzuſtellen ſuchen 
und weiter über ihre Erfahrungen den Vollzugs— 
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behörden und dem Fürſorgeverbande berichten. 
Auch wird empfohlen, dieſen Frauen gewiſſe 
Berechnungsgelder zur Verfügung zu ſtellen, 
damit ſie dort, wo Armut und Unvermögen der 
Beteiligten an einer mangelhaften Fürſorge 
ſchuld ſein ſollten, durch kleine Unterſtützungen 
ſofort wirkſam eingreifen können. Nach Anſicht 
des Erlaſſes werden ſich in der Regel nur ge- 
bildete Frauen zu dieſem Berufe eignen, die 
womöglich pädagogiſche Schulung und auch in 
der Kinder- und Krankenpflege einige Erfahrung 
beſitzen. 


* Zum Blumentag hat die Jugendgruppe 
des Vereins Frauenwohl Groß-Berlin folgende 
Reſolution gefaßt: 

Die Jugendgruppe hat mit Entrüſtung davon 
Kenntnis genommen, daß die preußifche Landes- 
zentrale für Säuglingsſchutz die Veranſtaltung 
eines „Blumentages“ plant, um größere Geld- 
mittel für ihre Zwecke zu erlangen. Die Jugend⸗ 
gruppe erblickt eine Entwürdigung der ernſten 
ſozialen Beſtrebungen, wenn auf dieſe fpiele- 
riſche Art und Weiſe Geld beſchafft werden foll; 
ſie ſieht aber auch darin eine Entwürdigung der 
weiblichen Jugend, die man zu ſolcher Art 
Wohltätigkeitsbettel heranzieht, anſtatt ſie zu 
ernſter ſozialer Arbeit anzuleiten. Die Jugend⸗ 
gruppe appelliert daher an die Berliner jungen 
Mädchen, dieſe Art der Wohltätigkeit abzulehnen 
und nicht auf Feſten und als Blumenverkäufe⸗ 
rinnen zu wirken, ſondern durch ernſthafte 
Arbeit an der Linderung ſozialer Mißſtände 
mitzuarbeiten. Sie erwartet auch von den be⸗ 
güterten Bürgern Preußens, daß ſie freiwillig 
die Mittel zu einer großzügigen Säuglings- 
Bean zur Verfügung ſtellen und der geplanten 

eranſtaltung ihre Hilfe verſagen werden. 


* Die erſte Kiuderlefehalle in Berlin ift 
von dem von Otto von Leixner gegründeten 
Volksbund in der Markthalle am Arminiusplatz 
in Moabit eröffnet worden. Der große Andrang 
der Kinder zeigt, wie lebhaft das Bedürfnis 
nach derartigen Einrichtungen ift. Der Volks⸗ 
bund hat im Gegenſatz zu ähnlichen Einrichtungen 
als den Grundgedanken der Kinderleſehalle feſt— 
gehalten, den Kindern lediglich Gelegenheit zu 
bieten, gute Bücher zu leſen und gute Bilder 
zu beſehen. Anfertigung von Schularbeiten und 
Beſchäftigung durch Spiele iſt ausgeſchloſſen. 
Vom Guten ſoll das Allerbeſte dargeboten 
werden, und zwar in mehreren Exemplaren, ſo 
daß unter Umſtänden mehrere Kinder gleichzeitig 
dasſelbe Buch bekommen können. Als eiſerner 
Beſtand ſind zunächſt „Onkel Toms Hütte“, 
„Sigismund Rüſtig“, „Robinſon“, Märchenbücher 
von Bechſtein, Reinick u. a., Guſtavb Schwab 
„Sagen“ u. e. a., an Bilderbüchern ſolche von 
Oskar Pletſch, von Reinick, Fabeln von Hey- 
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Specktor in den beiten Ausgaben angeſchafft Berling und Niels Lyhne ihren Verleger in 
worden und find dauernd allgemein begehrt. | Deutſchland fanden. Nachdem die erſten Erfolge 
An der Hand von Verſuchsbüchern wird diefer [in Deutſchland errungen waren, ijt fie dann für 
Beſtand allmählich ergänzt und erweitert werden. alle bedeutenden Autoren, deren Kenntnis jetzt 
Eine ſorgfältige Beobachtung des literariſchen ſelbſtverſtändlich ift, zuerſt eingetreten. Wir 
Geſchmacks der Kinder foll von Anfang an durd | nennen nur die folgenden: Björnſon, Jonas 
geführt werden und die weiteren Wege weiſen. Lie, Fridjof Nanſen, Pontoppidan, Peter Nanſen, 
Die Kinderleſehalle ift vorläufig an vier Wochen⸗ Underfen Nexö, Bauditz, Karl Larſen, Karin 
tagen, Dienstag, Mittwoch, Freitag und Sonn⸗ Michaelis, Selma Lagerlöf. Abgeſehen von dem 
abend von 4—7 Uhr nachmittags geöffnet. Zur feinen literariſchen Verſtändnis, das die Über- 
Beſichtigung wird ſchriftliche Anmeldung an fetzungen von Frau Mann auszeichnet, iſt ihre 
Generalſekretär Paſtor Lic. Bohn, Plötzenſee, Tätigkeit auch rein als eine tapfere Arbeits⸗ 
erbeten. leiſtung aufs hochſte zu bewundern. Peter 
Periönliches. Nanſen ſagt in einem Artikel über fie, daß fle 
* Die bekannte Überſetzerin Frau Mathilde | mehr als 70 Autoren und mehr als 1000 Bände 
Mann, deren Verdienſt es ift, die nordiſche überfegt habe. Es ift doppelt zu bewundern, 
Literatur in Deutſchland eingeführt zu haben, daß bei dieſer Quantität ſtets die Qualität den 
feierte am 14. November ihr 25 jähriges Schrift⸗ höchſten Anforderungen genügt hat. 
ſteller⸗Jubiläum. Frau Mann hat vor 25 Jahren Frau Mann hat in Anerkennung dieſer Ver⸗ 


mit großen Schwierigkeiten für dlefe Dichtungen | dienfte die goldene Medaille für Kunſt und 


gekämpft; es hat Jahre gedauert, ehe z. B. Göſta [Wiſſenſchaft erhalten. 


Versammlungen und Vereine. 


e Geheimrat Luſensky für die National⸗ 

liberalen an. An Stelle des wegen Arbeits- 
überlaſtung ausſcheidenden Dr. Naumann wurde 
Herr Ab nn Gyßlling kooptiert. 

Die Damman beſchäftigte vor allem die 
endgültige Feſtſtellung der bisher proviſoriſchen 
at Gäſten, in der das Problem der Satzungen. Es wurde beſchloſſen, den Namen 

ſpezifiſchen Frauenbildung“ behandelt wurde. des Verbandes zu ändern, da der bisherige 


Der Zentralverband zur Durchführung ie 
es Zentralverband find mgeſchlosſen 32 Ver⸗ 1 Gen wiabchenſch zur Durchführung der 
preußi 


der preußiihen Mädcheniculreform 


hielt am 19. November unter dem Vorſitz von 
Dr. Gertrud Bäumer ſeine Hauptverſammlung 
ab und daran anſchließend eine Konferenz vor 


bände aller Richtungen ange eſchloſſen. Seine en Mädchenſchulreform“ mißverſtändlich 
Aufgabe liegt in doppelter Richtung. Er will | werden würde, je weiter das Datum der Neu⸗ 
dem natürlichen und augenblicklich aus ſozialen ordnung zurückliege. Es wurde einſtimmig 
und praktiſchen Gründen ſo lebhaften Intereſſe beſchloſſen, den Aa „Preußiſcher Zen— 
der Laien an den Fragen der höheren Mädchen⸗ tralverband für die Intereſſen der 
bildung entgegenkommen und es durch gemein⸗ 
ſame Arbeit mit den Fachkreiſen für die Vöſung 
aller Fragen der weiblichen Bildung möglichſt 
fruchtbar machen. Er will ferner die ver- 
ſchiedenen Meinungen und Parteien auf dem 
Gebiete des höheren Mädchenſchulweſens zu⸗ 
ſammenbringen, damit im gegenſeitigen Aus⸗ 
tauſch Verſtändigung angebahnt, das Gemein⸗ 
ſame herausgearbeitet und zur Grundlage prak⸗ 
tiſcher Forderungen gemacht werde. Damit 
wird zugleich eine Vorarbeit für die Volks⸗ 
vertretung geleiſtet, inſofern der Zentralverband 
ihr die gemeinſamen Wünſche eines großen Leipzig gab zuerſt eine ausführliche Analyſe der 
Kreiſes übermitteln kann. An Parlamentariern intellektuellen Eigenart des weiblichen Geſchlechts. 
gehören dem Vorſtand des Zentralverbandes Nachdem er die Verſchiedenhelten im Gebiet der 
Herr von Heydebrand und Graf d'Hauſſon-⸗ einzelnen intellektuellen Funktionen beſtimmt 
ville für die konſervative Partei, die Ab⸗ hatte, betonte er beſonders die Erſcheinungen 
geordneten Kaufmann und Itſchert für das [des intellektuellen Willenslebens und den 


höheren Frauenbildung“ anzunehmen. Die 
Geſchäfisſtelle des Verbandes ift Berlin W., 
Bayreuther Straße 38, Gartenhaus part. Von 
dort werden alle die Mädchenſchule betreffenden 
Auskünfte erteilt. 

Die an die Hauptverſammlung ſich an⸗ 
chließende Konferenz, zu der fich zirka 500 Per. 
onen eingefunden hatten, brachte eine außer⸗ 
ordentlich intereſſante prinzipielle Auseinander⸗ 
ale 1115 den beiden Hauptrichtungen in 
er Pädagogik der Mädchenſchule. Der erſte 
Redner, Herr Schulrat Direktor Gaudig aus 
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Einfluß des Gefühls auf die Denkvorgänge; 
dabei wurden ausführlicher die Intellektualgefühle 
und ihre Wirkungen auf den Arbeitsvorgang 
gekennzeichnet. Weiter wies der Vortragende 
dann auf differentielle Erſcheinungen im Gebiet 
der einzelnen Schulfächer hin. Als Folgerung 
aus der geſamten differentiellen Eigenart des 
weiblichen Geiſtes wurde dann die Forderung 
getrennter Bildungsgänge für die beiden 
Geſchlechter ausgeſprochen. Die Wege, auf 
denen man ſich dieſer Forderung entziehen zu 
können meine, fanden dabei 11 5 Erörterung. 
Indem der Redner dann als das Ziel der 
Erziehung des weiblichen Geſchlechts die Ent⸗ 
wicklung des weiblichen Per'onenlebens be- 
zeichnete, wies er die um dieſes Zieles willen 
u ſtellenden allgemeinen Forderungen an den 
ildungsgang der Mädchen auf; fo die 
Forderung der kontinuierlichen Bildung, der 
Gegenwartsbildung uſw. Dabei wurde die 
Verwendung der Form des Knabenſchulweſens 
als im Widerſpruch mit der Ausbildung weib⸗ 
lichen Perſonenlebens ſtehend nachgewieſen. 
Indem dann der Redner die außerordentlich 
ſchwierige Kulturfrage des dritten Standes in 
der Gegenwart kennzeichnete, wies er nag, bon 
wie hoher Bedeutung eine kulturelle Mitwirkung 
der Frau auf allen Kulturgebieten zur Löſung 
der ſchwierigen Gegenwartsfragen ſei. Als 
unumgängliche Vorausſetzung für den Erfolg 
dieſer Mitwirkung aber wurde wieder die Ent⸗ 
wicklung ſpezifiſchen Gelftes und Perſonenlebens 
der Frau gekennzeichnet. Der Redner ſchloß 
mit dem Ausdruck der Hoffnung, daß die 
Frauenbewegung um des Ideales willen darauf 
verzichte, hinfort für die Frauenbildung die 
Knabenſchulbildung zu kopieren und Wege ſuche, 
die die eigenſte Natur des Frauengeiſtes wie 
allgemein die Frauenkraft entfalten. 
Dieſen Ausführungen gegenüber vertrat 
N Helene Lange als Korreferentin die 
einung, daß die ſpeziſiſche Eigenart der Frau 
als eine naturgegebene Anlage ſich jedem Stoff 
egenüber von ſelbſt geltend mache und im 
inne eines organiſchen Prinzips den Kultur⸗ 
erwerb der Frau eigenartig forme und geſtalte. 
Wir ſeien um ſo mehr darauf angewieſen, dieſem 
organiſchen Prinzip zu vertrauen, als bislang 
alle pſychologiſchen Feſtſtellungen über das 
Weſen der Frau widerſpruchsvoll und als Grund- 
lage für pädagogiſche Methoden unzulänglich 
ſeien, während andrerſeits Außerungen von 
hervorragenden Frauen über ihr eigenes Weſen 
die Verſchiedenheit vom Manne nicht in Einzel⸗ 


zügen, ſondern in der der Frau eigentümlichen 


„Aufeinanderbeziehung ihrer aller zum Lebens- 
inbegriff“ finden. Die Forderung ſpezifiſcher 
e ſofern darunter eine durch ein 

attungsideal beſtimmte Auswahl des Bildungs- 
ſtoffes verſtanden wird, ſtellte die Rednerin als 
mechaniſches Prinzip dem organiſchen gegenüber. 
Alle inneren und äußeren Mängel der Mädchen⸗ 
bildung gehen auf dieſes mechaniſche Prinzip 
ae : die Einſeitigkeit des Weltbildes, das den 

ädchen gegeben wird, die Verfrühung und 
Übertreibung der ſpezifiſch weiblichen Gefühls⸗ 
weiſe u. a. m. Während alſo einerſeits man 
dem Mädchen den gleichen Bildungsſtoff wie 
dem Knaben ohne Furcht für ihre weibliche 


Eigenart darbieten kann, ift das fogar unbedingt 
notwendig im Intereſſe der künftigen gemein⸗ 
ſamen Kulturarbeit von Mann und Frau. Die 
Frau kann nur dann in der Kultur ihre Art 
gur Geltung bringen, wenn fie den ganzen 

ereich der Kulturaufgaben kennt und im uu- 
eingeſchränkten Beſitz aller Vorausſetzungen für 
eine produktive Mitarbeit an dieſen Aufgaben 
iſt. Dazu gehört auch die Fähigkeit, die ihrer 
Art fremden männlichen Züge in unſerer Kultur 
ſachlich richtig einſchätzen zu können. Die 
Mängel der heutigen Knabenbildung ſind kein 
Grund, dieſe für dle Mädchen nicht zu wünſchen, 
da ſie durch zeitgemäße Reformen beſeitigt 
werden können. Die einzig notwendige ſpezifiſche 
Bildung der Frau liegt auf dem Gebiet der 
Hauswirtſchaft; die hier nötigen Reformen im 
Mädchenbildungsweſen wurden von der Rednerin 
kurz gekennzeichnet. Sie ſchloß mit dem Wunſch, 
daß man die Anſichten der Frauen ſelbſt in 
bezug auf ihre eigene Bildung endlich einmal 
gelten laſſe. 

An der lebhaften Diskuſſion, die ſich im An⸗ 
ſchluß an die beiden Referate entſpann, be— 
teiligten fi) Herr Schulrat Wychgram, Fräulein 
Schlodtmann, Herr Profeſſor Cauer, Frau 
Krukenberg, Fräulein Dr. Salomon, Fräulein 
Martin, Fräulein Dr. Bäumer und die Refe⸗ 
renten, ſie zeigte, daß die vom Zentralverband 
veranſtalteten Konferenzen, die einem ſachlichen 
Meinungsaustauſch über ſtrittige Fragen der 
Mädchenbildung dienen ſollen, in der Tat die 
Sache in wertvoller Weiſe fördern können. 


Vierter Oſtdeutſcher Frauentag. 


Auf der Tagesordnung des vierten Oſtdeutſchen 
Frauentages, der in Liſſa in Poſen abgehalten 
wurde, ſtanden neben allgemeinen Fragen auch 
wiederum eine Reihe von folden lokalen Inter- 
eſſes, insbeſondere betr. die ländlichen Verhält- 
niſſe der Oſtſeeprovinzen, die Wohlfahrtspflege, 
die Bekämpfung des Alkoholismus und die 
nationalen Aufgaben der Frau in den öſtlichen 
Provinzen. In der Hauptſache wurde die 
Stellung der Oſtdeutſchen Frauentage zur Oſt— 
markenpolitik des Oſtmarkenvereins und deſſen 
Wirkſamkeit diskutiert. Es kam dabel zum leb- 
haften Meinungsaustauſch, über den Fräulein 
M. Poehlmann in der Königsberger Hartungſchen 
Zeitung ſich folgendermaßen äußert: 

„Sämtliche Tagesſitzungen dieſes vierten 
Oſtdeutſchen Frauentages waren von ſchweren 
und langen Kämpfen erfüllt, denn es handelte 
ſich für eine klar ſchauende Minorität darum, 
den Verſuchen der Vertreter und Anhänger des 
Oſtmarkenvereins entgegenzutreten, die den Oſt⸗ 
deutſchen Frauentag für die Behandlung der 
von ihm vertretenen Ideen in Anſpruch nehmen 
möchte. Gegen die Art der Tätigkeit, wie ſie 
vor und während der Verhandlungen von den 
Vertretern und Freunden des Oſtmarkenvereins 
geübt wurde, richtete ſich der Widerſtand der 
Minorität, die trotz ihrer Stellungnahme wahr— 
lich bis in den Kern ihres Weſens national- 
deutſch geſinnt iſt. Die Delegierten ſahen es 
durch den Gang der Verhandlungen beſtätigt, 
daß die Arbeit an den vieljeltigen Kultur— 
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aufgaben ihrer engeren Heimat gehemmt und 
gehindert wird, wenn eine Vereinigung, die der 
Natur der Sache nach die Einſeitigkeit haben 
muß, die der Verfolgung eines elnzelnen Punktes 
Kraft gibt, auf dieſen Tagungen einen be— 
ſtimmenden Einfluß erſtrebt und gewinnt. Durch 
die eingangs geſchilderte Zuſammenſetzung war 
das diesmal möglich geweſen. Die Pflicht aller 
dem Oſtdeutſchen Frauentage angeſchloſſenen 
Vereine wird es ſein, künftig dafür zu ſorgen, 
daß der Oſtdeutſche Frauentag das bleibt, als 
was er ins Leben gerufen iſt, eine Stätte, wo 
national⸗deutſch gefinnte Frauen — und Männer — 
ſich zuſammenfinden, um an der Löſung aller 
Kulturaufgaben ihrer engeren Heimat, ins— 
beſondere aber der Fragen der Frauenbewegung, 
zuſammen zu arbeiten.“ 


Über die ländlichen Verhältniſſe der Oſt— 
provinzen ſprachen Frau Böhm-Lamgarben, 
indem ſie über das Weſen und Wirken der 
landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine berichtete, 
und Kreisſchulinſpektor Otto-Peine, der eine 
ründlichere Ausbildung der Jugend auf dem 
ande forderte. Er verlangte ferner Einrichtung 
von Bibliotheken, Leſe- und Volksunterhaltungs— 
abenden, Theater-, Geſangvereinen uſw., um 
dem Landleben reicheren Inhalt zu geben und 
damit die Landflucht zu hemnien. Seine Vor- 
ſchläge wurden angenommen. — Die notwendige 
Verbreitung der Schulſpeiſung beſprach Frau 
Ella Carſtenn aus Elbing, die auf Grund einer 
vom Frauentag veranſtalteten Umfrage feſt— 
ſtellt, daß ein großer Teil der Schulkinder ohne 
genügende Ernährung iſt. Sie verlangt Hilfe 
von Privatperſonen, von Kinderhorten und 
Speiſeanſtalten. Zu dem Thema „Alkohol und 
Sittlichkeit“ beleuchtete Kreisſchulinſpektor Otto 
die Gefahren der ſchrankenloſen Schank— 
konzeſſionen, und Frau Milka Fritſch aus 
Königsberg, deren Referat „Die Kellnerinnen— 
frage und der Alkoholismus“ lautete, be— 
richtete, daß auf dieſem Gebiet noch eine fo 
große Not herrſche, daß man in den Königs— 
berger Vereinen noch nicht zu einem Ergebnis 
über ein wirkungsvolles Entgegenarbeiten ge— 
kommen fei. 


Zwei Petitionen, die auf dem dritten Oſt— 
preußiſchen Frauentage beraten worden waren, 
zur Unterzeichnung vorgelegt und angenommen 
wurden, betrafen 1. die Bitte um Zuziehung 
von Frauen mit beratender Stimme zu den 


Sitzungen der Schuldeputation in Weſt— 
preußen und Poſen, in denen Fragen des 


Mädchenſchulweſens beraten würden und 2. die 
Forderung, Mädchen den Beſuch der höheren 
Knabenſchulen in ſolchen Städten zu ermöglichen, 
die keine Studienanſtalt beſitzen. 

Es folgten Referate über „Die Frau als 
Beamtin auf kommunalem Gebiet“ von M Poehl— 
mann und „Über die Verteidigung unſerer Oſt— 
mark“ von Dr. Käte Schirrmacher, die über die 
Geſchichte und Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion 
berichtete. Über die „Wirkſamkeit des Oſtmarken— 
vereins“ ſprach Frl. Schnee aus Bromberg 
und der Generalſekretär dieſes Vereins, Herr 
Rosberg. 


heranzuziehen. 


Verſammlungen und Vereine. 


Vereinigung 
für Itaatsbürgerlidte Erziehung. 


Die Ende September 1909 zu Goslar be— 
gründete „Vereinigung für ſtaatsbürgerliche Er— 
ziehung des deutſchen Volkes“ darf beim Rück— 
blick auf das erſte Jahr ihres Wirkens auf eine 
Reihe bedeutſamer Arbeiten hinweiſen, die ſie 
begonnen und zum Teil ſchon ſtark gefördert 
hat. Namentlich verſpricht ihr erſtes Preis— 
ausſchreiben günſtige Ergebniſſe; es ſind 76 Be— 
arbeitungen eingelaufen. Über die mit erheb— 
lichem Aufwand an geiſtiger Arbeit und 
finanziellen Mitteln durchgeführten Auslands 
unterſuchungen werden noch in dieſem Jahre die 
erſien Berichte erſcheinen. Die Frauenwelt war 
anfangs nur ſpärlich in den Reihen der Mit- 
glieder der Vereinigung vertreten. In den letzten 
Monaten ſind ihr aber nicht nur zahlreiche 
Damen als Einzelmitglieder beigetreten, ſondern 
auch Organiſationen des weiblichen Telles der 
deutichen Staatsbürgerſchaft haben ihren An— 
ſchluß an die Vereinigung vollzogen, die unter 
ſtrenger Fernhaltung aller auf parteipolitiſchem, 
konſeſſionellem oder ſozialem Gebiete liegenden 
Sonderbeſtrebungen allen Teilen unſeres Volkes 
die objektive Kenntnis der Staatseinrichtungen 
und der Erſcheinungen des öffentlichen Lebens 
zu vermitteln als ihre Aufgabe betrachtet. Die 
Vereinigung tritt nicht ausdrücklich für das 
Stimmrecht der Frauen ein; ebenſowenig be— 
kämpft ſie die auf Erweiterung der politiſchen 
Rechte der Frau gerichteten Beſtrebungen. Aber 
ſie widmet dieſer bedeutungsvollen Problemfrage 
die gleiche Aufmerkſamkeit und zieht ihre Er— 
örterung ebenſo in den Kreis ihres Arbeits— 
gebletes, wie andere Streitfragen des öffentlichen 
Lebens. Den Vorſitz der Vereinigung führt 
Staatsminiſter z. D von Hentig. Näheren Auf— 
ſchluß erteilt die Geſchäftsſtelle, welche ſich ſeit 
kurzem zu Berlin W. 50, Ansbacher Straße 581 
befindet. 


Ein „Zentral- Husſchuß der deutichen 
Frauenvereine zum Kampf gegen Schmutz 
und Schund in Wort und Bild“ 


wurde in einer aus allen Teilen des Reichs von 
Frauen der verſchiedenſten Richtungen beſchickten 
Verſammlung am Montag, den 21. November, 
begründet. Es waren Vertreterinnen der Frauen— 
bewegung, wie Helene Lange, Anna Pappritz, 
Paula Mueller, Alice Salomon, Vertreterinnen 
koͤnſeſſioneller und charltativer Verbände, der 
kirchlich-ſozialen Frauengruppen, der katholiſchen 
Fürſorge-Vereine, der evangeliſchen Jungfrauen— 
vereine, des jüdiſchen Frauenbundes, Delegierte 
des Deutſchen Frauenbundes, die Vorſitzende des 
Landesvereins preußiſcher Volksſchullehrerinnen, 
Fräulein Eliſabeth Schneider, Vertreterinnen der 
kaufmänniſchen Angeſtellten, der Gaſtwirts— 
gehilfinnen uſw. anweſend. Der neugegründete 
Ausſchuß, dem nur Verbände, keine Einzel— 
perſonen beitreten können, macht es ſich zur 
Aufgabe, die Frauenvereine Deutſchlands 
in ſtärkerem Maße als bisher für den Kampf 
gegen Schmutz und Schund in Wort und Bild 
Einerſeits ſollen poſitive Maß— 


Bücherſchau. 


regeln zur Verbreitung guter Literatur — ins⸗ 
beſondere für die Jugend — gefördert und Be— 
ſtrebungen zur Entwicklung eines geſunden 
Geſchmacks unterſtützt werden. Andererseits ſoll 
auch auf die Durchführung der Beſtimmungen 
über den Vertrieb von unzüchtigen Schriften und 
Abbildungen, vor allem über den Verkauf ſolcher 
Schriften an jugendliche Perſonen, elngewirkt 
werden. Auch ſoll möglichſt eine Bewegung in 
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den Frauenvereinen eingeleitet werden, die auf 
Unterſtützung aller Geſchäfte abſieht, die der— 
artige Schriften und Abbildungen nicht feil— 
halten. Die Geſchäftsführung des Ausſchuſſes 
wurde von einem Vorſtand übernommen, dem 


Dr. Alice Salomon als Vorſitzende, Frau 
Margarete Danneel, Gräſin Haake, Gräfin 


Montgelas, Paula Mueller, Anna Pappritz und 
Margarete Telſchow angehören. 


— zicherschau. c2 


Meuerfcheinungen auf dem Weihnachtsmarlit. 


Romane, Novellen uiw. 
Byl auch den Auffag S. 168.) 


Frauenſchickſale in weiblicher Auffaſſung — 
mehr oder weniger Bekenntniſſe — erſcheinen in 
immer neuen Spiegelungen in der neuen Frauen⸗ 
literatur: „Sanfte p a von Gabriele 
Reuter (D. Fiſcher Verlag) iſt ſeinem Titel 
gemäß eine Galerie zarter, ſtiller Frauenporträts, 
ſolcher Frauen, denen das Leben grauſam zu 
ſein pflegt. Die immer harrende und immer 
enttäuſchte Mutter, das ſpröde, junge Mädchen, 
das ſein Schickſal verſäumt, Frauen, die der 
Selbſtbehauptung unfähig, unter den Demüti— 
gungen von Witwennot und Wlitwenarmſeligkeit 
immer ſcheuer und leiſer ihren Weg gehen — 
alle mit tiefer Barmherzigkeit und nachfühlendem 
Verſtehen, mit einer perſönlichen Note von 
Wehmut und Reſignation gezeichnet. Gabriele 
Reuter ſtellt dieſe Geſtalten in einem Vorwort 
in bewußten Gegenſatz zu der auftrumpfenden 
Siegeszuverſicht eines gewiſſen Typus der 
„neuen Frau“, der ſo viel robuſte Ellbogenkraſt 
mitbringt — ſiellt ſie hin wie eine Mahnung: 
zur Barmherzigkeit mit den andern, wie zur 
Selbſtbewahrung in aller Zartheit und Ver— 
wundbarkeit, allem Drang zur Hingabe und 
Aufopferung, die ein unveräußerliches Stück 
weiblichen Weſens und Wertes in alle Ewigkeit 
ſein werden. 

Als ein eigenartiges Talent zeigt ſich Dora 
Hohlfeld in ihrem neuen Roman „Geringe 


Leute“ (Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin).“ 


Immer haftet ihr noch ein Stück Dilettantis— 
mus, ein Nichtfertigwerden mit der Form an, 
das in Verbindung mit der zweifelloſen Ge- 
ſtaltungskraft und Stimmungskunſt, die ihr eigen 
ift, ein merkpürdiges Gemiſch von Können und 
Nichtkönnen darſtellt — ſo, daß gerade die 
künſtleriſche Stärke Urſache der architektoniſchen 
Schwäche iſt. Denn Dora Hohlfeld hat einen 
ſeltenen Reichtum poetiſcher Eindrücke zu ver— 
arbeiten. Das Weſen ihrer Heimat — des 
Münſterlandes ihrer Natur und ihrer 
Menſchen lebt in Dora Hohlfeld als eine ſtarke, 
ſchwere, dunkelfarbige, lyriſche Stimmung, die 
ſich in ihren Romanen in Partien von ſeltener 


| 


dichteriſcher Schönheit äußert. Aber dieſes edle 
und reiche Material bedürfte noch ſtrengerer 
Formung. 

Einfacher, darum leichter zu einer guten 
Harmonie von Form und Inhalt geſtimmt, iſt 
die Erzählkunſt von Helene Chriſtaller. Ihr 
Roman „Ruths Ehe“ (Verlag von Friedrich 
Reinhardt, Baſel, Preis 4 Mark) ſchildert mit 
viel Wärme und aus dem perſönlichen Grunde 
einer reinen und tapferen Lebensanſchauung 
heraus, wie eine Frau durch das Erlebnis einer 
erſchütterten Che von unbewußter naiver Rein- 
heit zu bewußter überwindender Charakterkraft 
heranreift. 

Ein ſchlichtes, aber feines und zukunft— 
verſprechendes Frauenbuch trägt einen bisher 
noch nicht gekannten Namen: Sophie har: 
lotte von Sell: „Die helle Nacht.“ (Stutt: 
gart, Verlag von J. F. Steinkopf.) Von fühl— 


baren Kompoſitionsfehlern nicht frei — die 
techniſch unglückliche Einfügung der ch⸗ 
erzählung: —, zeigt es eine gewiſſe ſichere 


Kultur des Ausdrucks und eine erfreuliche Reife 
und Zartheit der Problemſtellung. 

Gräfin Adeline von Rantzau behandelt 
in ihrem neuen Roman „Der Dritte“, Verlag 
von Martin Warneck, Bertin, wieder ein Frauen— 
ſchickſal. Denſelben Typus wie die Heldin in „Ein 
unmöglicher Menſch“, in anderem äußeren Ge— 
wande, und hindurchgeführt durch innerlichere, in— 
dividualiſiertere ſeeliſche Kämpfe. Bel allen dilet- 
tantifchen Unzulänglichkeiten — von denen die 
ſchlimmſte die iſt, das das verführte Mädchen, 
mit dem in der Okonomie des Romans ſchlechter— 
dings nichts mehr anzufangen iſt, im ent— 
ſcheidenden Augenblick ſtirbt — gewinnt für 
dieſen Roman in erſter Linie die Echtheit und 
Tapferkeit der Weltanſchauung, die dieſe Menſchen— 
ſchickſale führt und geſtaltet, das ehrliche Ringen 
um eine Lebensgeſtaltung sub specie aeterni. 
Wer Freude an einer ſtarken Persönlichkeit hat, 
wird trotz der literariſchen Mängel bis zu Ende - 
gefeſſelt ſein. Das Buch iſt auch nicht arm an 
dichteriſcher Schönheit, lebendig wirkenden Einzel: 
ſzenen, feinen pſychologiſchen Zügen, wenn es 
auch als Kunſtwerk im ſtrengen Sinn nicht 
gelten kann. 
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Ein Frauenroman in männlicher Darſtellung, 
der auch zu allem, was die Frauen der Gegen⸗ 
wart bewegt, eine Stellung ſucht, iſt „Karoline 
Kremer“ von Rudolf Heubner. Verlag von 
L. Staackmann, Leipzig. Nach der künſtleriſchen 
Seite angeſehen ſteckt in dem Buch eine tüchtige 
und geſunde Kraft, die auf den Wegen etwa 
Wilhelm Raabes zu Leiſtungen kommt, die nichts 
Bahnbrechendes haben, aber etwas Ehrlich:ein: 
faches, Geſundes. Nach der Seite des Stoffs 
betrachtet ſchadet dem Buch die pädagogiſche 
Note, durch die es ſeine Heldin in manchmal 
etwas zu harmloſer Weiſe zu einem Vorbild 
an Tugenden, Anſichten und Wirkſamkeit macht. 
Im e dieſer Heldin ſpricht der 
Verfaſſer ſeine Idee von weiblichem Weſen und 
Wirken aus. Daran liegt es, daß trotz vieler 
friſcher und hübſcher Einzelzüge — beſonders 
der Kinderzeit — dieſe Karoline Kremer einen 
zu ihrer Art gar nicht ſtimmenden Zug von 

ortrefflichkeit trägt, der das Lebendige und 
Natürliche an ihr programmhaft und ſteif macht. 
Daß die Frauen bewegung in übertriebenen 
Typen verkörpert und ſchief aufgefaßt wird, 
an zu der tendenziöſen Abſicht des Buches. 

te iſt in einem guten Teil wirklich künſtleriſchen 
Intereſſes und Könnens untergebracht, leuchtet 
aber doch überall durch. 

Carl Albrecht Bernoulli, der mlt einem neuen 
Roman: „Die Ausgrabung von Wichtern“ 
(Eugen Diederichs Verlag) zur Dichtung zurück- 
kehrt, nachdem er in ſeinem vielbeſprochenen 
Nietzſchebuch ſich — eine Freundespflicht er⸗ 
füllend — der Geſchichte der Philoſophie zu- 
gewandt hatte, repräſentiert in febr ausge— 
ſprochener Form den Schweizer Typus. Die 
Tradition von Gottfried Keller wirkt in gewiſſen 
Elementen dieſes Romans ebenſo wie bei 
Schaffner fort, nur daß ſich in Schaffner ein 
ſtärkeres Talent ſelbſtändiger aus der Tradition 
und dem Überlieferten loslöſt. Bernoulli zeigt 
als entſcheidende Note eine ruhige herbe Männ⸗ 
lichkeit. Sowohl in bezug auf die Auffaſſung 
ſeines Stoffes, in der er wohltuend abſticht 
gegen die Nervoſität und Überreizung fo manches 
Zeitgenoſſen, wie aber auch in der Daritellungs- 
weiſe, die etwas Zurückhaltendes und Sachliches 
hat. Freilich fehlt ihm, was ja auch in dem 
Nietzſchebuch hervortrat, bei einem verhältnis⸗ 
mäßig großen poetiſchen Reichtum die 
architektoniſche Empfindung, das Gefühl für 
Aufbau und Form. Und ebenſo wie der frühere 
Roman „Der Geſundgarten“ zeigt auch dieſer 
in dieſer Hinſicht eine gewiſſe Nachläſſigkeit. 
Bei alledem gehört aber Bernoulli zu den 
Schweizern, die man leſen ſollte, weil man in 
ihm einen Menſchen und Dichter von ſtarker 
Beſonderheit und kräftiger perſönlicher Subſtanz 
kennen lernt. 

Viel beredet iſt unter den neuen Schweizern 
— in einer Art auch in der Tat der inter⸗ 
eſſanteſte Typus — Robert Walfer. Sein 
letztes Buch, „Jacob von Gunten“, ein Tage- 
buch (Bruno Caſſirer, Berlin), iſt ſchon im 
vorigen Jahr erſchienen. Ein Schülertagebuch 
gehörte zu den erſten Werken, mit denen Robert 
Walſer hervortrat. 835 nimmt er die gleiche 
a wieder auf. abei findet er dle beſte 

inkleidung für ſeine eigentümliche Art der 


Lebensbetrachtung. Er will ſich kindlich und 
naiv, in jedem Sinne vorurteilslos und un⸗ 
belaſtet durch alles, was wir an Rüſtzeug von 
Ideen, vorgefaßten Anſchauungen und Maß⸗ 
ſtäben dem Leben entgegenbringen, der Welt 
hingeben, rein anſchauend, rückhaltlos und ein⸗ 
fältig ihre Freuden in ſich aufnehmend und 
eigentlich unverwundbar durch ihre Leiden. 
Allen Büchern Walſers ift etwas Myſtiſches 
eigen, inſofern der Dichter ſich zurückzuziehen 
weiß auf ein ganz elementares, naturhaftes, 
gleichſam nacktes Verhältnis zum Sinn der 
Welt. Aus dieſer Quelle kommt alles Neue, 
das Walſer in te Stil, im Wefen der 
Perſonen und Begebnijie bietet. Man fühlt ſich 
beſtändig an die Literatur der Myſtik erinnert. 
Auch mit ſeinen Geſchmackloſigkeiten ſteht Walſer 
dieſer Literatur nahe, die aus einem in der 
Natur der Sache liegenden Mangel an Selbſt⸗ 
kontrolle ſo leicht ins Läppiſche entgleiſt. Außer⸗ 
dem wird man bei Walſer den Eindruck eines 
ewiſſen Mißverhältniſſes nicht los zwiſchen 
Weisheit und Unreife, Naivität und bewußter 
Tiefe, das da ſehr ſtark hervortritt, wo der 
Roman die Ichform annimmt. Dieſes Ich, das 
auch in Jacob Guntens Tagebuch ſpricht, hat 
etwas peinlich Unorganiſches und Verzerrtes: 
ein Knabe mit einem Männergehirn oder um⸗ 
gekehrt ein Mann, der im Koſtüm eines Knaben 
ſteckt und dem die Bummligkeit der Flegeljahre 
übel anſteht. Schließlich wirkt Walſer mehr als 
Phänomen wie als zweifelloſer Wert. 

Zwei neue bedeutende Bücher der däniſchen 
Literatur bieten in deutſcher Übertragung deren 
augenblicklich wohl bedeutendſte Vertreter, Jenſen 
und Pontoppidan. „Mythen und Jagden“ von 
Johannes V. Jenſen (S. Fiſcher Verlag, Berlin) 
iſt eine Sammlung von Naturmärchen und Tier⸗ 
geſchichten. Die Extravaganz, die Jenſens letzte 
Skizzenſammlung „Die Welt iſt tief“ kenn⸗ 
zeichnete und oft ſtörend beherrſchte, iſt hier ge— 
mildert, während andrerſeits ſeine Phantaſilt 
und der außerordentliche Reichtum an künſt⸗ 
leriſchen Mitteln in der gebändigteren, ſtrengeren, 
weniger launenhaften Form dieſer Skizzen nur 
um ſo ſtärker wirkt. Seine e er⸗ 
innert zuweilen an Anderſen, iſt aber ſtärker 
durchſetzt mit Ironie und Satire, d. h. nimmt 
mehr nicht ganz ſtilreine Elemente in das Tier- 
märchen auf. Dafür hat Jenſen mehr Kraft, 
Verve und Eindringlichkeit. Kein Buch iſt ſo 
vlelverſprechend als dieſes nach der Richtung 
eines Fortſchritts dieſes Dichters zu noch größerer 
Sicherheit und reinerer Form. 

Ebenſo anziehend iſt die Sammlung „Der 
Teufel am Herd“. Fünf et bon 
Henrik Pontoppidan. Inhalt: Der könig⸗ 
liche Gaſt. Thora van Deken. Bürgermeiſter 
Hoek und Frau. Das große Geſpenſt. Das 
hohe Lied. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena. 
(Preis 5 Mark, geb. 6,20 Mark.) Pontoppidan, 
der uns Deutſchen bis jetzt nur durch ſeine 
ſchwerblütigen fauſtiſchen Romane „Hans im 
Glück“ und „Das gelobte Land“ bekannt iſt, 
und zu deſſen düſterem Ernſt vielleicht noch nicht 
viele Deutſche ein Verhältnis gefunden haben, 
erſcheint in dieſer Novellenſammlung zugänglicher. 
Freilich bleibt auch ihr der Unterton, der die 
perſönliche Note in Pontoppidans Lebensgefühl 
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und dichteriſcher Darſtellung ausmacht: eine tiefe, 
ſchwermütige Skepſis, die immer wieder an ſeinen 
Landsmann Kierkegaard erinnert, ein düſterer 
Unglaube daran, daß es möglich iſt, mit dem 
Guten und Großen, mit dem reinen Willen und 
dem ſtarken Gefühl durch die Miſere des Lebens 
hindurchzudringen, den widerſtrebenden Stoff 
der Menſchlichkeit zu bewältigen. Ein tiefes 
Mißtrauen in das, was die Menſchen fürein⸗ 
ander und miteinander ſind, führt ihn faſt auf 
alle Probleme und Konflikte, die er ſchildert. 
Wie ſeine großen Romane, ſo drehen ſich auch 
dieſe Novellen um die Tragik des notwendigen 
Mißverſtehens, das im ſozlalen, engeren oder 
weiteren, Zuſammenleben der Menſchen ihren 
reinen Willen entmutigt, zudeckt und verſchleiert 
und ſie damit einſam macht. 


Aus der nlederländiſch-belgiſchen Literatur 
find die bei Eugen Diederichs erſchienenen Übers 
en des Flamländers Charles de Coſter 
beſonders zu nennen. Bis jetzt ſind erſchienen: 
„Tyll Ulenſpiegel und Lamm Gaedzak“ (1909) 
(Preis 6,50 Mark) und „Flämiſche Legenden“ 
(Preis 3 Mark), das erſte von Friedrich von Oppeln⸗ 
Bronlkowski, bas zweite von dieſem und Marie 
Lamping überſetzt. Es iſt der Klaſſiker der 
belgiſchen Dichtung, der damit in Deutſchland 
bekannt geworden i. Der „Tyll Ulenſpiegel“ ift 
in Belgien 1867 erſchienen als der Vorläufer 
und Erſtling der modernen jung⸗belgiſchen 
Literatur. Alle Motive, die ſie beſtimmen, ſind 
hier zum erſtenmal angeſchlagen. Sie ſtammen 
aus der dem Belgiertum eigenen Miſchung 
germaniſchen und romaniſchen Weſens, bei der 
aus dem Niederdeutſchen der derbe Realis— 
mus, die myſtiſche Tiefe, der eigenartige 
Welthumor (analog „Weltſchmerz“), der ſtarke 
Individualismus lomme, während das Ro- 
maniſche ſeine reine ſpielende Phantaſtik, die 
bunte unerſchöpfliche Beweglichkeit hergibt, die 
dieſe vielen Motive und Einfälle ineinander 
flicht. Der Roman ſchließt ſich an das alte 
Volksbuch an, ſtellt aber Ulenſpiegel auf den 
geſchichtlichen Boden der proteſtantiſchen Freiheits- 
kämpfe in den Niederlanden. In der Uns 
knüpfung an die Ulenſpiegelerzählung konnte 
frellich nicht ein hiſtoriſcher Roman im eigent⸗ 
lichen Sinn entſtehen. Das ſeltſame Buch be- 
wahrt vielmehr ganz legendariſchen Stil. Selbſt 
die hiſtoriſchen Inhalte bekommen den ſpezifiſchen 
Symbolwert der Legende, die in der Begeben- 
heit, die ſie erzählt, die ewigen Wahrheiten wie 
in einem irdischen Gefäß birgt. Das Buch 
braucht ernſthafte Leſer, es iſt in ſeiner ſeltſam 
ſchweren, dabei rückſichtslos realiſtiſchen, und 
wiederum phantaſtiſch-krauſen Art verſchloſſen 
und dem durch literariſche Tageskoſt verweich— 
lichten fajt abweiſend. Vielleicht gelingt es 
leichter, dem großen Belgier nahezukommen 
in den Legenden. Es iſt deshalb erfreulich, daß 
auch ſie in deutſcher Ausgabe dem großen Roman 
gefolgt ſind. 

Nach Schluß der Redaktion erſcheint: 

„Der Narr in Chriſto Emanuel Qnint.“ 
Roman von Gerhart Hauptmann. S. Fiſcher, 
Verlag, Berlin. (Preis geh. 6 Mark, geb. 7,50 Mark, 
in Leder 9 Mark.) Wir müſſen uns an dieſer 
Stelle damit begnügen, das Erſcheinen des 


bedeutſamen Romans anzuzeigen, auf den wir 
i noch eingehend zurückkommen 
werden. 


Briefiammlungen, Biographien, 
Memoiren. 


Das ſtärkſte literarhiſtoriſche und perſönliche 
Intereſſe wird von den gegenwärtig erſchienenen 
neuen Briefſammlungen immer noch der große 
Brilefwechſel von Wilhelm und Caroline von 
Humboldt tragen, der unter dem Titel: „Wilhelm 
und Caroline von Humboldt in ihren Briefen“, 
herausgegeben von Anna von Sydow, im 
Verlag von E. S. Mittler & Sohn erſcheint 
und folgende Bände umfaßt: 1. Band: „Aus 
der Brautzeit“ 1787—1791 (Preis geh. 9 Mark, 
un 10 Mark). 2. Band: „Aus der jungen 
She“ 1791—1808 (Preis geh. 6,50 Mark geb. 
8 Mark) 3. Band: „Weltbürgertum und 
preußiſcher Staatsdienſt“ 1808 — 1810 
(Preis geh. 9 Mark, geb. 10 Mark). 4. Band: 
„Federn und Schwerter in den Freiheits— 
kriegen“ 1812—1815 (Preis geh. 10 Mark, 
geb. 12 Mark). Es ift in dieſem Zuſammen— 
hang nicht möglich, auf die Fülle hiſtoriſchen 
Materials auch nur hinzuweiſen, das ſich aus 
dieſen Briefen für die politiſche aber vor allen 
Dingen für die geiſtesgeſchichtliche Entwicklung 
in den Jahrzehnten gewinnen läßt, denen dieſe 
Briefſammlungen entſtammen. (Über den erſten 
Band hat ſeinerzeit in dleſer Zeitſchrift ein aug- 
führlicher Aufſatz geſtanden.) Es ift das aber 
auch nicht notwendig, weil der Wert dieſer 
Sammlung auf einem ganz anderen Gebiet liegt 
und weit über ihre bloß dokumentariſche Bedeut— 
ſamkeit hinausweiſt. Wir ſehen zwei Menſchen, 
in denen ſich das Weſen unſeres klaſſiſchen Zeit— 
alters im männlichen und im weiblichen Typus 
wie in einer höchſten Form verkörpert, ſehen ſie 
nebeneinander reifen und den Wandlungen 
unterworfen ſein, die Alter und Reife wiederum 
in eigentümlich typiſcher Form an ihnen beiden 
vollziehen. Das moderne Programm, daß das 
Leben ein Kunſtwerk ſei — ein Programm, in 
dem ſich angeſichts der Zerriſſenheit unſerer 
heutigen Lebensinhalte mehr Sehnſucht und Be— 
dürfnis als Kraft und Vermögen andeutet 
— iſt hier Erſcheinung geworden. Die merk— 
würdige Sicherheit, mit der dieſe Menſchen, ohne 
Kriſen und Zeiten der Selbſtentfremdung, ihren 
Weg gehen, von Brautzeit und Jugendromantik 
durch Mutterſchaft und Manneswirken in einen 
immer größeren Kreis geſchichtlicher Wirkſamkeit 
hinein, mutet uns an wie eine nie wieder er— 
ſchwinaliche Kraft. Und doch iſt in beiden bei 
aller Ruhe und Klarheit der Lebensformen 
perſönliches Temperament und Erſchütterungs— 
fähigkeit ſtark und groß genug, um uns immer 
auch in den Bann des rein Stofflichen ihrer 
Schickſale und Ereigniſſe zu ziehen. Es bleibt 
all ihren Lebensbeziehungen die ſtarke Lebendig— 
keit und Seelenhaftigkeit, die fie niemals er- 
ſtarren, ſteif und eintönig werden läßt. Der 
Briefwechſel iſt trotz ſeiner Weitläufigkeit niemals 
ohne Intereſſe. Er iſt für die Beurteilung 
Wilhelm von Humboldts auch in ſeiner amtlichen 
und wiſſenſchaftlichen Arbeit das wichtigſte 
Dokument und zugleich ein Spiegelbild deutſcher 
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Kultur in einem der höchſten Typen, die fie 
jemals hat hervorbringen können. 


Als Ergänzung zu den kürzlich heraus— 
egebenen beiden Bänden aus dem brieflichen 
Nachlaß Theodor Fontanes erſcheint ein Band 
der Briefe Bernhard von Lepels an Fontane, 
herausgegeben von Eva von Arnim (Berlin. 
Fontane & Co. 1910. Preis 6 Mart). 
ie Briefe dieſes, Fontane am nächſten und am 
dauerndſten verbundenen Tunnelfreundes ſind 
aber nicht nur zur Vervollſtändigung Fontaneſcher 
Briefe, als die ſie in erſter Linie in Betracht 
kommen, wertvoll, ſondern auch durch ſich ſelbſt, 
um der Weriönlichfeit des Schreibers willen. 
Als Dichter freilich könnte die deutſche Literatur: 
geſchichte Bernhard von Lepel gern entbehren. 
Aber als Typus einer beſtimmten Generation 
der preußiſchen Geſellſchaft iſt er intereſſant — 
der Generation, die uns den Übergang vom alt- 
preußiſchen Kleinſtaat mit ſeinen Traditionen von 
einfacher Tüchtigkeit, Pflichtbewußtſeln und einer 
gewiſſen bürgerlichen Solidität in die größeren 
Verhältniſſe des Deutſchen Reichs hinein und 
die anders geartete Kultur der großinduſtriellen 
Entwicklung zeigt. Das Suchen nach Groß— 
zügigkeit und Schönheit des Lebensſtils, das bei 
Sn fajt zu einem tragiſchen Zug feines 
eſchwerlichen Schriftſtellerdaſeins wird, tritt 
uns hier in der liebenswürdigen Form ent— 
gegen, in der es auf dem Sandboden preußiſchen 
Beamtenlebens ſeine geiſtigen Intereſſen, ſeinen 
beſcheidenen künſtleriſchen Dilettantismus ein— 
pflanzt. Nebenbei iſt das Buch als perſönliches 
Dokument einer ſchönen zuverläſſigen Männer— 
freundſchaft außerordentlich anzlehend und 
ſympathiſch. Alle Fontanefreunde werden es 
von Anfang bis zu Ende mit Intereſſe leſen. 


Daß für dieſe Generation nun die Zeit 
kommt, in der man ſie literarhiſtoriſch einreiht, 
zeigen zwei kleine Biographien über Paul Heyſe 
von Helene Raff (Stuttgart und Berlin, 

. G. Cottaſche Buchhandlung) und über 
Friedrich Spielhagen von Dr. Hans Henning 
(Verlag von L. Stakmann 1910). Beide vor 
allem dadurch intereſſant, daß ſie durch viel 
perſönliches Material hineinführen in den Lebens— 
und Kulturkreis der deutſchen Literatur der 
fünfziger bis achtziger Jahre, jenen Kreis, zu 
dem wir heute die Diſtanz gewonnen haben, die 
uns ermöglicht, ihn im Zuſammenhang der 
geſamten Geiſtesgeſchichte des 19. Jahrhunderts 
deutlich zu ſehen und zu verſtehen. In dem 
anziehend geſchriebenen Buch von Helene Raff 
ſpricht die Note perſönlichen Vertrautſeins mit 
dem Paul-Heyſe⸗Kreis beſonders ſtark und gibt 
dem Buch die Intimität, die gerade für das 
Verſtändnis dieſes geſelligen Dichters ſo wichtig 
iſt. Das Buch von Henning ſteht in einem 
umfaſſenderen hiſtoriſchen und literargeſchicht— 
lichen Horizont. Freilich fehlt es ihm trotz der 
großen Menge der literarhiſtoriſchen Anmerkungen 
ein wenig an Deutlichkeit und Eindringlichkeit, 
ein Mangel, der auf unzulängliche Zuſammen— 
faſſung im Aufbau zurückzuführen iſt. Es wirkt 
im ganzen als Stoffſammlung und man 
wünſchte ihm mehr künſtleriſch darſtelleriſche 
Vorzüge. Immerhin wird es dazu dienen, das 
Verſtändnis für Spielhagen, das den heutigen 
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unſerer und ſeiner Art nach ſchwerer iſt als bei 
Heyſe, zu erleichtern. 


„Clara Schumann‘ von Wilhelm Klee— 
feld (Frauenleben, in Verbindung mit anderen 
herausgegeben von Hanns von Zobeltig). Mit 
5 Kunſtdrucken. Verlag von Velhagen und 
Klaſing, Bielefeld und Leipzig, 1910. (Preis 
elegant geb. 3 Mark.) Den hübſchen Bändchen, 
die in der Sammlung ſchon herausgekommen 
ſind, hat ſich jetzt das Lebensbild Clara Schu— 
manns geſellt, mit der ergreifenden Leidens— 
geſchichte ihrer großen Liebe und der erhebenden 
ihrer Kunſt. Wie ſie beides innerlich verarbeitet 
und zu vereinigen verſtand, hat der Verfaſſer 
beſonders zur Darſtellung zu bringen verſucht. 


Zum Schluß ſei noch einmal auf eine neue 
Auflage eines hier ſchon angezeigten Buches 
hingewieſen: 

„Im Schatten der Titauen.“ Ein Er⸗ 
innerungsbuch an Baronin Jenny v. Guſtedt 
von Lily Braun. 19. Tauſend. Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart. 


Bücher zur Frauenbewegung. 


In einer Rundſchau, die in einem gewiſſen 
„zeitgemäßen“ Zuſammenhang mit dem Weth- 
nachtsbedürfnis nach literariſchen Ratſchlägen 
ſteht, werden nicht gerade die volkswiriſchaft— 
lichen oder ſtaatswiſſenſchaftlichen Fachſchriften 
zu Einzelproblemen der Frauenfrage, auch nicht 
gerade propagandiſtiſche Broſchürenliteratur ge— 
ſucht werden. Aber man wird vielleicht einen 
Hinweis auf ſolche Bücher ſuchen, in denen die 
Frauenbewegung als ein Stück Kulturſehnſucht 
und Kulturarbeit erſcheint, in denen ſie mitten 
in das geiſtige Leben der Gegenwart hinein— 
geſtellt wird als ein Stück von ihr, getrieben 
von allen ihren Lebenskräften, geſpeiſt von 
ihren Ideen und Inhalten. Dieſe Aufgabe, die 
Frauenbewegung zu erfaſſen als Ausdruck einer 
neuen Kulturlage der Frau im Ganzen des 
Volkslebens, aus der ſich nach allen Richtungen 
hin neue Ausblicke und neue Wirkensmöglich— 
keiten ergeben, ſoll ein im Verlag von Amelang 
in Leipzig erſchienenes Sammelwerk „Die 
Kulturaufgaben der Frau“ erfüllen. Von 
dieſem „Lebensbuch für deutſche Frauen“, deſſen 
5 Profeſſor Dr. Jakob Wychgram ift, 

nd jetzt drei Bände erſchienen. (Preis pro 
Band 5 Mark.) „Die Frau in der Familie“ 
von Elsbeth Krukenberg, „Die Fran und 
die Kultur des öffeutlichen Lebens“ von Ika 
Freudenberg und „Die Frau und die Kultur 
des Körpers“ von Elſe Wirminghaus. Alle 
drei Bücher ſind nicht als Rüſtzeug für die 
Vorkämpferinnen der Frauenbewegung Bar 
ſondern als Führer für alle Frauen, die den 
Wandel der Zeit, die Notwendigkeit neuer Ridt- 
linien in ihrem perſönlichen Leben empfinden 
und ihnen gerecht werden möchten. Sie ſollen 
daher nicht eine ſtreng ſyſtematiſche, gleichſam 
fachmäßige Orientierung geben, ſondern ſie ſind 
ein jeweils durch die perſönliche Note lebendig 
gefärbtes Zeugnis ſolcher, die an ſich ſelbſt, in 
ihrem Kreis, in ihrer Lebensgeſtaltung alle die 
neuen Kräfte geſpürt und zu bemeiſtern ver— 
ſucht haben. Sehr deutlich iſt dies in dem Buch 
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von Elsbeth Krukenberg. Die Wärme und 
verſtändige Sicherheit der unmittelbaren Lebens- 
erfahrung kennzeichnet alle Kapitel: Ehe, Kinder- 
erziehung, Körperpflege, Geſelligkeit, Familien- 
leben uſw. Daß die Familie ein Mikrokosmos 
ift, der mehr oder minder alle wichtigen Lebens— 
intereſſen A bewahrheitet fih in einer 
gewiſſen mofal haften Buntheit der Dinge, von 
denen in dem Buch geſprochen wird. Kon— 
zentration iſt hier in der Tat ſchwer durch— 
führbar. — Das Buch von Ika Freudenberg 
ift darum jo wertvoll und — ohne „wiſſenſchaft⸗ 
lich“ ſein zu wollen — ſo produktiv, weil es 
das ganze Gebiet des öffentlichen Lebens für 
die Frau lebendig werden läßt, indem es ihr 
zeigt, wie ſie ſich ſelbſt darin finden, wie ſie es 
zum Ausdruck ihres Weſens machen kann. Um 
die Kultur des öffentlichen Lebens ſo betrachten 
zu können, dazu gehört eine Verbindung von 
intellektueller Kraft und inſtinktiver Weiblichkeit, 
von nachfühlender Phantaſie, beweglichſtem 
Gefühl und realiſtiſcher Sachlichkeit, die ganz 
ſelten iſt. Die Literatur zur Frauenbewegung 
hat nichts aufzuweiſen, das ſo lebensvoll und 
werbekräftig, in ſo anmutiger Weiſe gewinnend 
in die neue Betrachtung des Frauenlebens ein— 
führt. — Die bekannte Vorkämpferin der ver- 
beſſerten Frauenkleidung, Frau Wirminghaus, 
nimmt im dritten Bande des Werkes zum 
erſtenmal Gelegenheit, zuſammenhängend über 
die Fragen der weiblichen Körperkultur ſich 
auszuſprechen. Nirgends hat die Frau ſo wie 
hier ein „Brevier“ nötig, das ſie von falſcher 
Tradition befreit und ihr hilft, ſich die phyſiſchen 
Vorausſetzungen für die erhöhten geiſtigen Auf— 
gaben, die ihr bevorſtehen, zu erarbeiten. Das 
Buch dient den hygleniſchen, äſthetiſchen und 
praktiſch⸗ſozialen Rückſichten, die bei der Frage 
der weiblichen Körperkultur mitſprechen, in gutem 
Gleichgewicht. 

Im gleichen Verlage erſchien ferner: „Ame— 
langs Frauen jahrbuch 1911“ in geſchmackvoller 
künſtleriſcher Ausſtattung von Prof. Steiner, 
Prag. (Preis 4 Mark.) Es enthält neben 
Aufſätzen aus dem Gebiet der Frauenbewegung 
und der ſozialen Frauenarbeit literariſche Bei— 
träge, Eſſays über hervorragende weibliche 
Dichter und Künſtler und bibliographiſches und 
Adreſſenmaterial. In dieſer feiner Vielſeitigkeit 
wendet es ſich gleichfalls an einen weiten 
Intereſſentenkreis und paßt ſich den Bedürfniſſen 
und dem Geſchmack auch der Frauen an, die der 
eigentlichen Frauenbewegung noch fernſtehen. 


Kunit und Kunitwilienicaft. 


Wenn man im allgemeinen der Meinung 
beipflichten muß, daß dem Laien die Inter— 
pretation der Kunſt durch die Kunſtwiſſenſchaft 
nicht viel nützt, ſo gilt doch für das ganze Ge— 
biet der angewandten, der „Zweckkunſt“ die Tat— 
ſache, daß eine direkte äſthetiſche Erziehung 
manches Gute erreichen und manche Verirrungen 
überwinden helfen kann. Ein foldes Erziehungs- 
buch war das vor zwei Jahren bei Teubner 
erſchienene von Cornelius: „Elementargeſetze 
der bildenden Kunſt.“ Ausführlicher und auf 
die angewandte Kunſt unmittelbarer eingeſtellt 
ift ein neues Werk von Karl Knoll und 


Dr. Fritz Reuther: „Die Kunſt des 
Schmückens.“ (Verlag von Gerhard Küthmann, 
Dresden 1910.) Die Verfaſſer gaben ihrer in⸗ 
ſtruktiven Schrift, die mit im ganzen 217 Ab- 
bildungen zugleich ein ausgezeichnetes An- 
ſchauungsmaterial bietet, den Untertitel „eine 
Klärung des Schmuckproblems durch Wort und 
Bild für Schaffende und Genießende“. Das 
Problem iſt durch alle Gebiete der angewandten 
Kunſt, von der Architektur bis zur Kleidung, 
hindurch verfolgt, das Ideal des „organiſchen 
Schmucks“ überall aufgezeigt und durch auch 
bildlich illuſtrierte Vergleiche mit dem um: 
organiſchen Schmuck geklärt und abgegrenzt. 
Man möchte das Buch in den Händen recht 
vieler Frauen ſehen, damit recht vielen die 
Barbarei ihrer überladenen Kleidung und der 
„geſchmückten“ Gebrauchsgegenſtände im Hauſe 
deutlich wird. Allerdings beherrſcht das Buch 
ein gewiſſer Purismus, der nun auch (3. B. 
hinſichtlich der ſtrikten Ablehnung aller ge⸗ 
muſterten Kleiderſtoffe) etwas zuweit geht, eben 
deshalb aber zunächſt eine ſehr gute Erziehungs- 
methode darſtellt. 


Von neuen kunſtwiſſenſchaftlichen Werken jel 
hier eine ſoeben erſchienene Frauenarbeit bes 
ſonders hervorgehoben, die wohl in dlefer Belt- 
ſchrift noch eingehender beſprochen werden wird, 
aber an dieſer Stelle zunächſt erwähnt fet: eine 
Sammlung von drei „Beiträgen zur Aſthetik 
nnd Kunſtgeſchichte“ von Edith Landmann- 
Kaliſcher, Gertrud Kühl⸗Claaßen und 
Gertrud Kantorowicz. (Verlag von W. Moeſer 
Berlin.) Die Aufſätze behandeln „Kunſtſchönheit 
als äſthetiſcher Elementargegenſtand“ — „Land— 
ſchaft und Raumgefühl in der Malerei des 
Trecento. Giotto und Duccio“ — „Über den 
Märchenſtil der Malerei und die Sieneſiſche 
Kunſt des Quattrocento”. Für den Leſerkreis 
diefer Zeitſchrift wird dieſes Buch, das, Helene 
Lange gewidmet, zugleich ein Dokument wiſſen- 
ſchaftlicher Frauenarbeit ſein ſoll, beſonderes 
Intereſſe haben. 


In dieſem Zuſammenhang fei auch auf ein 
Unternehmen hingewieſen, das freilich ebenſogut 
an anderer Stelle eingereiht werden könnte. 
Der Verlag von Eugen Diederichs veranſtaltet 
eine auf zirka 10 Bände angelegte Ausgabe von 
Quellenſchriften aus der Kultur der Renaiſſance. 
Die Herausgabe ift Marie Herzfeld über- 
tragen. Bis jetzt erſchienen zwei Bände: 
„Francesco Natarazzos Chronik vou Perugia“ 
(1499 — 1503), überſetzt von Marie Herzfeld, und 
„Petrarcas Briefe nnd Geſpräche“, d. h. der 
Brief an die Nachwelt und die Geſpräche über 
die Weltverachtung, ſowie Das Büchlein von 
ſeiner und vieler Leute Unwiſſenheit, überſetzt 
und eingeleitet von Hermann Hefele. Wenn 
irgendeine Kultur bei dem modernen Gebildeten 
eine rein durch die Literatur über ſie ver— 
mittelte Rolle ſpielt, iſt es die Renaiſſance, 
deren Geiſt und Lebensgefühl zu geläufigen 
Vokabeln auch bei ſolchen geworden ſind, die von 
ihren Dokumenten vielleicht höchſtens die Ge— 
dichte Michelangelos geleſen haben. Es wird 
eine Stichprobe der Echtheit des Intereſſes für 
die Renaiſſance ſein, wie dieſe Bücher auf— 
genommen werden. 
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Ein feines Reiſebuch über Italien, in dem 
ein ganz lebendiges, tiefſten Entzückens fähiges 
Gefühl mit einer Fülle poſitiven Wiſſens und 
einem ſichren künſtleriſchen Urteil vereinigt iſt, 
ein Buch, das außerdem die ſtark perſönliche 
Note trägt, die doch im Grunde die eigentliche 
magnetiſche Kraft jeder ſtofflichen Darſtellung 
ift, ift als Vermächtnis einer jung Geſtorbenen 
ſoeben im Verlag von Klinkhardt & Biermann 
(Berlin) erſchienen: „Pilgerfahrten in Italien“ 
von Olga von Gerſtfeldt und Ernſt Stein- 
mann. Mann und Frau ſprechen in kunſt⸗ 
hiſtoriſchen oder rein ſchildernden Eſſays aus, 
was ihnen Italien bedeutet — beide ſo, da 
man ſpürt, wie fie mit allem innerlichſten Wohl- 
ſein unter ſeinem Himmel heimiſch ſind. Darin 
Liegt der Zauber des Buches für alle, die Italien 
ieben. 

Von dem großen Unternehmen des Verlags 
von Eugen Diederichs „Die Kunſt in Bildern“ 
(Preis pro Band 6 Mark, geb. 7 Mark) iſt ſoeben 
Band III erſchienen. Ernſt Heidrich, der an- 
erkannt feinſinnige Bearbeiter des erſten Bandes 
iiber die altdeutſche Malerei, hat „Die altnieder- 
ländiſche Malerei“ herausgegeben. Vertreten ſind 


in 200 ganzſeitigen, ausgezeichnet ausgeführten. 


Reproduktionen: P. Aertſen, H. Boſch, Dirk 
Bouts, P. Brueghel, J. Corneliß, Gerard David, 
C. Engelbrechtſen, J. van Eyck, Geertgen tot 
Sint Jans, H. van der Goes, Lucas van Leyden, 
Mabuſe, Marinus van Roymerswale, Maerten 
van Heemskerk, Quinten Maſſys, Meiſter 
von Flemalle, H. Memling, J. Moſtaert, 
B. van Orley, van Ouwater, J. Patinir, 
Petrus Criſtus, Rogier van der Weyden, 
J. van Scorel u. a. Als Anhang folgt in 
20 Bildern die Altrheiniſche Schule vom Meiſter 
des Liesborner Altars bis Dünwegge. Das 
Unternehmen ift mit Recht die „billigſte Kunſt— 
geſchichte“ genannt worden. Der Text ſteht 
ganz im Dienft des Bildverſtändniſſes. Bei der 
Auswahl der Bilder iſt Gewicht darauf gelegt, 
auch Neues, Unentdecktes oder noch Ungeſchätztes 
zu bringen. Darum wirken die Bande als 
Ganzes ſo friſch und lebendig und zeigen die 
bekannten und vertrauten Charakterzüge alt— 
niederländiſcher Kunſt in neuen Spiegelungen. 
Ein ſehr wertvoller Beitrag zur Kleiderreform 
im künſtleriſchen Sinn erſcheint eben bei Eugen 
Diederichs. „Italieniſche Renaiſſancegewänder 
umgeſtaltet für die nene Frauentracht“ von 
Julie Jäger und Iſolde von Wolzogen 
(Preis pro Heft 1,50 Mark). Bisher ſind in 
zwei . ausgeſtatteten Heften je zwölf Ent- 
würfe erſchienen, die ſowohl für 9 wie 
für N verwendbar ſind und die edlen 
Gewandformen der Renaiſſancebilder aufs glück— 
lichſte dem modernen Bedürfnis anpaſſen. 


Zu Philofophie und Weltanichauung. 


Im Verlag von Eugen Diederichs iſt zum 
erſtenmal eine deutſche Überjegung von Sören 
Kierkegaards Philloſophie erſchienen, die ſich 
ja zuſammenhängend nicht in den polemifch- 
ethiſchen und religlöſen Schriften, ſondern in 
dem Werk „Abſchließende unwiſſenſchaftliche 
Nachſchrift“ und in den „Philoſophiſchen 
Brocken“ darſtellt. Dieſe beiden Schriften bilden 


Wilhelm Bouſſet einen großen philo 


den 6. und 7. Band einer Geſamtausgabe von 
Kierkegaards Werken, die der Verlag veranſtaltet. 
Man kennt Kierkegaard in Deutſchland viel mehr 
als religiöſen Schriftſteller, als Polemiker gegen 
das Chriſtentum, wie als Philoſophen. Und 
ſelbſt wer ihn genauer kennt, wird es nicht ganz 
leicht finden, ſich durch dieſe Darſtellung ſeiner 
Philoſophie durchzuarbeiten. Die abſtruſe Aus: 
drucksweiſe, die wir in Deutſchland, wo wir an 
Bir en wiſſenſchaftlichen Stil gewöhnt find, in 
er Phlloſophie ſo gar nicht kennen, iſt für uns 
nicht gerade eine Erleichterung, ſondern häufig 
eine Hemmung. Um ſo reicher iſt aber der 
Erlebnisſtoff, der dem Lefer gerade auf diefen 
mannigfachen ſchnörkelhaften Umwegen für die 
Klärung des Problems zugetragen wird. Und 
mit der Zeit hat doch auch das Temperament, 
das ſich in der harten Form ausſpricht, etwas 
Mitreißendes, das weiterträgt als der ruhige und 
leichmäßige Fluß einer rein wiſſenſchaftlichen Dar⸗ 
ſtellung. Jedenfalls wird jeder, der Kierkegaard 
liebt, eine Art Pflicht haben, ſich in dieſes Buch ein⸗ 
uarbeiten, das ſeinen Geiſt und ſeine Abſichten ein⸗ 
heitlicher und vollkommener ſpiegelt als alles, was 
bisher in deutſcher Sprache von ihm erſchienen iſt. 
Es iſt nicht ohne Wert, daß ein ihm innerlich und 
philoſophiſch jo naheſtehender Mann wie Schrempf 
die Überſetzung beſorgt hat. 

Ob es nur ein Zeichen der gegenwärtigen 
Unproduktivität der Philoſophie, ſofern fie nicht 
Kritik ſondern Syſtembildung iſt, bedeutet, wenn 
heute ſo viel auf ältere gu zurückgegriffen 
wird? Die philoſophiſche Literatur beſteht heute 
zu einem erheblichen Teil aus Neuausgaben. 
Die Urſache davon iſt aber doch nicht nur die 
negative einer allgemeinen philoſophiſchen Un⸗ 
fruchtbarkeit, ſondern etwas anderes. Wir ſind 
uns unter dem Einfluß neu erwachter philo- 
ſophiſcher Bedürfniſſe klar darüber, daß die 
philoſophiſche Entwicklung vor einem halben 
Jahrhundert etwa ſo gut wie abgeriſſen war, 
und daß es heute heißt, die Fäden wieder an- 
knüpfen, um nicht den gewaltigen Beſtand ſchon 
erarbeiteter Klarheit ungenutzt verloren gehn zu 
laſſen. Fr den Neuentdeckten gehört auch der 
Kantſchüler Jakob Friedrich Fries. Nach⸗ 
dem in einem bedeutſamen und für die Religions- 
wiſſenſchaft jedenfalls noch folgereichen Buch der 
Göttinger Theologe Otto die Friesſche Religions- 
philoſophie wieder in den Gegenwartskampf um 
dieſe Probleme hineingeſtellt hat, gibt jetzt 

ſophiſchen 

Roman von Fries „Inlius und Evagoras“ 
mit einer Einleitung neu heraus (Vandenhoeck 
und Ruprecht, Göttingen 1910). Der Roman, 
der nach Art des Hyperion von Hölderlin in der 
Maske der Antike politiſche und philoſophiſche 
Kämpfe und Zlele am Anfang des 19. Jahr⸗ 
. darſtellt, iſt ſelbſtverſtändlich weit ent⸗ 
ernt von den künſtleriſchen Eigenſchaften ſeines 
Vorbildes. Im Gegenteil: alles, was bei Fries 
Einkleidung und Roman Ift, bleibt trotz der er- 
heblichen Kürzungen, die wir dem Herausgeber 
u danken haben, ziemlich ungenießbar. Der 
ert des Buches liegt vlelmehr in dem Inhalt 
der philoſophiſchen Auseinanderſetzungen, die 
zumeiſt in Geſprächen und Briefen gegeben 
werden. Um ihretwillen iſt die Herausgabe 
veranſtaltet, denn ſie enthalten in einer einfachen 
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und allgemeinverſtändlichen Form Einſichten und 
Klärungen, die heute keineswegs entbehrlich ge⸗ 
worden und von der Belt überholt find, fondern 
an die wohl in mannigfacher Weiſe noch wieder 
angeknüpft werden muß. Daß der Roman außer⸗ 
dem ein lebendiges Bild der nationalen Hoff⸗ 
nungen gibt, von denen die führenden Geiſter 
in Deutſchland vor den Befreiungskriegen erfüllt 
waren, ſichert ihm noch ein beſonderes hiſtoriſches 
und patriotiſches Intereſſe. 

Aus der franzöſiſchen modernen Moral- 
philoſophie iſt uns neuerdings Guyau in 
deutſcher Überſetzung vermittelt. Im Verlag 
von Werner Klinkhardt, Leipzig, erſchien in 
Überſetzung von Eliſabeth Schwarz die 
„Esquisse d'une Morale saus Obligation ni 
Sanction“ unter dem Titel „Sittlichkeit ohne 
Pflicht“. Guyaus Verſuch, eine Ethik ohne den 
Pflicht begriff zu begründen, gehört zu den 
ethiſchen Syſtemen, die etwa als Fortentwicklung 
der Lehre Shaftsburys aufgefaßt werden können. 
Der Grundgedanke des Buches iſt eine Ver⸗ 
ſöhnung von Altruismus und Egoismus in 
dem Satz, daß höchſte Expanſion zugleich ſtärkſte 
Intenſität des Lebens iſt, ſo daß im Grunde 
egoiſtiſche Intereſſen im Altruismus zugleich 
nitbefricdigt werden. Nietzſche, der Guyau ges 
leſen und mit kleinen Randbemerkungen verſehen 
hat, die hier zum erſtenmal mitveröffentlicht 
werden, trifft den Kern aller Einwände, die 
gegen dieſe Auffaſſung erhoben werden können, 
wenn er auf das Titelblatt folgendes ſchreibt: 
„Dies Buch hat einen komiſchen Fehler: in dem 
Bemühen, zu beweiſen, daß die moraliſchen In⸗ 
ſtinkte ihren Sitz im Leben ſelbſt haben, hat 
Guyau überſehen, daß er das Gegenteil bewieſen 
hat — nämlich, daß alle Grundinſtinkte des 
Lebens unmoraliſch find, eingerechnet die fo- 
Den moraliſchen. Die höchſte Intenſität 
es Lebens ſteht in der Tat im notwendigen 
Verhältnis zu sa plus large expansion: nur iſt 
dieſe der Gegenſatz aller en Tat: 
ſachen, dlefe expan»ion drückt fih als unbändiger 
Wille zur Macht aus. Ebenſowenig iſt Zeugung 
das Symptom eines altruiſtiſchen Grund: 
charakters: ſie entſteht aus Spaltung und 
Kampf in einem unmäßig mit Beute überladenen 
Organismus, der nicht Macht genug hat, alles 
Eroberte einzuorganiſieren.“ Nietzſche hat mit 
dieſer Kritik nämlich inſofern recht, als Guyaus 
Nachwels, daß ſich die Intenſität des Lebens 
gerade in der altruiſtiſchen Expanſion erhöht, 
nicht zureicht. Aus demſelben Grunde bleibt 
der Verſuch, dieſe Intenſität an ſich als ethiſches 
Grundprinzip anzunehmen und daraufhin in der 
Ethik ohne den Pflichtbegriff auszukommen, un- 
zugänglich. Aber auch, wer gegen den eigent- 
lichen Kern des Buches philoſophiſche Bedenken 
a wird etwas von ihm haben. Vor allem 
eshalb, weil es durch die Feinheit der ethiſchen 
Analyſe ausgezeichnet iſt, die der e 
Moralphiloſophie eigen iſt und weil eine Nobleſſe 
der Auffaſſung es beherrſcht, durch die es an 
Schillers Unterſcheidung erinnert zwiſchen dem 
ſittlichen Genius, der ohne Pflicht auskommen 
kann, und dem Menſchen, der bewußter Maß— 


ihre Beſtimmthelt durch perſönliche und ſozlale 
Faktoren zeigt Guyau auch in einem zweiten 
größeren Buch, das im gleichen Verlag deutſch 
von M. Kette herausgegeben iſt: „Die Irreligion 
der Zukunft.“ Es handelt ſich um eine ſozio⸗ 
logiſche Studie, in der die Bedingungen für das 
religiöfe Leben, die in den ſozialen Tatſachen 
liegen, unterſucht werden. Daraus wird die 
Folgerung gezogen, daß die Entwicklung auf 
einen Individualismus der Weltanſchauung 
lnausgehe, innerhalb deffen von Religion im 
isherigen Sinne des Wortes nicht mehr die 
Rede ſein könne. Man mag zu dem Inhalt 
von Guyaus Philoſophie ſtehen wie man will: 
ohne Zweifel rechtfertigen dieſe Bände den Wert 
des Geſamtunternehmens, in deſſen Rahmen ſie 
erſcheinen: einer philoſophiſch ſoziologiſchen 
Bücherei, die beſonders darauf hinausgeht, uns 
die Philoſophie des Auslandes in ſtärkerem 
Maße zugänglich zu machen. 

Der gleichen Aufgabe dient ein neues un 
Unternehmen des Verlags von Eugen Diederichs 
in Jena, „Die Religion und Philoſophie 
Chinas“ in einer Folge von etwa 10 Bänden 
darzuſtellen und gu ommentieren. Der Heraus⸗ 
geber iſt Richard Wilhelm. Bis jetzt iſt als 
erſter Band eine Überſetzung der Geſpräche des 
Knugfutſe erſchienen. Sowohl UÜberſetzung 
wle Kommentar ſind vorzüglich und geben einem 
weiteren Kreiſe unſeres gebildeten deutſchen 
Publikums nicht nur einen Eindruck der Per⸗ 
ſönlichkeit und des Weſens dieſes großen 
Denkers, wie wir ihn bisher nicht gewinnen 
konnten, ſondern ſie haben auch über dieſes rein 
kulturhiſtoriſche Intereſſe hinaus einen praktiſchen 
Weltanſchauungswert. Wir ſind heute infolge 
unſeres verfeinerten hiſtoriſchen Verſtändniſſes 
einerſeits und des Relativismus unſerer Welt⸗ 
anſchauung andererſeits ganz beſonders emping 
lich für die Feierlichkeit, Würde und tiefe Ruhe 
dieſer uralten Weltbetrachtung. Darum kann 
Kungfutſe uns zu einem Erbauungsbuch 
werden. Eine Beurteilung des wiſſenſchaftlichen 
Wertes des Buches iſt für den nicht möglich, 
der den Urtext nicht leſen kann und die fach⸗ 
philologiſchen Vorausſetzungen nicht mitbringt. 
Soviel kann aber auch der auf dieſem Gebiet 
nicht Erfahrene empfinden, daß hier durch die 
Überſetzung ein literariſcher Stil fein nad- 
empfunden und in deutſcher Sprache nachgebildet 
worden iſt. 

Von den ſchon weithin bekannten Studien 


von Lafcadio Hearn über Japan erſchien ein 


neuer Band „Buddha“ bei Rütten und Loening 
in Frankfurt a. M. in Überſetzung von Bertha 
Franzos. Dieſer Band kann inſofern dem vorhin 
beſprochenen Buch an die Seite geſtellt werden, 
als er eine Studie über den Buddhismus in 
der japaniſchen Kultur und Weltanſchauung 
darſtellt. Die feine Interpretatlonskunſt, die 
Lafcadio Hearn eigen iſt, wird auch dieſen 
philoſophiſch-religiöſen Tatſachen gerecht. 


Kinder- und Jugendſchriften. 
Im Verlag von Joſef Scholz in Mainz 


ſtäbe ſeines Handelns bedarf. Das lebendige erſchien wieder eine Reihe von Bilderbüchern in 


Gefühl für die konkrete ſeeliſche Erſcheinung der 
Weltanſchauungsprobleme, ihre Rolle im Leben, 


der klaren, einfachen Bl und den lebhaften 
Farben, die Kinder lieben. Wir nennen davon: 
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„Das deutſche Bilderbuch.“ Märchenſerie, 
10. Band: Der Wolf und die ſieben jungen 
Geislein mit Bildern von Eugen Oßwald. 
(Preis 1 Mark.) 

„Gute Lehren.“ Gedichte von Wilhelm 
Hey. Bilder von Dr. Müller⸗Münſter. (Preis 
1 Mark.) | 

„Dies und Das.“ Ein Bilderbuch für die 
Kleinſten von Eugen Oßwald. Mit Verſen 
von Guſtav Falke. ne Bilderbuch Nr. 76, 
unzerreißbar, auf Pappe geb. 3 Mark.) 

„Die Wacht am Rhein.“ Soldatenbilderbuch 
von Angelo Jauk. 12 große Vollbilder 
und Doppelbilder mit ausgewählten Gedichten. 
2 Teile geb. (Jeder Teil 1 Mark, zuſammengeb. 
2 Mark.) 

Im gleichen Verlag erſchien ferner: 

„Deutſches Jugendbuch.“ Begründet und 
herausgegeben von Wilhelm Kotzde. 2. Band. 
Es bringt eine gute Auswahl von Erzählungen 
und Gedichten mit hübſchen Illuſtrationen. 

Der Verlag von Hermann und Friedrich 
Schaffſtein, Köln, behauptet mit ſeinen Neu— 
erſcheinungen weiter ſeine führende Stellung 
auf dem Gebiet der Jugendſchriftenreform. Wir 
nennen aus der Serie „Schaffſteins Volksbücher“: 

„Die Schiffbrüchigen a der Hallig“, von 
J. C. Biernatzki (1,30 Mark), 

„Denn die Elemente haſſen“, Seegeſchichten 
von Mügge, Poe, Schmidt d Mark), 

„Georg refe, der Bauerngeneral“ von 
Otto Behr (1 Mark). 

Aus den en Volksbüchern, nach Karl 
Simrock, Band 80 

„Der achörnte Siegfried“, „Wigoleis vom 
Rabe“ (1,30 Mart). 

Aus den 9 Volksbüchern, nach Karl 
Simrock, Band 81: 

„Der arme Heinrich“, „Flos und Blankflos“ 
(1,30 Mark), 

ferner: 

Schaffſteins Blaue Bändchen, herausgegeben 
von J. von Harten und K. Henniger, Preis 
kart. 0,30 Mark, in Leinen geb. 0,60 Mark: 

Tra ⸗ ri. ra“, 

„Bon Hühnchen und Hähnchen und anderen 
Tieren“, 

endlich: 

„Das Schneekind“, eine erlebte Geſchichte 
mit Bildern nach dem Leben von Joſephine 
Diebitſch Peary, überſetzt von Franziska 
Poas. Das Buch ſchildert lebendig, einfach und 
anſchaulich das Leben eines weißen kleinen 
Mädchens bei den Eskimos. 

„Geſammelte Immergrün⸗Geſchichten“ von 
Anna Schieber, 19 der evang. Geſellſchaft, 
Stuttgart (Preis geb. 3 Mark). Anna Schieber, 
die als Schriftſtellerin einen guten Namen hat, 
gibt hier literariſch guten und rein menſchlich 
wertvollen Erzählſtoff für die heranwachſende 
Jugend, der hin und wieder allerdings etwas 
ſentimental anklingt. 

„Kinderaugen in der Natur.“ Von Arabella 
B. Buckley (Mrs. Fiſher). Einzig autoriſierte 
Übertragung von Profeſſor Dr. Fritz Kriete 
und Dr. Otto Rabes, Oberlehrern in Halle a. S. 
Erſtes Buch: Tiere und Pflanzen in Wald und 
Feld. Mit 8 bunten Vollbildern und 16 Illuſtra— 
tionen im Texte. Zweites Buch: Am Teich und 
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Flußufer. Drittes Buch: Pflanzenleben in Feld 
und Garten. (In gleicher Weiſe illuſtriert.) 
Halle a. S., Hermann Geſenius. (Preis jedes 
Bändchens 0,60 Mark.) In einfacher Sprache 
geſchrieben, regen die kleinen Hefte die Kinder 
zu eigenen Veobachtungen an. Die vorzüglich 
gewählten und ausgeführten Illuſtrationen, 
beſonders die ſchönfarbigen Vollbilder, werden 
das Intereſſe der kleinen Leſer weſentlich erhöhen. 

„Kleine Menſchen in der großen Stadt.“ 
Bilder von C. A. Brendel. Literariſche Ber- 
einigung des Berliner Lehrervereins. Buchverlag 
der „Hilfe“, Berlin Schöneberg (Preis 2,50 Mark.) 
Das Buch gehört in die Reihe der Verſuche vom 
„Hilfe“-Verlag, die Großſtadt künſtleriſch zu ent- 
decken. Es wird ſich durch die Lebendigkeit, mit 
der es das Großſtadtleben wiedergibt, Freunde 
unter den Kleinen erwerben. 

„Wetterwölklchen.“ Von Sophie Rein⸗ 
heimer. Auswahl aus der Märchenſammlung: 
„Von Sonne, Regen, Schnee und Wind und 
anderen guten Freunden.“ Buchverlag der „Hilfe“, 
Berlin-Schöneberg (Preis geb. 3 Mark). Eine 
Auswahl aus den Märchen von der gleichen 
Verfaſſerin. 

Recht berliniſch⸗trivial, um nicht zu ſagen 
platt, erſcheint: „Die große Kiſte“ oder „Was 
uns die Kolonien bringen.“ Ein Buch für 
große und kleine Kinder von Marx Möller, 
mit vielen Bildern von O. H. W. Hadank. 
Charlottenburg, Verlag der Schillerbuchhandlung 
G. m. b. H. (Preis 2 Mark.) 


Neuausgaben. 


„Jean Pauls Werke.“ Auswahl in feds 
Teilen, herausgegeben von Karl Freye. Goldene 
Klaſſiker-Bibliothek, Deutſches Verlagshaus 
Bong & Co., Berlin W. 57. (Preis in 3 Leinen⸗ 
bänden 6 Mark.) Dem neu erwachten Intereſſe 
für Jean Paul kommt dieſe vorzüglich getroffene 
Auswahl entgegen. Sie bringt nach einem 
kurzen Lebensbild die beſten Idyllen: „Des 
Rektors Florian Fälbels und feiner Primaner 
Reiſe nach dem Fichtelberg“ und das „Leben 
des vergnügten Schulmeiſterleins Maria Wuz 
in Auenthal“; ſodann den zu den großen Romanen 
überleitenden „Siebenkäs“, den erſten eigentlichen 
Eheroman der deutſchen Literatur. Dann folgen 
die beiden Meiſterwerke: „Titan“ und „Flegel— 
jahre“. „Schmelzles Reife nach Flüt”, „Dr. Pagen- 
bergers Badereiſe“ und das „Leben Fibels“ 
ſchließen die Ausgabe ab, die nach den bekannten 
Grundſätzen der Hempel⸗Ausgabe mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einleitungen und Anmerkungen ver— 
ſehen iſt. — Eine erweiterte Ausgabe in 5 Bänden, 
die aud) bereits vorliegt, bringt noch die theo- 
retiſchen Schriften: „Vorſchule der Aſthetik“ und 
„Levana“. 

Auf der gleichen Höhe hinſichtlich der Auss 
wahl, Ausſtattung und der Arbeit der Heraus— 
geber ſtehen die nachfolgenden Ausgaben, deren 
Inhalt wir kurz ſkizzieren. 

„Freiligraths Werke.“ (Vollſtändige Aus- 
gabe.) Herausgegeben, mit einer biographiſchen 
Einleitung und Anmerkungen verſehen von Prof. 
Dr. Julius Schwering. I, Lebensbild. Ge- 
dichte 1838. Zwiſchen den Garben. II. Ein 
Glaubensbetenntnts. Ca ira! Neuere politiſche 
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und ſoziale Gedichte. Zwei poetiſche Epiſteln. 
III. Neueres und Neueſtes. Jugenddichtungen. 
Gedichte und Fragmente aus dem Nachlaß. 
IV. Überſetzungen aus dem 1 
V. Überſetzungen aus dem Engliſchen 1. Über⸗ 
ſetzungen aus dem Engliſchen IL (Amerikaniſche 
Dichtungen). Überſetzungen aus dem Italieniſchen. 
VI. Der Eggeſterſtein. Ausgewählte Briefe. 
(Preis: 6 Teile in 2 Leinenbänden 4 Mark. 
In 2 Halbfranzbänden 6 Mark. Prachtausgabe 
in Leinen 6 Mark, in Luxus-Halbfranz 8 Mark.) 

„Hölderlins Werke.“ (Vollſtändige Aus- 
gabe.) Herausgegeben, mit Biographie, Ein— 
leitungen und Anmerkungen verſehen von 
Dr. Marie Joachimi-Dege. 1. Lebensbild. 
Gedichte. II. Hyperion. III. Empedokles. IV. Die 
Trauerſpiele des Sophokles. Theoretiſche 
Schriften. (Preis: 4 Teile in 1 Yeinenband 
2,50 Mark. In 1 Halbfranzband 3,50 Mark. 
Prachtausgabe in Leinen 3,50 Mark, in Luxus— 
Halbfranz 4,50 Mark.) 


„Die Märchen der Brüder Grimm.“ Voll⸗ 
ſtändige Ausgabe. Zwel Bände. Leinzig, Inſel— 
verlag. (Preis geh. 7 Mark, in Leinen geb. 
10 Mark, in Leder 14 Mark) Die ſchön aus- 
geſtattete mit künſtleriſchem Buchſchmuck von 
Carl Weidemeyer-Worpswede verſehene Ausgabe 
wird durch die Vorrede eingeleitet, mit der 
Wilhelm Grimm im Jahre 1840 die Bände 
zum zweitenmal Bettina von Arnim überſandte. 
Er weiſt darauf hin, wie Arnim ſelbſt das Buch 
vor 25 Jahren, grün eingebunden, mit goldenem 
Schnitt ihr auf den Weihnachtstiſch gelegt habe, 
er, der die ganze Arbeit mit lebhafteſtem In— 
tereſſe begleitete. „Im Zimmer auf und ab 
gehend las er die einzelnen Blätter, während 
ein zahmer Kanarienvogel, in zierlicher Bewegung 
mit den Flügeln ſich im Gleichgewicht haltend, 


auf ſeinem Kopf ſaß, in deſſen vollen Locken es 
ihm ſehr behaglich zu ſein ſchien.“ Die Aus⸗ 
gabe bildet ein Gegenſtück zu den im gleichen 
Verlag erſchienenen „Anderſens Märchen“. 


„Wilhelm Heinrich Wackenroder Werke und 
Briefe.“ Zwei Bände. Herausgegeben von 
Friedrich von der Leyen. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena 1910. (Preis 6 Mark, ge⸗ 
bunden 8 Mark, in Pergament 10 Mark.) Die 
mit gewohnter Sorgfalt beſorgte und ausge— 
ſtattete Ausgabe bringt im erſten Bande die 
„Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſter— 
bruders“ und die „Phantaſien über die Kunſt 
für Freunde der Kunſt“, ſowie die Beiträge 
Ludwig Tiecks zu dleſen Schriften, im zweiten 
Bande den Briefwechſel zwiſchen Tieck und 
Wackenroder. Die Briefe waren bisher an ge— 
trennten Stellen gedruckt, ſie geben in der hier 
wiederhergeſtellten Form als Briefwechſel nicht 
nur ſehr intereſſante Einblicke in das innere 
und äußere Leben der beiden Freunde, ſondern 
in die romantiſche Weltanſchauung überhaupt. 
Verſchiedenes Material tft hier zum erſtenmal 
veröffentlicht. 


„Das Buch von den Kleinen.“ Den Eltern 
zur Freude, den Liebenden zur Hoffnung, den 
Junggeſellen zur Mahnung und den Weltweiſen 
zur Lehre von Peter Roſegger. Verlag von 
L. Staackmann, Leipzig. (Preis broſch. 4 Mark, 
in Originalband 5 Mark, Halbfranz 6 Mark.) 
In dem hübſchen Bändchen ſind die zahlreichen 
Geſchichtchen zuſammengefaßt, die von Kindern 
handeln und zu denen die eigenen Kinder und 
Enkel ſeit lange den Stoff liefern. „Wo ein 
Vaterherz ſorgt, wo ein Mutterherz liebt, dort 
wird es widerhallen.“ Und den größeren Kindern 
ſelbſt bietet es eine gute und geſunde Koſt. 


— 2 — 


— KRurze Anzeigen. 


„Im ſteinernen Meer.“ Großſtadtgedichte, 
herausgegeben von Oskar Hübner und Johannes 
Moegelin. Mit einem Vorwort von den Heraus— 
gebern und von Theodor Heuß. Deckelzeichnung 
von Richard Grimm. Verlag der „Hilfe“, 
Berlin-Schöneberg. (Preis kart. 3 Mark, geb. 


4 Mark.) Die Sammlung gibt einen Beitrag 


zu dem Kapitel 
zeitalter“. Für die Schönhelt der Großſtadt 
denen die Augen zu öffnen, die nun einmal hier 
den Glanz und die Freude für ihr Daſein ſuchen 
müſſen, iſt gewiß ein wertvolles Stück Kunſt— 
erziehung. Die reiche Sammlung zeigt, daß 
der Boden gar nicht ſo arm iſt. 


„Meyers Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Kalender 
für das Jahr 1911.“ XV. Jahrgang. Mit 
365 Landſchafts⸗- und Städteanſichten, Porträten, 
kulturhiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen Dar— 
tellungen ſowie einer Jahresüberſicht. Als 
breißkalender eingerichtet. Verlag des Biblio— 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien. 


„Dichtung und Maſchinen- 


rn 
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Wohlfeile Ausgabe: Preis 1,75 Mark. Liebhaber: 
ausgabe auf holzfreiem Papier: Preis 2,25 Mark. 
Der ſoeben erſchienene 15. Jahrgang von Meyers 
Hiſtoriſch⸗-Geographiſchem Kalender bringt wieder 
völlig neue Originalbilder. Eine Empfehlung 
des längſt eingebürgerten Hausſtückes iſt wohl 
kaum noch nötig. 


„Inſel⸗Almanach für das Jahr 1911.“ 
Leipzig, im Inſelverlag. (Preis kart. 0,50 Mark.) 


„Deckers Damenkalender 1911.“ R. v. Deckers 
Verlag, Berlin. Herausgegeben von Frida 
Schanz. Fünfzigſter (Jubiläums-) Jahrgang. 
(Mit Goldſchnitt geb. 3 Mark) 


„Deutſche Liebe.“ Aus den Papieren eines 
Fremdlings. Herausgegeben von Max Müller. 
16. Auflage. Leipzig, F. A. Brockhaus. (Preis 
in hellfarbiger Kartonnage 3 Mark, in Ganz- 
lederband 4,50 Mark.) 
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„„Der Schneider von Ulm.“ 
zweihundert 


Geſchichte eines 
Jahre zu früh Geborenen. Von 
Max Eyth. Volksausgabe 
in einem Bande. Geheftet 
4 M., gebunden 5 M. (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 
Bei Veranſtaltung dieſer billigen 
Ausgabe hat der Verlag wohl 
mit Recht auf das Intereſſe ge⸗ 
rechnet, das das darin behandelte 
Flugproblem gerade heute hat. 


Die Erzählung „Nivellier⸗ 
arbeit der Zeit“ von Ina 
Rex, die vielen Leſerinnen der 
„Frau“ noch in guter Erinnerung 
ſein wird, iſt in einer hübſch 
ausgeſtatteten Ausgabe in Leinen: 
band zum Preiſe von 80 Pf. in 
der Hamburgiſchen Hausbibliothek 
erſchienen. 


Kleine Mitteilungen. 


Dem BVereinsboten des Ber: 
eins Deutſcher Lehrerinnen in 
London (16 Wyndham Place, 
Bryanſton Square, W.) ent⸗ 
nehmen wir, daß ſeit dem 
34 jährigen Beſtehen des Vereins 
12 649 Mitglieder dort gewohnt 
und 24 706 Mitglieder durchs 
Haus gegangen ſind. — Der 
neue, 20. Kurſus für Engliſch 
beginnt am 30. Januar 1910 
und dauert 17 Wochen. Für 
den Unterricht in der Pbonetik 
iſt wiederum Mr. Daniel Jones, 
M. A., Lecturer on Phonetics an 
der Univerſität London, gewonnen. 


Kombinierte Wohn⸗ und 
Schlafzimmer zu geſtalten, welche 
den Komfort in keiner Weiſe 
vermiſſen laſſen, iſt ein Fortſchritt 
moderner Möbelinduſtrie. 

Die Spezial⸗Firma R. Jaekels 
Patentmöbel⸗Fabriken, Berlin SW., 
Markgrafenſtr. 20, und München, 
Sonnenſtr. 28, bringt im Augen⸗ 
blick wieder einige Konſtruktionen 

verwandelbarer Schlafmödel, 
welche es verdienen, der Öffentlich: 
keit empfohlen zu werden. 

Die beſonderen Vorzüge der 
Jaelelſchen Fabrikate beſtehen 
darin, daß dieſelben keine irgend⸗ 
wie komplizierte oder verſteckte 
Mechanik beſitzen, ſo daß Repa⸗ 
raturen daran fo gut wie aus: 
geſchloſſen ſind. Über dieſe und 
viele andere Neuheiten, welche 
die Bequemlichkeit in unſeren 
Wohnräumen zu ſördern beſtimmt 
ſind, unterrichtet der 100 ſeitige 
reich illuſtrierte Jubiläumskatalog 
Nr. 159 der genannten Firma 
(25 jähriges Beſtehen), welcher 
gratis und franko verſchickt wird. 
Die Firma unterhält auch in 
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Kranken- und Ruhestühle für Zimmer u. Strasse. 
Katalog 159 a gratis und franko. 


R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik 


MÜNCHEN, Sonnenstr. 28 BERLIN, Markgrafenstr. 20. 


Wirtschaftliche Frauenschule in Schloss Löbichau 


bei Nöbdenitz, S.-A. 1è Stunde von Leipzig. 


Für Töchter und Frauen der gebildeten Stände im Alter von 18—30 Jahren. 
Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Hauswirtschaft, in Gartenbau, 
Geflügelzucht, Milchverwertung. Beginn der Kurse im April und Oktober. 
Der Lehrgang ist einjährig mit abschliessender Prüfung. Anfragen wegen 
Zusendung von Pıospekt und Anmeldungen an die Vorsteherin 

Frl. Helene Coeler, Löbichau b. Nöbdenitz 8.-A. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg, 


gibt 
theoretischer Ausbildung. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. 


gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher, praktischer und 
Hauptkursus 2 jährig. Aufnahme 18. Januar. 
Näheres durch die Leiterin 

Frl. M. Erdmann. 


Frauenbildungsverein Cassel, 


Gewerbe- und Handelsschule für Mädchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fächern 
und für den kaufmännischen Beruf. 


s zur Ausbildung für Turn-, Handarbeits-, Haus- 
S e min a re wirtschafts- und Gewerbeschullehrerinnen. :: :: 


Heim zur Aufnahme auswärtiger Schülerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 
Auguste Förster-Stiftung, Oberzwehren. 


Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 


der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzügl. Verpflegung. 


Tee des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pənsionsprəls für Internat 1000 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frl. CI. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstu dium“. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
von Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen u. zur Handelslehrerin. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


allen größeren Städten Ver⸗ 
kaufsſtellen, die auf Anfrage 
mitgeteilt werden. 


Ausſjug aue dom 
Ftellenvermittlungersgiſter 
dee Allgemeinen deutſchen 
Tohrerinnen vereine. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 62. Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. An eine höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule in Oſtpreußen wird zum 1. April 1911 
eine Oberlehrerin geſucht. Fächer beliebig. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

2. Geſucht zum 1. April 1911 an 
eine höhere Privatmädchenſchule im 
Rheinland eine erfahrene, für höhere 
Schulen geprüfte, evangeliſche Lebrerin 
mit im Ausland vertieften franzöſiſchen 
Sprachkenntniſſen. Gehalt 1700 Mark 
und Einkauf in Penſionskaſſe. Ferner 
ift an derſelben Anſtait die Stelle einer 
techniſchen Lehrerin zu beſetzen. Examen 
in Zeichnen, Turnen und Handarbeiten 
Bedingung. Eventuell ar a Lehrerin. 
Gehalt 1500 — 1600 Mark. 

3. Zum 1. April 1911 wird an eine 
Privatmädchenſchule in Sachſen⸗Meiningen 
eine im Unterricht erfahrene, wiſſen⸗ 
ſcha ftlich geprüfte, evangeliſche Lehrerin 
geſucht, die die Befähigung zur Erteilung 
von Turn⸗ und Rechenunterricht auf 
Ober⸗ und Mittelſtufe aufweiſt. Gehalt 
1200 Mark. 

4. Geſucht zu ſofort in eine Offiziers⸗ 
familie in Schleſien zu 3 Mädchen von 
9 und 8 und einem Knaben von 10 Jahren 
eine jüngere, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche, evangeliſche Erzieherin. Ge⸗ 
halt 900 — 1000 Mark und freie Station. 

5. Für 3 Mädchen von 11, 8 und 
6 Jahren wird in eine Gutsbeſitzers⸗ 
familie im Großherzogtum Oldenburg 
eine erfahrene, für höhere Schulen ge⸗ 
prüfte, muſikaliſche evangeliſche Erzieherin 

eſucht. Gehalt bei freier Station nach 
bereinkunft. 

6. An ein Töchterpenfiouat in Würt⸗ 
temberg wird zum 1. April eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, evangeliſche 
Lehrerin geſucht, die auch Mathematik⸗ 
und Turnunterricht erteilen kann. Gehalt 
bei freier Station nach Übereinkunft. 

7. In eine adlige Familie in Pommern 
wird zu ſobald als möglich eine Lehrerin 
geſucht, die 3 Mädchen von 12, 14 und 
16 Jahren für die Sekunda eines Real⸗ 
gymnaſiums vorbereiten fol, Gehalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

8. Geſucht zum 1. April 1911 an 
eine kleine Privatſchule im Großherzogtum 
Oldenburg eine erfahrene, wiſſenſchaftlich 
geprüfte, evangeliſche Lehrerin. Gehalt 
1500 M. und freie e 

9. An eine höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule im Großherzogtum Oldenburg wird 
zum 1. April 1911 eine Oberlehrerin 

eſucht. Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
chaften erwünſcht, doch nicht Bedingung. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Nur Mitglieder des Vereins 
werden berückſichtigt. Dieſelben 
haben ſich als ſolche durch Einſendung 
35 Beitragsquittung für das laufende 

ereins jahr auszuweiſen. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des ereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 88, Gartens 
haus pt., . 
geſuche und Kommiſſionsgebühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe: 

entralleitung der Stellenvermittlung des 
gemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 63, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11— 8 Uhr, Sonnabends 
von 11 — 1 Uhr. 
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Seminar a: Schulgesang „ Rannover. 


Vorbereitung für Gefanglehrer und »lehrerinnen auf die ſtaatliche prüfung. 
(Erlaß vom 24. 6. 1910.) Seginn des neuen Kurſus Oſtern 1911. 


Proſpekte: Hannover. Alte Döhrener Str. 91, Sekretariat des 
Tonika⸗Do⸗Bundes E. V. 


= Erstes i 

= AD iuas Frauen-Polytechnikum 
= Abteilung V der Ingenleur-Akademle, Wismar a. Osts. 
m Abtellnnz en für Architektur und Kunstgewerbe, Bau- Ingenieur - Wesen, 
— Masculnen und Elektrotechnik. — Programm durch Sekretariat. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe des Reichsschulfonds) 
veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Honorar für die vier- 
monatliche Dauer eines Kurses Zehn Pfund, einschliesslich 
des Phonetischen Kurses und der Universitätsvorlesungen. 
Abschlussexamen und Zeugniserteilung. Wöchentliche 
Pensionspreise für Einzelschlafzimmer 24 Schillinge, 
geteiltes Schlafzimmer 18 Schillinge. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Prospekte durch das Vereinsbureau, 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 


Kurse für Lehrerinnen 
zur Vorbereitung u. Ergänzung d. Universitätsstudiums, 


Gründliche und umfassende Vorbildung bis zur Reifeprüfung. 
Beginn Ostern. Näheres Prospekt. Anfragen an die Leiterin der Gymnasial- 
kurse für Frauen zu Berlin, M. Strinz, Dessauerstrasse 24. 


Geprüfte evangelische ältere 


Handarbeits- „. Turnlehrerin 


für ersten Januar gesucht Offerten 
unter R. F. 512 an Haasenstein 
& Vogler A.-G., Berlin W. 8. 


zwei junge Mädchen zur Erlern. der 
engl. Sprache bei sich auf. Beste 
Refer., ausgez. Lage in Southbourne- 
on-Sea, der Insel Wight gegenüber. 
Prospekte Winton Cottage, South- 
bourne-on-Sea Hants, England. 


Soeben 
erschienen: 


Ein Frauenroman 


im höchsten Sinne des Wortes] 


Roman von Rudolf Heubner 


Ca. 600 Seiten. Broschiert 5,50 Mk. Gebunden 6,50 Mk. 


Der Dichter führt die Heldin dieses Buches an seiner Künstler- 

hand durch das Leben, an allen Pflichten vorüber, die einem 

Weibe werden können. Er schildert mit glänzender Feder 

und belebt mit köstlichem Humor; sein Werk ist eln 

wahrer Schatz für alle Kreise des Uolkes, imsbesondere 
tür die deutschen Frauen! 


a Verlag von L. Staackmann in Leipzig a 


Miss C. Mowbray nimmt ein bis 


Ev. Fröbelseminar - Cassel E.V. 
des Ev. Diakonievereins. 


L III. 


Staatl. anerk. | Kurse für 
Frauenschule, Jugend- 
verbunden mit leiterinnen 
Erziehungsheim. z. Arbeit im Kinder- 
garten, Heimgarten, 
lE Kinderhort, Krippe, 
Reformpensionat.) Waisenhaus, 
Krüppelheim und 
— anderen Wohlfahrts- 
anstalten, zur Arb. 
1 in Frauenschulen. 
Kurse für 
Nainder- IV. 
a í Kurse für 
gärtnerinnen l 
zur Vorbereitung f. Kinder- 
berufliche Tätigkeit 2 
in Familien (Erzieh. X * Kranken 
und Unterricht von 
Kind. v. 1-9 Jahren.) pflegerinnen. 


V 


l VI. 
Kurse geprüfte Lehrerinnen zu Teigcct i Ferienkurse für Lehrer und Lehrerinnen 


für | Frauenschulen, 2. (Juli Aug.), a) zur Einführung in die Fröbelsche Pädag., 
Erteilung des Werkunterrichts in Schulen. b) für soziale Arbeit. 


VII. 


IX. 
Pädagogische Stellen- 
Kurse vermittlung 
P für 
„ Kinder- 
junge Mütter. gürtnerinnen 
— und 
vin. Jugend- 
Säuglingshort, leiterinnen. 
Kindergarten, 3 
Kinderhort, Aufnahme 
He; 
eimgarten, Oktober 
Fröbelschule Und 
für 6—9 jahr. Knab. | i a 
und Mädchen. April. 


Pension für Schülerinnen der Frauenschule und des Seminars im Haupthaus, Lessing- 
strasse 5, in den selbständigen Filialen und im Hilfspensionat; für Schülerinnen nicht 
evangelischen Bekenntnisses werden in der Nähe des Seminars Wohnungen nachgewiesen. 


Näheres siehe: „Die Arbeit im Ev. Fröbelseminar“ von Hanna Mecke. 


Für das Kuratorium: Dr. Pfeiffer, Generalsuperintendent. 


8 
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ücher von Selma Lagerlöf 
Jerusalem I (In Dalarne) Erzählung 


12. Tausend 


Geheftet 3 Mark 50 Pf., a 4 Mark 50 Pf. 


Jerusalem II (Im heiligen Land) Erzählung 


12. Tausend 
Geheftet 4 Mark, gebunden 5 M. 
Band I Il in einen Lederband gebundeı 10 Mark 50 Pf. 
5. Tausend 


Die Königinnen von Kungahälla Novellen 
Geheftet 2 Mark 50 Pf., gebunden 3 Mark 50 Pf. 


Eine Herrenhofsage Erzählung 


Gösta Berling Roman 


Christuslegenden 


5. Tausend 


Gebefiet 1 Mark 50 Pf., R 2 Mark 50 Pf.. 


. Tausend 


Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark, in 255 6 Mark 50 Pf. 


10. Tausend 


Geheftet 3 Mark 50 Pf., gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Herrn Arnes Schatz Erzählung 
Die Wunder des Antichrist Roman 


4. Tausend 


Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark 


4. Tausend 


-~ G:befter 3 Mark, g:bund n 4 Mark 


Unsichtbare Bande Novellen 


3. Tausend 


Gehefter 3 Mark, gebunden 4 Mark 


Legenden und Erzählungen 


Wunderbare Reise des kleinen Nils 


Kinderbuch 3 Bände 


3. Tausend 


Geheftet 3 Mark 50 Pf., gebunden 4 Mark 50 Pf. 
Ein Stück Lebensgeschichte Erzählungen 
Geheftet 3 Mark 50 Pf., gebunden 5 Mark, in Halbfranz 6 Mark 50 Pf. 


Schwester Olives Geschichte Novellen 
Geheftet l is H. ebunden I Mark 50 Pf., in Leder 2 Mark 80 Pf. 


Tausend 


‚5. Tausend 


olgersson mit den Wildgänsen 


7.10. Tausend 


Band III geheftet à 4 Mark, gebunden à 5 Mark, Band Ill geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. Alle drei Bände 
zusammen bezogen kosten geteftet I0 Mark, gebunden 13 Mark 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen 
ALBERT LANGEN, VERLAG, MÜNCHEN-105. 


Diefer Nummer liegen Pro- 
ſpekte der 
G. Graun'ſchen Zuchhandl. 
betreffend 
Neue Frauenkleidung, 
. Geſenius, Buchhandl., 
betreffend 
Kinderaugen in der atur 
und des Verlages 
Lebenskunſt— Heilkunſt 


bei, die wir beſonders zu be⸗ 
1 — bitten. 


000900000 


Damen - Pensionat, 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 I, 
dicht am Anhalter Bəhnhof. 
Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pe: sionspriis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


Neue Bahnen: 


Organ des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. 

2 Berlin SW., LOehmigke's Verlag 


5 Zimmerſtr. 94. (R. Appelius). 
(EEES SESESESEESEESEE) 


Bettnässen 


Verhütung sofort! Alter u. Ge- 
schlecht angeb. Prosp. veischl. 


geg. 20 % Porto in Marken von 
Dr. med. Heusmann & Co, 
Regensburg A. 211 


— — Bezugg- Bedingungen. ** 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 TER, ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Berlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 Mk., nach 
dem Ausland 2.50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift bestimmten N 
eines Namens an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 
m adrellieren. 


Unverlangt eingeſandten Manufkripten it das nötige 3 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


nd ohne Beifügung 
Stkallſchreiberflraße 34—35 


+ 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 


HAUS I HAUS II 
Pädagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- 
sche Erzieherinnen): 

a) für die Familie, 

b) für Anstalten. 


1. für Hauswirtschafts - 
und Gewerbeschul - 
Lehrerinnen; 


IN 7 für Kochen und Haus- 
an — x V. wirtschaft. 


Kinderpflegerinnen. hasaba 105 ] 1 : 
Leiterinnen von Horten und f A pen pn Tun E we. £ BER P 
Kinderheimen. 8 — renn i 
. : s HM BY Aa | Ers rinnen, 
Kombinierte Kurse zur Vor- *I = : 
bereitung für den eignen ah 5 5 55 i ar 195 t Li Siri 3. Ausbildung für Lehre- 
häuslichen Beruf, für Ken A e ee rinnen für häusliche 
soziale Hilfstätigkeit auf a zus E Krankenpflege. 
dem Gebiete ee 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und Il: Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), F h-K 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen den- l urse: 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 
S Werkstätten für Handfertigkeits- || Yanswirtschaftliche Forthildungskurse. 

9 

Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von !3—4 Uhr, [| stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 
Dienstag und. Freitag von 10— 11% Uhr. U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


= Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10 — 12 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. == 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung für berufsmässige und freiwiliige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozliaiwissensohaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtsohaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbelterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von 10 12 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeid., Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruff. 


Damit verbunden ein Erholuntsbelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W Mocſer Buchdruckerei, Verlin 8. 


ergreifen sollen, darüber orientiert in zuverlässigster Weise der 
in zweiter Auflage erfchienene V. Teil des Handbuchs der 
Frauenbewegung: 


Die deutſche Frau im Beruf 
Praktiſche Ratſchläge zur Berufswahl 


von 
Josephine Levy-Rathenau 


=== Preis 3,50 Mark 


Das Werk ist das genaueste und auf wissenſchaftlicher 
Grundlage beruhende Auskunftsbuch über die Erwerbs- 
möglichkeiten für Frauen, sowie über deren Aussichten in 
den Berufen. 


Alle Verordnungen und Verfügungen, die neuesten 
Errungenfchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbs- 
tätigkeit sind berücksichtigt. Es ist ferner das einzige Werk, 
welches eine genaue Zusammenstellung der öffentlichen 
und gemeinnützigen Ausbildungsanstalten enthält unter 
Angabe der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise für 
Schulgeld bezw. Pension. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


Im Verlag der Hessischen Liberalen Wechenschrift, Darmstadt, erschien in 
$. vermehrter Auflage: 


„ZUR FRAUENBEWEGUNG“ 


von Oberlehrer Dr. R. Strecker, Bad Nauheim. 


INHALT: r. Geschichtliches. 2. Grundsätzliches. 3. Gegengründe, 4. Praktische Erfahrung. 5. Die Stellung 
der Parteien. 6. Die wirtschaftliche Stellung der Frau. 7. Frauenbildong. 8. Ehe. 9. Prostitution. 10. Er- 
ziehung und Geschlechtsleben. ır. Schönheit. 12. Unschuld, 13. Die Mutter in der Politik. 24. Wahlpflicht. 

Alles, was zur Frauenbewegung gesagt werden kann, ist in diesen Kapiteln eingehend und 
treffend besprochen, 


Gerade in der jetzigen Zeit eignet sich diese leicht verkäufliche Broschüre auch besonders gut zur 


Agitation unter den der Frauenbewegung noch fernstehenden Kreisen. 
Der Preis für das einzelne Heftchen beträgt go Pf. Vereine geniessen bei Partie-Bezug zugunsten 
ihrer Vereinskasse Ermässigung, und zwar berechnen wir: 
bei fester Bestellung von mindestens a5 Exemplaren jede Broschare mit Mk. —. 30, sodass der Verein 
bei Abnahme von 25 Stück zugunsten seiner Vereinskasse an jedem Exemplar 10 Pf. gewinnt. 
In der Zeitschrift „Die Frau im Osten”, Breslau, schreibt M. Thilo u a.: 
Ich kann die Broschüre nur Alen empfehlen, die sich mit den im Vordergrunde des modernen Lebens 
stehenden Fragen auseinandersetzen wollen und stimme in die Worte des Verfassers ein, mit denen er seine 
Ausführungen über Frauenbildung schliesst: „Ein Wald von Problemen! Ihr Frauen, nehmt euch ihrer an!“ 


Digitized by (4008 le 
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he Stud) of English in Oxford, 


Mhe Vacation Course in St. Hilda’s Hall begins July 8, and 
ends July Sl, 1911. loectures and classes daily. 


Subjects: "Mhe Englich Drama from Shakespeare to the present 
day.“ "History of the Elizabethan period.“ 
loeetures and Classes on the English banguage 


Boating, Pennis, Shady Garden. Excursions ete. 


Apply to Mrs. BORCH, Norham Hall. Oxford. 
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Zur Einführung Probenummern gratis 


Gerade 


die Frauen haben das höchste Interesse 


am verständnisvollen Zusammenarbeiten von 


Schule und Haus. tur 


ng 
å peistt 
— gidun v kosten 
Ernte jährlich 2 Mark 


$ 
Bratte Enn m 
panman? 


jede kulturell interessierte Frau 


Jede Mutter, jede Erzieherin, 


findet Anregung und Förderung durch die regelmässigen Aufsätze von 
Rein, Muthesius, Münch, Naumann, France u.v.a. 


Fortschritt „Buchverlag der Hilfe“ Berlin- Schöneberg 


1 — ol 


Leitungs-Nachrichten in original- Aussctnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von Fachzeitschriften, 
Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


11 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt II 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 


ol 


I) 


W. Mocler Buchdruckeret, Hojbuger. Sr. Mal. des Kaiſers und Königs, Berlin 8. 
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Zur Frauenbewegung. — — Versammlungen u. 
Vereine. Bücherschau. Anzeigen 110—128 


me — — 


— 


Seite 


S 


B) — —— .. 


W. Moeser Buchhandlung . Sep.-Konto „Die Frau“ 
œ BERLIN S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35. 


Die 


Einbanddecke 


zum XVII. Jahrgang 


unserer Monatsschrift 


U „DIEFRAU” I p 


ist erschienen. 


Preis 1,20 M. (inkl. Porto 1,50 M.) 


Wir lassen die Decke in zwei verschiedenen 

Ausstattungen herstellen, bitten daher 

bei der Bestellung die Farbe (blau oder 
braun) bemerken zu wollen. 
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ongreſſe kann man an zwiefachem Maßſtabe meſſen: an ihren poſitiven Er⸗ 
„ gebniſſen und an dem, was für die Bereicherung der geiſtigen Welt ihrer 
Teilnehmer nach irgendwelcher Richtung dabei herauskommt. 

Mißt man die Heidelberger Tagung des Bundes deutſcher Frauenvereine an 
dem erſten Maßſtab, ſo iſt das Ergebnis dürftig, jedenfalls in keiner Weiſe dem 
Aufwand an Zeit, Kraft und äußeren Mitteln angemeſſen, den eine ſolche Tagung 
erfordert. Es ſind einige Petitionen beſchloſſen worden, und der Bund hat ſich 
platoniſch zum Gemeindebeſtimmungsrecht geäußert. Das iſt das ganze äußere 
Ergebnis. 

Legt man den zweiten Maßſtab an, ſo muß man unterſcheiden zwiſchen dem, 
was man in Heidelberg zu lernen hoffte und erwarten durfte, und dem, was man 
unbeabſichtigt mitnahm zur Kenntnis der Verſammlungspſychologie, zur Ein⸗ 
ſchätzung der parlamentariſchen und politiſchen Reife der Frauen, zur Beurteilung 
des Höhepunktes, auf dem wir bei unſerem Aufſtieg heute angelangt find. 

Was man in Heidelberg zu lernen hoffte und erwarten durfte, war durch 
die beiden Hauptthemen gegeben. Die Frage: „Wie erlangen wir das Gemeinde— 
wahlrecht?“ ) mußte unmittelbar jede Frau intereſſieren; die ſchwierige Frage des 
Gemeindebeſtimmungsrechts mußte ſie mittelbar feſſeln, da der Kampf gegen den 
Alkoholismus mit Recht als Sache der Frau empfunden wird. 


) Siehe den Artikel in dieſer Nummer. 


So 


66 Die Heidelberger Bundestagung. 


Wenn die Antwort auf die erſte Frage ausblieb, ſo war das nicht Schuld 
der Referentinnen (Frau Dr. Altmann-Gottheiner und Frau Bensheimer). Es 
war Sache der Verſammlung, der Diskuſſion, die Mittel und Wege zu erörtern, 
wie unter Berückſichtigung der ſo grundverſchieden geſtalteten Verhältniſſe das 
Gemeindewahlrecht für die Frauen erkämpft werden kann. Die Referentinnen 
konnten dazu nur Richtlinien geben. Von der Diskuſſion aber durften beſonders 
die zahlreichen Vertreterinnen der kleineren, von der großen Frauenbewegung ab— 
geſchnittenen Vereine, die auf den Bundestagen zu lernen hoffen, wie man die 
Theorie der Programme in die Praxis umſetzt, direkte Hinweiſe und Ratſchläge 
für ihre Arbeit zu Hauſe erwarten. 

Wie ſchon auf ſo mancher Bundestagung, ſo ſind ſie auch auf dieſer in ſolchen 
berechtigten Erwartungen getäuſcht worden. Durch die Einbringung eines Antrages 
(v. Welczeck), daß das Gemeindewahlrecht der Frau auf der Baſis des gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts gefordert werden ſolle, — ein Antrag, der als 
parteipolitiſch von vornherein gegen die Satzungen des Bundes verſtieß — wurde die 
ganze Diskuſſion in unfruchtbarſter Weiſe verzettelt. Eine dazu eingebrachte 
Reſolution (Liſchnewska), die, wie der Unbefangene gleich ſah, keine Majorität 
erzielte, führte auf Verlangen der Antragſtellerin zu einer namentlichen Auszählung 
der Delegierten, die eine Stunde lang die Verſammlung lahmlegte, um ſchließlich 
als Ergebnis eine Ablehnung mit weit über zwei Dritteln aller Stimmen heraus— 
zuſtellen. Um der Form zu genügen, wurden dann in aller Hetze die Theſen zu 
den Referaten angenommen; der Vorſtand wurde darauf mit der — bei der Ber- 
ſchiedenheit der einſchlägigen Verhältniſſe recht dornenvollen — Aufgabe betraut, 
Petitionen zum Gemeindewahlrecht der Frauen einzureichen. 

Dieſe gewaltſame Durchbrechung der Tagesordnung durch Mittel, die geſchäfts⸗ 
ordnungsmäßig zwar zuläſſig, daher auch auf dieſem Wege nicht zu bekämpfen ſind, 
die aber die innere Disziplin verleugnen, ohne die ein gemeinſames Arbeiten über⸗ 
haupt nicht möglich iſt, iſt den regelmäßigen Beſucherinnen der Bundesverſammlungen 
nichts Neues. Sie wiſſen auch, daß dieſe Disziplinloſigkeit immer wieder durch 
die gleichen Perſönlichkeiten in die Verhandlungen hineingetragen wird. Für den 
Bund ſcheint mir darin eine der größten Gefahren zu liegen. Als eine Zuſammen⸗ 
faſſung der verſchiedenen Richtungen in der Frauenbewegung ift er nun einmal 
nicht der Ort, wo man für Radikalismus à tout prix kämpfen kann. Und wer 
durch ſeine Zugehörigkeit zum Bunde beweiſt, daß er dieſe Zuſammenfaſſung aller 
Richtungen wünſcht und billigt, müßte konſequenterweiſe auf Vorſtöße, wie ſie mit 
dem Antrag Welczeck zugunſten des gleichen, geheimen und direkten Gemeindewahl⸗ 
rechts gemacht wurden, prinzipiell verzichten — aus der Einſicht heraus verzichten, 
daß der Bund nicht die Arena für die Kämpfe zwiſchen den verſchiedenen Richtungen, 
ſondern der Boden für gemeinſame Arbeit ſein ſoll. Kraftproben, wie die diesmal 
wieder inſzenierte, ſind nichts als Zeitverluſt und in jedem Sinne mehr als wertlos, 
nämlich ein unmittelbarer Schaden für den Bund nach außen und innen. In 
dieſem beſonderen Fall kommt hinzu, daß die Forderung des allgemeinen, gleichen 
und direkten Wahlrechts für die Gemeinde ſachlich nicht ſo einfach liegt, als daß 
man gewiſſenhafterweiſe eine Verſammlung auf dieſe Forderung im Laufe eines 
Vormittags feſtzulegen verſuchen dürfte. Man fragt ſich, ob die Antragſtellerinnen 
die tatſächliche Kompliziertheit dieſer Frage aus Unkenntnis unterſchätzten oder in 
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agitatoriſcher Abſicht verleugneten? Iſt es ihnen unbekannt, daß ſelbſt die 
radikalſten Demokraten hier einfach gezwungen ſind, der Eigentümlichkeit der 
Gemeinde als eines Wirtſchafts körpers Rechnung zu tragen? Dann wäre der 
„Mut“ — das Zeichen, unter das dieſer Antrag immer geſtellt wurde — einfach 
der Mut der Unwiſſenheit. Wie dem auch ſei, jedenfalls ſind wir berechtigt, zu 
ſordern, daß ſo einſchneidende Anträge nur auf Grund eines wirklichen Eindringens 
in die betreffenden Gebiete geſtellt werden und daß man nicht aus allgemeinen 
Programmforderungen heraus generaliſiert. Es bedeutet eine große Gefahr für 
die Frauenbewegung, die es mit allen politiſchen Fragen zu tun hat, daß man 
glaubt, mit der ſchematiſchen Formel der Gleichberechtigung alles erledigen zu 
können. Die Frauenbewegung ſoll doch gerade die Frauen zu ſachlichem und 
nüchternem Urteil erziehen. Wie kann ihr daran liegen, daß in ſolchen Ent» 
ſcheidungen das bloße Pathos über alle Erwägung der Schwierigkeiten hinweg u 
dem Verſtande durchgeht! 

Wenn an der Ergebnisloſigkeit des Gemeindewahlrechtstages die ieaiaia 
ſchuldlos waren, fo trifft das für den Gemeindebeſtimmungstag — vielleicht ſagt man 
richtiger „Abſtinententag“ — nicht ganz zu. Beide Rednerinnen (Fr. Dr. Wegſcheider⸗ 
Ziegler und Frau Krukenberg) ſteuerten ſchätzbares Material zur Alkoholfrage bei; 
dahin wird vor allem eine Erörterung über die Mittel und Wege, die Erteilung 
weiterer Schankkonzeſſionen zu verhindern, zu rechnen ſein. Was man aber er— 
wartet hatte und erwarten durfte, wo für eine Frage Referentin und Korreferentin 
aufgeſtellt waren, das war eine durch eingehende Quellennachweiſe geſtützte Dar- 
legung der Wirkungen des Gemeindebeſtimmungsrechts, unter ſteter Bezugnahme 
auf die ſo ganz anders gearteten deutſchen Verhältniſſe, die einen ganz unmittel⸗ 
„ baren Rückſchluß auf das, was andere Länder für Erfahrungen gemacht haben, 
denn doch nicht zulaſſen. Man hatte bei beiden Rednerinnen das dunkle Gefühl, 
als ob auch ſie noch kein unbedingtes Zutrauen zur Wirkung des Gemeinde— 
beſtimmungsrechts auf deutſchem Boden hätten. Das offen konſtatiert zu hören, 
würde für die Verſammlung von großem Wert geweſen ſein, da dadurch eine feſte 
Baſis für die Diskuſſion gegeben wäre. So bewegte auch ſie ſich in ſteter Zick— 
zacklinie. Die Anweſenheit einer größeren Zahl von Abſtinenten, die zum Dienſt 
ihrer Sache herbeigeeilt waren, dürfte nicht unbedingt dazu beigetragen haben, ihr 
Anhänger zu gewinnen. Gewiß ift, daß die Anweſenheit dieſer Herren, die unter- 
einander in nicht eben ſympathiſcher Weiſe ihre Klingen kreuzten, die Möglichkeit, 
ein ruhiges, ſachliches Urteil zu gewinnen, erſchwert hat. Mit wenigen Ausnahmen 
brachten auch ſie zur Frage des Gemeindebeſtimmungsrechts nichts weſentliches bei. 
Und wer zum erſtenmal an einer ſolchen Verſammlung teilnahm, konnte den Çin- 
druck gewinnen, daß es auch einen Abſtinenzrauſch gibt, einen Fanatismus der 
Überzeugung, der das ruhige Urteil trübt. Wenn jeder als ein Feind angeſehen 
wird, dem Gemeindebeſtimmungsrecht und Antialkoholismus nicht gleichbedeutende 
Begriffe find, wenn man — wie ich das in der Verſammlung hörte — das Gut— 
achten von Nationalökonomen und Juriſten, daß eine Volksabſtimmung bei uns 
eine Verfaſſungsänderung bedinge, mit den Worten verdächtigt „das ſind Trinker“, 
jo kann man da von Objektivität nicht mehr reden. Die unausgeſetzten, von 
einem an dieſer Stelle ganz unangebrachten Pathos getragenen Angriffe auf das 
Alkoholkapital, als ob die Verſammlung aus Bierbrauern und Gaſtwirten beſtünde, 
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die ſtete Wiederholung von Dingen, die niemand beſtritt, nahmen die knappe Zeit 
ſort, und ſo wurde eine wichtige Gelegenheit verſäumt, den Frauen ein Urteil 
darüber zu ermöglichen, ob das Gemeindebeſtimmungsrecht bei uns in der Tat 
die anderswo erzielten Wirkungen ausüben kann. Der Bund tat daher gut, wenn 
er nur in einer ganz allgemein gehaltenen Reſolution ſeine Sympathie zur Idee 
des Gemeindebeſtimmungsrechts ausſprach und den ihm angeſchloſſenen Organiſationen 
den Eintritt in die Vorarbeit dazu empfahl. Soweit die Vereine dieſer Emp⸗ 
fehlung nachzukommen beabſichtigen, werden ſie dieſe Vorarbeit darin leiſten müſſen, 
daß ſie ſich zunächſt über den ſozialpolitiſchen Charakter des Gemeindebeſtimmungs⸗ 
rechts die nüchterne Orientierung verſchaffen, die auf der Generalverſammlung des 
Bundes tatſächlich nicht zu gewinnen war. Bedeutet das Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht in der Tat die Abwehr des Alkoholismus, ſo müſſen die Frauen es wollen; 
ob es ſo iſt, das werden ſie zunächſt in objektiver Unterſuchung, unbeeinflußt 
auch durch die Ungnade der Abſtinenten, feſtzuſtellen haben. 


d * 
* 


Nach jeder Bundestagung pflegt man fih angeſichts der Dürftigkeit der 
erreichten poſitiven Reſultate die Frage wieder vorzulegen, ob nicht das „Seid 
umſchlungen, Millionen“, der Wunſch, mit allen Richtungen zu arbeiten, freiwillig 
das Parlament zu bilden, zu dem die Männer zuſammentreten müſſen, in der 
Frauenbewegung verfehlt iſt. Wenn man immer wieder ſein Endurteil darüber 
hinausſchiebt, ſo liegt das wohl hauptſächlich an der Fülle guter, redlich ſtrebender, 
tüchtiger Kräfte, die ſich auf dieſem Boden zuſammenfinden, und die mit einer 
ehrlichen Begeiſterung für die Bundesidee eintreten, die für die alten Beſucher 
der Verſammlungen etwas Rührendes, etwas fie ſelbſt noch immer mit Şort- 
reißendes hat. Man ſagt ſich, daß doch etwas an dieſer Idee ſein muß, das 
Leben zeugen und Kräfte ans Werk rufen kann. Aber man ſagt ſich auch, daß 
es noch eine ganz ungelöſte organiſatoriſche Aufgabe ift, die dem Bunde zuftrömen- 
den Kräfte in geeigneter Weiſe zu verwerten, oder auch das, was der Bund — 
theoretiſch genommen — ihnen leiſten könnte, ihnen auch tatſächlich zu bieten. 

Mit organiſatoriſcher Aufgabe iſt natürlich nicht die äußere Organiſation 
gemeint. Es iſt ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, daß etwa die Durchführung der 
„Verbandsidee“ zu einer beſſeren Ausnutzung der Bundestagungen für die Geſamt— 
heit der organiſierten Frauen beitragen könnte, wie ihre Vertreterinnen meinen, 
die immer die „Größe“ der Verbandsidee betonen, wahrſcheinlich weil ein Verband 
größer iſt als ein Verein. Die vollkommene Durchführung der Verbandsidee iſt 
bereits in der Bildung des Geſamtvorſtandes, der ja aus den Vertreterinnen der 
Verbände beſteht, vorweggenommen. Es iſt richtig, daß in dieſem von dramatiſchen 
Szenen wenig die Rede fein kann, ebenſowenig aber auch von pulſierendem 
Leben. Den Bund zu einer Körperſchaft von Verbänden machen, hieße ſein eigent⸗ 
liches Leben unterbinden, hieße die Kanäle verſchütten, durch die es in die Pro- 
vinzen ſtrömen ſoll. Man ſollte meinen, daß dieſe Frage, nachdem ſie immer wieder 
die Generalverſammlung beſchäftigt hat, nachdem der Wille der großen Majorität 
immer wieder durch die Abſtimmung zu unzweideutigem Ausdruck gekommen iſt, 
nun endlich einmal zur Ruhe kommen könnte. Die unvermeidlichen Programm⸗ 
reden von Fräulein Liſchnewska find höchſtens noch nach einer Richtung hin lehr- 
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reich: in bezug auf die Verſammlungspſychologie. Seit dem Proteſt, der nach der 
Breslauer Verſammlung von radikaler Seite ausging, ſpielt unter den Argumenten 
für die Verbandsidee die „ſchwarze Gefahr“ eine Rolle. Wer es nicht erlebt hat, 
würde es nicht glauben, daß die glühende Schilderung dieſer „ſchwarzen Gefahr“ — ſie 
ſoll darin liegen, daß plötzlich wie die Vandalen der Völkerwanderung die katholiſchen 
Frauenvereine über den Bund hereinbrechen und ihn Rom überliefern —, daß dieſe 
Schilderung der Retterin des Bundes jubelnden Beifall eintrug. Daß dieſes 
„Hereinbrechen“ ebenſogut in Verbänden geſchehen könnte, fiel, wie es ſcheint, 
den Beifallſpendenden ebenſowenig ein wie der Rednerin. Es wäre traurig um 
den Bund beſtellt, wenn wir dieſe urteilsloſe Zuſtimmung in der Hauptſache unter 
den Delegierten zu ſuchen hätten. Die Abſtimmung aber ergab in dieſem Falle, 
wie in ähnlichen, daß der Beifall nicht von den verantwortlichen Delegierten, 
ſondern aus den Reihen des unverantwortlichen, in der Bundesarbeit unerfahrenen 
Vereinspublikums kam, dem wohl manchmal noch Pathos und große Worte als 
Tiefe des Denkens erſcheinen. Aber es iſt erſichtlich, daß durch ſolchen Beifall doch 
das Urteil gefälſcht wird, das Urteil ſowohl über den Bund als das Urteil inner- 
halb der Verſammlungen. Um das in Zukunft möglichſt zu vermeiden, wäre es 
dringend zu empfehlen, daß die Generalverſammlung ſich die gleiche Selbſt— 
beſcheidung auferlegte wie der Geſamtvorſtand; ſie ſollte ſich des Beifalls während 
der Diskuſſion gänzlich enthalten. Die Zuſtimmung, die ein Antrag findet, ſollte 
ſich lediglich in der Abſtimmung äußern dürfen. Das würde viel Unruhe, viel 
agitatoriſches Treiben verhindern. Es gibt Leute, denen die Schallwellen, die ein 
paar hundert Handteller zu erzeugen vermögen, eine ſo berauſchende Muſik be— 
deuten, daß ſie ſich ſofort des demagogiſchen Trompetentons bedienen, wenn ſie 
eine größere Menge vor ſich ſehen. Und es gibt noch mehr Leute, die auf 
eine gewiſſe Melodie, auf einen beſtimmten Aufwand von ſittlicher Entrüſtung 
unfehlbar hereinfallen. Und da kommt es denn zu ſolchen Entgleiſungen 
wie dieſer Ausfall gegen die konfeſſionellen Frauenvereine. Es gibt immer 
noch Frauen, die das Märchen vom Ausſchluß der Arbeiterinnenvereine bei 
Begründung des Bundes glauben; daß eine ſtatutenmäßige Unterdrückung der rechts 
ſtehenden Parteien im Bunde gleichfalls eine Verletzung des demokratiſchen Prinzips 
wäre, mit dem der Bund ſteht und fällt, ſcheint ihnen nie einzufallen. Sind 
ſolche Majoritäten in der deutſchen Frauenbewegung vorhanden, wie ſie die 
Rednerin vorausſetzt, ſo würde man der Frauenſache einen ſchlechten Dienſt 
erweiſen, wenn man nicht auch mit dieſen auf dem Boden des Bundes fertig zu 
werden verſuchte. Will man den Bund überhaupt, ſo muß man ihn ſo umfaſſend 
wie möglich — auch nach rechts hin — wünſchen. 

Ob man darauf hoffen darf, daß es nun für eine Weile mit der Verbands- 
agitation, deren Argumente wir alle in- und auswendig kennen, genug fein wird? 
Ob es nützen wird, daß ſich der Geſamtvorſtand, der aus den Verbandsvorſitzenden 
ſelbſt beſteht, in ſeiner Oſterſitzung abermals für das Vereinsprinzip ausgeſprochen 
hat? Daß jetzt die Generalverſammlung mit erdrückender Majorität dieſelbe 
Entſcheidung getroffen hat? 

Wer das ernſtlich zu hoffen wagt, hat die Lehren von Nürnberg und Breslau 
vergeſſen. Wir haben es hier einfach mit dem Willen einer ganz kleinen Minorität 
zu tun, ihre Anſicht gegen das Bundesprinzip durchzuſetzen. Und weil angen— 
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ſcheinlich nicht zu erwarten iſt, daß der Wille der überwältigenden Mehrheit der- 
gleichen zeit⸗, kraft⸗ und ſtimmungraubende Debatten von den Bundestagungen 
fernzuhalten vermag, ſo wäre es wünſchenswert, Anträge auf Satzungsänderungen 
von vornherein unter andere Bedingungen zu ſtellen. Sie ſollten nur mit 
mindeſtens 50 Stimmen eingebracht werden dürfen. Wer nicht zirka 20 Prozent 
der Stimmen vorher auf einen ſolchen Antrag vereinen kann, hat kein Recht, 
die Generalverſammlung ſtundenlang damit aufzuhalten und die ganze Tagung 
unter das Zeichen der Agitation zu ſtellen. 


Zu der. äußeren Unruhe, die die eigentliche Arbeit des Bundes ſo weſentlich 
beeinträchtigt, tragen natürlich auch die alle vier Jahre über uns hereinbrechenden 
Wahlunruhen bei. Was dabei unvermeidlich iſt, muß ertragen werden, das Ver— 
meidliche beſeitigt. Und da könnte es nicht ſchaden, wenn der Bund mit einigen 
Modifikationen eine Klauſel annähme, die im International Council of Women die 
Wahl ſelbſt ſchon vorher einſchränkt, ſie dort ſogar nach meiner Auffaſſung zu ſehr 
einſchränkt. In der Faſſung aber, daß niemand als Kandidatin für den Vorſitz 
des Bundes in Betracht kommen darf, der nicht ſchon drei Monate vorher ſich 
ſchriftlich dafür zur Verfügung geſtellt hat, würde er zur äußeren und inneren 
Feſtigung des Bundes weſentlich beitragen. Zur Bundesvorſitzenden ſollte man 
nur volens, nicht nolens, auch nicht nolens volens gemacht werden können. So 
würde die Agitation auf engere Grenzen beſchränkt und den Verſuchen, im letzten 
Augenblick noch die Wahl umzuwerfen oder zu zerſplittern, ein Riegel vorgeſchoben 
werden. Dieſe Beſtimmung würde eine Art von Ergänzung zu dem Antrag bilden, 
den der Allgemeine Deutſche Frauenverein bei Gelegenheit des Rücktritts der 
bisherigen Vorſitzenden, Frau Stritt, ) einbrachte, und der in der Verſammlung 
faſt wider Erwarten eine große Majorität erzielte. Danach findet in Zukunft alle 
vier Jahre ein Zwangswechſel im Vorſitz ſtatt; die Vorſitzende darf für die zunächſt 
folgende Geſchäftsperiode nicht wiedergewählt werden. Die antragſtellenden 
Vereine — der Allgemeine Deutſche Frauenverein wurde durch 11 andere Vereine 
unterſtützt — ſahen den Vorteil dieſer Beſtimmung vor allem darin, daß die Feſt— 
legung auf irgendwelche perſönliche Richtung vermieden, daß die Geſchäfte des 
Bundes einer größeren Zahl von Perſonen vertraut werden und daß es leichter 
ſein würde, eine Vorſitzende zu finden, wenn von vornherein feſtſteht, daß ſie das 
Amt nur für vier Jahre zu übernehmen hat. 

Wenn dann noch in die Geſchäftsordnung der Paſſus eingefügt wird, daß 
Dringlichkeitsanträge und Interpellationen nie in der gleichen Sitzung erledigt 
werden dürfen, in der ſie eingebracht ſind, ſo wird auch dadurch für die ruhige 
Arbeit viel gewonnen ſein. Es iſt merkwürdig, was alles für dringlich gehalten 
wird. Natürlich iſt es ein nicht zu verwerfendes Mittel für den Bund, an ſeine 
Exiſtenz zu erinnern, wenn während oder kurz vor feiner Tagung Ereigniſſe ein— 
treten, die im Intereſſe der Frauenbewegung eine ſchleunige Aktion erfordern. 
Eine ſofortige Antwort auf die Ablehnung der weiblichen Schöffen durch die Kom- 
miſſion zur Vorarbeit für die neue Strafprozeßordnung fiel ſicher unter die Not— 
wendigkeiten, denen durch die Einrichtung der Dringlichkeitsanträge Rechnung 


) Die Heidelberger Verſammlung beſchloß eine Dankadreſſe an Frau Stritt ſowie die 
Bildung einer Kommiſſion zur Sammlung eines Kapitals für eine Marie Stritt-Stiftung. 
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getragen werden ſoll. Ob die Reſolution gegen die Kaiſerrede darunter fiel, nach— 
dem jedes Käſeblättchen bereits ſeinen Proteſt losgelaſſen hat, ob es überhaupt 
einen Sinn hat, gegen eine Weltanſchauung Proteſt einzulegen, mag dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls war gerade die Durchdrückung dieſes „Dringlichkeitsantrages“ 
gegen eine ſehr große Minorität der beſte Beweis dafür, wie notwendig es iſt, 
die erwähnte Kautel für Dringlichkeitsanträge zu ſchaffen. Auch dieſen Proteſt 
aber unter das Zeichen des „Mutes“ ſtellen zu wollen, wirkt faſt komiſch. Es 
gehört angeſichts der kritikloſen Hurraſtimmung, die faſt immer bei derartigen 
Vorſchlägen Platz greift, mehr Mut dazu, gegen den Vorſchlag zu proteſtieren, 
als ihn anzunehmen. 

Vielleicht würde die Durchführung dieſer d die äußere Ruhe, die 
eine Vorbedingung für jede gedeihliche Arbeit, beſonders aber für die gemeinſame 
Arbeit ungleicher, zum Teil heterogener Elemente iſt, etwas mehr ſichern, obwohl 
das immer noch fraglich iſt, wenn wicht guter Wille und innere Disziplin dazu 
kommen. Wie nun aber die eigentliche Aufgabe des Bundes, den gemeinſamen 
Willen der deutſchen Frauenbewegung zum Ausdruck zu bringen und ſeine 
Verwirklichung in die Wege zu leiten, organiſatoriſch beſſer zu löſen iſt, das iſt 
natürlich eine ganz andere und viel bedeutſamere Frage. Darüber mag ſich einſt— 
weilen der neue Vorſtand !) den Kopf zerbrechen. 


* ä * 

Wenn ich nun zum Schluß die Frage wiederhole: was hat die Heidelberger 
Tagung den Teilnehmerinnen an Bereicherung ihres geiſtigen Lebens gebracht? 
— fo ift die Antwort: fie hat in vielen das Gefühl geweckt oder erneut, Mit- 
kämpferinnen in einer großen Kulturbewegung zu ſein und in dieſer Schulter an 
Schulter zu ſtehen mit Tauſenden von Gleichgeſinnten, die ihre Vertreterinnen aus 
ganz Deutſchland nach Heidelberg entſandt hatten. So wenigſtens erkläre ich mir 
die vielfach wiederholte Außerung, daß es doch eine „harmoniſche“ Tagung geweſen 
ſei. Gewiß waren auch mancherlei Eindrücke geeignet, das Gefühl zu wecken, daß 
wir uns im Aufſtieg befinden, und es wäre eine Betrachtungsweiſe der ganzen 
Tagung denkbar, bei der man nur die erfreulichen Momente hervorhöbe und das 
andere mit dem Mantel der Liebe zudeckte. Wenn ich die kritiſche Betrachtungs— 
weiſe gewählt habe, ſo iſt das mit gutem Bedacht geſchehen. Es gibt keine gefähr— 
lichere Stimmung für den Strebenden, als daß er es ſchon „fo herrlich weit 
gebracht“ hat. Wir müſſen uns rückhaltlos geſtehen, daß die Frauen heute noch 
häufig der Phraſe, dem Schlagwort kritiklos und darum wehrlos gegenüberſtehen, 
daß ihnen die ſicheren Kenntniſſe auf ſozialpolitiſchem und volkswirtſchaftlichem 
Gebiet abgehen, ohne die eine wirkliche politiſche Arbeit undenkbar iſt; daß ihre 
parlamentariſche Schulung vielfach nur erſt im Gebrauch und — Mißbrauch der 
äußeren Formen beſteht. 

) Die Wahl ergab folgende Namen: Dr. Gertrud Bäumer, Vorſitzende. Helene 
von Forſter, die bei der nachfolgenden Amterverteilung im Vorſtand zur erſten ſtellvertretenden 
Vorſitzenden gewählt wurde. Dr. Alice Salomon, zweite ſtellvertretende Vorſitzende; Alice 
Bensheimer, korreſpondierende Schriftführerin; Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner, 
Kaſſiererin; Anna Pappritz, Martha Zietz, protokollierende Schriſtführerinnen. 
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Dieſe Kritik zu üben, ift für uns, die wir die Entwicklung mitarbeitend feit 
Jahrzehnten verfolgen, eine unerläßliche Pflicht. Eine unerläßliche Pflicht, denen, 
die in der erſten Freude an der gemeinſamen Arbeit nur das Große, das Erreichte 
ſehen, zu zeigen: das iſt noch zu tun! Das hindert uns nicht daran, auch wieder 
mit denen zu fühlen, die ſchon heute „die Luſt der goldenen Ernte“ vorauskoſten, 
die in Heidelberg dieſes Gefühl der Befriedigung durch die Tagung hindurch be- 
gleitete. Mag dieſe Befriedigung, dieſes Gefühl des harmoniſchen Zuſammen⸗ 
wirkens mit ein Erfolg der öffentlichen Abendverſammlungen geweſen ſein, in denen 
Gertrud Bäumer durch ihren Vortrag über die Kulturideen der Frauenbewegung 
ihre Zuhörerſchaft auf die Höhe philoſophiſcher Betrachtung zu heben verſtand, 
in denen Helene Simon mit der ihr eigenen Fähigkeit großzügiger Zuſammen⸗ 
faſſung und Marie Bernays mit warmem pſpychologiſchen Verſtändnis die harte 
Wirklichkeit der wirtſchaftlichen Lage der Frau in Induſtrie und Handel beleuchteten, 
— mag auch der wunderbare Rahmen, die ſchrankenloſe Gaſtfreundſchaft unſerer 
ſüddeutſchen Wirte unter der anmutig⸗-hausfraulichen Leitung von Marianne Weber, 
der Frohſinn der Jugend in ihrer Gefolgſchaft dazu beigetragen haben — jedenfalls 
hielt die Stimmung vor, auch als — trotz der guten und energiſchen Leitung von 
Frau v. Forſter — ein ſechſter Tag den Verhandlungen angehängt werden mußte, 
ſo daß die Tagung eine ganze Schöpfungsperiode umſpannte. Und um dieſes 
Geiſtes willen, der ſchließlich doch das ſchöpferiſche Element in der deutſchen 
Frauenbewegung darſtellt, mag man noch weiter geduldig zuſehen, ob nicht bald 
auch für den Bund der Tag kommt, wo man mit dem Grenzenabſtecken, dem 
Pflügen, Eggen, Steineauſſammeln und Dornbuſchausroden fertig ift, der Tag, 
an dem aus der Saat die Ernte keimt. 


DE 
Von Prauen und über Prauen. 


A hnlich wie nur in der Mutterſchaft eine menschliche Beziehung voll, in ihrer Ganzzheit, 
ausgelebt werden kann und eben deshalb in ewig-neuem Beginn, fo gilt dies dadurch dem Weide 
auch vom Leben ſelbſt, in einer dem Mann unwiederholbaren Weiſe. Und um ſo mehr gilt es, 
um ſo größer iſt ein Weib als Weib, in je größern Dimenſionen ihr dies möglich iſt, — je breitere 
Möglichkeiten, je ſtärkere Kräfte ſie darin umgriff, ihrem Geſamtweſen organiſch einzugliedern 
wußte, wie fern ſie ihr als Welb auch gelegen haben, wie entgegengeſetzt ſie ihr geweſen ſein 
mochten. Nie und nirgends in Einzelzügen oder Sonderrichtungen, mag man ſie dem Inhalt nach 
noch ſo laut als ſpezifiſch „weiblich“ ausrufen, unterſcheidet ſie ſich vom Mannesweſen: lediglich 
in dieſer Aufeinanderbeziehung ihrer aller zium Lebensinbegriff. 

Hierauf beruht wohl die Hoffnungsloſigkeit und Endloſigkeit von Diskuſſionen, in denen 
ziemlich gleichberechtigt, bald die ganze Schärfe des Welbgegenſatzes zum Mann geltend gemacht 
wird, bald gerade die Überwindung davon als Fortſchritt geprieſen. 


Tou Andreas-Salomé. 
(Die Erotik. Rütten und Löning, Frankſurt a. M.) 
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Bon 


Gerkrud Israel. 


Nachdruck verboten. 


ie hohe Ziffer weiblicher Arbeitskräfte in Handel und Gewerbe bringt es 
mit ſich, daß Einrichtungen, die für einzelne Berufsgruppen von Bedeutung 
ſind, auch mit der Frauenfrage als zu beachtende Faktoren in Zuſammen⸗ 
hang treten. Dazu gehört die ſogenannte „Konkurrenzklauſel“, die zurzeit Gegenſtand 
lebhafter Erörterungen in den Kreiſen der techniſchen und kaufmänniſchen An⸗ 
geſtellten iſt. Sie hat eine geſetzliche Grundlage erſt ſeit dem Jahre 1900 in 
den SS 74 und 75 des Handelsgeſetzbuchs und § 133 f der Reichsgewerbeordnung 
erhalten. Danach iſt es dem Arbeitgeber geſtattet, durch vertragliche Vereinbarung 
dem Angeſtellten für die Zeit nach ſeiner Dienſtentlaſſung eine Beſchränkung 
ſeiner gewerblichen Tätigkeit!) aufzuerlegen, unter der Vorausſetzung, daß ſie 
„nicht die Grenzen überſchreitet, durch welche eine unbillige Erſchwerung ſeines 
Fortkommens ausgeſchloſſen wird“, und daß der Angeſtellte zur Zeit des Vertrags⸗ 
ſchluſſes volljährig iſt. Daneben iſt für Handlungsgehilfen noch feſtgeſetzt: 1. daß 
die Beſchränkung die Zeitdauer von 3 Jahren nicht überſchreiten darf, 2. daß die 
Vereinbarung nichtig iſt, falls der Prinzipal das Dienſtverhältnis kündigt, ohne 
daß „ein erheblicher Anlaß vorliegt“, oder durch vertragswidriges Verhalten 
Grund zur Kündigung ſeitens des Angeſtellten gibt, 3. daß der Prinzipal neben 
der Konventionalſtrafe Schadenerſatz zu verlangen nicht berechtigt iſt. 

Wenn auch in dieſen einſchränkenden Beſtimmungen unzweifelhaft die Abſicht 
des catch run zum Ausdruck kommt, einer übermäßigen und den Angeſtellten 
wirtſchaftlich ruinierenden Anwendung der Konkurrenzklauſel vorzubeugen, ſo liegt 
doch in der geſetzlichen Feſtlegung eine Anerkennung der innerlichen Berechtigung 
ſolcher Vertragsabſchlüſſe. Sie gründet ſich im Urſprung auf den Wunſch, dem 
Arbeitgeber Mittel zum Schutz feiner Geſchäfts⸗ bezw. „ an die 
Hand zu geben. Aber ſchon von dief Geſichtspunkt aus, der entſchieden die 
Konkurrenzklauſel in der für ſie günſtigſten Beleuchtung erſcheinen läßt, iſt die 
Frage aufzuwerfen, ob es berechtigt ift, dieſen Weg zur Erreichung des an- 
geſtrebten Zwecks zu beſchreiten. Denn ſelbſt wenn es dem Arbeitgeber gelänge 
— was hier unerörtert bleiben kann —, durch Vereinbarung einer Klauſel mit 
dem Angeſtellten die Preisgabe ſeiner ſpeziellen Betriebsmaßnahmen zu verhindern, 
ſo wird doch durch die geſetzliche Anerkennung ein Wertunterſchied zwiſchen den 
beiden Ständen feſtgelegt. Dem Arbeitgeber wird einſeitig die Berechtigung 
zugeſprochen, auf die freie Willensentſchließung des Arbeitnehmers einen Druck 
auszuüben. Er behält Macht über die Arbeitskraft des Angeſtellten auch über 
die Zeit ihrer gegenſeitigen Beziehungen hinaus. 

Nun hat ſich aber in der Praxis der Wirkungskreis längſt verſchoben. Es 
iſt öffentliches Geheimnis, daß Konkurrenzklauſeln, beſonders mit kaufmänniſchem 
Perſonal, jetzt nicht mehr geſchloſſen werden, um „Geſchäftsgeheimniſſe“ zu wahren, 
die es bei der modernen Geſchäftsbetriebsweiſe — durch das ſtark benutzte Aus— 
kunftsweſen uſw. — eigentlich gar nicht mehr gibt. Das iſt von Geſchäfts— 


1) Eine Konkurrenzklauſel wird in der Regel derart vereinbart, daß der Angeſtellte ſich 
eee innerhalb einer beſtimmten Zeit nach ſeinem Dienſtaustritt auf einem beſtimmten 
Ortsgebiet in einem beſtimmten Geſchäfts- oder Induſtriezweig weder eine Stellung anzunehmen 
noch ſich ſelbſtändig zu machen, widrigenfalls er eine Konventionalſtrafe zu zahlen hat. 
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inhabern, von ihren Organiſationen und ihren öffentlichen Vertretungen — Handels- 
kammern — ſelbſt zugegeben worden.) Die Konkurrenzklauſel iſt heute eine 
beliebte und viel benutzte Waffe im Konkurrenzkampf der Unternehmer gegen- 
einander. Man legt den Angeſtellten bindende Verpflichtungen für ihre Zukunft 
auf, um ſich ſelbſt die guten Arbeitskräfte zu ſichern — denn natürlich unterlaſſen 
ſehr viele Angeſtellte Kündigungen aus Furcht, dann nicht weiterzukommen — und 
um andererſeits die Konkurrenten dadurch zu ſchädigen, daß dieſes geſchulte 
Perſonal dort nicht eintreten darf, alſo indem man der Konkurrenz einfach das 
Perſonal ſperrt. Ein Schulbeiſpiel hierfür bietet das Vorgehen des Warenhauſes 
A. Wertheim in Berlin. Dieſe Firma legt jedem Mitglied ihres Perſonals, bei 
Eintritt oder ſobald es volljährig wird, einen Vertrag vor, in dem es ſich ver— 
pflichtet, „innerhalb eines Jahres nach ihrem Austritt weder bei der Firma 
Herm. Tietz, A. Jandorf u. Co. und Pfingſt u. Co. eine Stellung anzunehmen, 
noch bei ſolchen Firmen, bei denen der Kaufmann A. Jandorf beteiligt iſt“. Als 
nun vor kurzem ein Inhaber der Firma ausſchied, um ein eigenes Warenhaus 
zu errichten, wurde ſämtlichen Angeſtellten eine neue Konkurrenzklauſel vorgelegt, 
durch die fte fidh verpflichten, in kein Geſchäft dieſes Herrn oder einer Geſellſchaft, 
bei der er beteiligt. ift, einzutreten. Dieſer Fall beweiſt die Abſicht der „Perſonal— 
ſperre“ auf das deutlichſte, denn es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß der frühere 
Mitinhaber die „Geſchäftsgeheimniſſe“ beſſer kennt, als ſelbſt der beſtbezahlte An— 
geſtellte — geſchweige denn etwa die Verkäuferin für 60 Mark monatlich. — Die 
Menſchenkraft des Angeſtellten wird alſo einfach zur Sache gemacht zum 
Mittel, für eine Einzelperſon oder für eine private Geſellſchaft Vorteile zu erringen. 
Der gleiche nichtachtende Egoismus ſpricht auch aus den ſogenannten „geheimen 
Konkurrenzklauſeln“. Man verſteht darunter zwiſchen Unternehmern ge- 
ſchloſſene Abkommen, die das Engagieren von Angeſtellten, die bei einer der 
beteiligten Firmen in Dienſten ſtanden, gewiſſen Bedingungen unterwerfen. So 
wird beiſpielsweiſe verlangt, daß die Firma, die einen Beamten einſtellen will, 
vorher deſſen früheren Prinzipal um die Erlaubnis dazu anfragen muß. 
Oder es wird den Beteiligten die Verpflichtung auferlegt, keinen Angeſtellten 
in ungekündigter Stellung zu engagieren — eine außerordentliche Härte, da 
natürlich ein Angeſtellter, der ein einigermaßen gutes Einkommen zu riskieren, 
vielleicht eine Familie zu ernähren hat, erſt verſuchen wird, eine neue Stellung 
zu erlangen, ehe er die alte aufgibt, ohne daß man darin eine Schädigung ſeines 
Arbeitgebers erblicken kann. Das iſt ja aber auch gar nicht der Zweck. Der 
liegt — wie auch bei jedem direkten Konkurrenzklauſelvertrag — darin, die 
Gehälter niedrig zu halten. Nur iſt es hier vielleicht noch kraſſer, weil dieſe 
Abmachungen — zu denen ſich zuweilen nur einzelne große Firmen, zuweilen alle 
Mitglieder eines Arbeitgeber⸗Verbandes, manchmal die Angehörigen eines ganzen 
Geſchäftszweiges zuſammentun — geheimgehalten werden, nur ſehr ſelten zur 
Kenntnis der Offentlichkeit gelangen. Der Angeſtellte iſt alſo gänzlich machtlos, 
weil die Bindung ſeiner Arbeitskraft völlig ohne ſein Zutun — wie etwa 
über ein Fabrikationsobjekt — erfolgt. Es ſei hier erinnert an das bekannte, 
im Jahre 1906 getroffene Abkommen der großen Berliner ſogenannten D-Banken 
(Deutſche, Dresdner, Darmſtädter und Diskontogeſellſchaft), das, als es bekannt wurde, 
einen derartigen Sturm in den beteiligten Kreiſen und auch einem Teil der Preſſe 
erregte, daß die Banken ſich zu einer Milderung entſchließen mußten — ohne 
freilich die Vereinbarung aufzuheben. Danach können nun die Banken ſich mit 
den Angeſtellten in ungekündigter Stellung in Verbindung ſetzen, ohne aber ſie 


) So erklärte im Jahre 1907 auf eine Umfrage des preußiſchen Handelsmiulſters der 
Syndikus des Verbandes Deutſcher Eiſenwarenhändler die Konkurrenzklauſel für den Handel für 
wertlos, ſobald fie nur zum Schutz von Geſchäftsgeheimniſſen dienen foll. Der „Konfektionär“ 
ſchrieb: je moderner ein Betrieb ift, deſto weniger „Geheimniſſe“ gibt es; deshalb fei kein Schutz 
in dem Maße nötig, wie ihn die heutige Konkurrenzklauſel gewährt. Im gleichen Sinne äußerte 
ſich die Handelskammer Wiesbaden. N 
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engagieren zu dürfen. — Mit all ſolchen Maßnahmen wird aber nicht allein den 
Betroffenen, ſondern zugleich der volkswirtſchaftlichen Entwicklung Schaden zugefügt, 
indem die Angeſtellten verhindert werden, an ihrem Teil im freien Konkurrenz— 
kampf ihre beſten Kräfte zur Förderung des Handelszweiges nutzbar zu machen. 

Gegen ein Überhandnehmen dieſes Mißbrauchs ſollten die angeführten Geſetzes— 
Paragraphen einen gewiſſen Schutz bieten. Jedoch ſind die Beſtimmungen viel zu 
kautſchukartig gefaßt. Es liegt gänzlich im Belieben des Richters, ob die Er— 
ſchwerung des Fortkommens als „unbillig“ zu erachten ift uſw. Die Rechtſprechung 
iſt denn auch zu ganz verſchiedenen Reſultaten gekommen. So iſt z. B. das oben 
erwähnte Warenhaus in einem aus Nichterfüllung der Nachtragsklauſel von ihm 
angeſtrengten Prozeß mit der Klage (die, nebenbei bemerkt, auf Erfüllung des 
Verbots und widrigenfalls 2 Tage Haft für jeden Tag der Zuwiderhandlung 
lautete!!) vor dem Kaufmannsgericht abgewieſen worden; es wurde „als eine Art 
Schikane“ angeſehen, die Beklagte — die erklärte, daß ſie zur Erlangung einer 
Stellung in dem einzig von ihr beherrſchten Geſchäftszweig aus Berlin auswandern 
müßte — derart in der Ausübung ihrer Tätigkeit unterbinden zu wollen.) Dagegen 
verurteilte ein Landgericht drei Reiſende zur Zahlung einer Konventionalftrafe von 
2000 Mark, trotzdem ihnen vom Chef gekündigt worden war, weil der Entlaſſungs— 
grund — der Prinzipal beſchäftigte nur Unverheiratete und die Betreffenden 
wollten fich verheiraten — als ein „erheblicher“ im Sinne des § 75, 1 GB. an- 
geſehen wurde. 

Zu bedenken iſt aber weiter, daß die Schutzbeſtimmungen der qu. Paragraphen 
überhaupt nur in Wirkſamkeit treten, wenn es zur Klage kommt. Da ſolche aus 
Furcht vor dem Riſiko naturgemäß nicht allzuoft angeſtrengt wird, hat die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der unterzeichnenden Angeſtellten die ſchweren Nachteile zu 
tragen: nicht nur die Behinderung beim Auffinden einer neuen Stellung, ſondern 
auch während der Anſtellungszeit eine Unterwerfung unter die Gehalts- und Arbeits— 
bedingungen, weil eine Kündigung nicht gewagt wird. | 

In welchem Umfange und in wie finnwidriger Weiſe Konkurrenzklauſeln 
häufig vereinbart werden, dafür nachſtehend einige Beiſpiele aus Anſtellungs— 
verträgen, die mit weiblichem kaufmänniſchem Perſonal abgeſchloſſen wurden: 


Fa. UÜhlhorn & Klußmann, Konfektion en gros, Berlin: 

„Fräulein . . . erhält das monatliche Gehalt von 35 Mark. . .. 

Fräulein . . . . verpflichtet fih, bei ihrem einſtigen Austritt aus dem Geſchäfte der Herren 
U. K K. binnen zwel Jahren nach demſelben in einem hieſigen Konkurrenzgeſchäft, d. h. einem 
Geſchäfte, welches Artikel der Herren U. X K. führt, weder Stellung zu nehmen, noch ein ſolches 
daſelbſt zu begründen oder als Teilhaberin darin einzutreten. Jede Zuwiderhandlung verpflichtet 
Fräulein . . . . zu einer Konventionalſtrafe, welche auf den doppelten Betrag ihres im letzten Jahre 
bezogenen Geſamteinkommeuns feſtgeſetzt wird, und die fie eintretenden Falles unter Begebung aller 
Einreden den Herren U. & K. ſofort zu entrichten hat.“ 


‚str. Schmidt Söhne: l 

„si. Fräulein. . .. erhält einen Monatsgehalt von 60 Mark . . .. 

§ 3. Insbeſondere ift die Angeſtellte zur ſtrengſten Wahrung der ihr anvertrauten oder 
ar zugänglich gewordenen Geſchäftsgeheimniſſe, auch nach Auflöſung des Dienſtverhältniſſes, Ver- 
pflichtet. 

Ferner darf fie während eines Zeitraumes von 3 Monaten nach Auflöſung des Dienft-- 
verhältniſſes innerhalb der Provinz Brandenburg und des Regierungsbezirks Wiesbaden in ein 
Konkurrenzgeſchäft oder auch nur ähnliches Geſchäft nicht als Angeſtellte eintreten, ein ſolches 
Geſchäft nicht errichten oder erwerben, ſich auch an einem ſolchen Geſchäft, weder direkt noch 
indirekt, und insbeſondere weder durch Ratſchläge, noch als Inhaberin, Mitinhaberin, offene oder 
ſtille Teilhaberin, kurz in keinerlei Weiſe beteiligen. 

§ 6. Jede Zuwiderhandlung gegen die der Angeſtellten in 8 3 auferlegten Verpflichtungen 
und Beſchränkungen berechtigt die anſtellende Firma zu ihrer ſofortigen Entlaſſung. Außer— 
dem hat ſie für jeden Fall der Zuwiderhandlung, auch nach Auflöſung des Dienſtverhältniſſes, 
eine Konventionalſtrafe von 100 Mark an die anſtellende Firma zu zahlen.“ 


9 Die Fa. A. Wertheim hat übrigens im Auſchluß an dieſen Prozeß ihrem Perſonal die 
Geſchäfte von Herm. Tietz freigegeben. 
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Fa. Friedrich Maad, Bremen: 


„Fräulein . . . . verpflichtet ſich ferner, nach einer Auflöſung des Vertrages 5 Jahre 
lang kein Konkurrenzgeſchäft zu errichten, weder hier noch außerbelt fih an einem folen direkt 
oder indirekt zu beteiligen noch eine Anſtellung in einem ſolchen oder ähnlichen zu übernehmen. 
Zuwiderhandlungen bedingen den Verfall einer Konventionalſtrafe von 5000 Mart () ohne 
etwaige weitere nachweisbare Schade nerſatzanſprüche auszuſchließen. 

Das monatliche Gehalt beträgt 40 Mark ().“ 


(Auch mit minderjährigen Kontoriſtinnen abgeſchloſſen.) 


Färberei⸗-Firma W. Kelling, Breslau. 
(Mit der Leiterin einer Annahmeſtelle.) 


„Das Gehalt beträgt pro Monat 55 Mark . . .. Weiter erhält fte von dem, was über die Summe 
von 3000 Mark bei dem Fabrikgeſchäft in Breslau an barem Gelde aus der von ihr geleiteten 
Annahmeſtelle mehr eingeht, 2 Prozent Tantieme, die am Schluſſe des Jahres als Weihnachts: 
geſchenk ausbezahlt wird. Iſt Fräulein aus irgendwelchen Gründen zu Weihnachten 
bei der Firma W. Kelling nicht mehr im Dienſt, ſo hat dieſelbe auf die 2 Prozent Tantieme 
leinen Anſpruch. 

Fräulein ... . verpflichtet fih, innerhalb dreier Jahre von der Beendigung dieſes Ver⸗ 
trages an gerechnet, an einem Ort, an welchem die Fa. W. K., fel es ein Haupt-, fei es ein 
Nebengeſchäft, ſei es auch nur eine Vertretung, hat, ſowie zehn Meilen im Umkreiſe eines ſolchen 
Ortes in einem Geſchäft derſelben oder einer ähnlichen Branche, wie es die Fa. W. K. hat, keine 
Stellung anzunehmen, ſowie auch kein Geſchäft derſelben oder ähnlichen Branche, wie es die 
Fa. W. K. hat, zu begründen. Im Falle einer Zuwiderhandlung gegen vorſtehende Verpflichtung 


hat Fräulein . . .. 500 Mark Kondentionalſtrafe bar an die Fa. W. K. zu bezahlen.“) 
Fa. Rudolf Karſtadt, Kiel: 

„Wenn Fräulein . . .. kündigt, oder wenn derſelben von der Fa. R. K. a! wird, 
jo ift Fräulein .... verpflichtet, ſich während der Dauer von 3 Jahren nach Beendigung des 
Engagementsverfältniffe jeder gewerblichen Tätigkeit zu enthalten, durch welche fic ihre im 
Dienſte der Fa. erworbenen Kenntniſſe und Beziehungen zum Nachteil derſelben zu 
verwerten in 95 Sr e ift Fräulein .... darf insbeſondere während der 3 Jahre nicht in 


und ebenſowenig ſich als Teilhaber oder ſtiller Geſellſchafter an einem hieſigen Konkurrenzgeſchäfte 


hieſigen eg gu die von ihr bei der Flrma R. K. verſehenen Dienſte übernehmen, 
8 weder ſelbſt noch durch Vorſchiebung dritter Perſonen. 


Wenn 1 . . die hierin übernommenen Verpflichtungen nicht erfüllt, jo kann die 
Fa. R. K. nr der Erfüllung beſtehen, und wegen der Nichterfüllung Schadenerſatz verlangen, 
oder aber nach ihrer Wahl von Fräulein .. .. eine Konventionalſtrafe von 10 Mark für 


jeden Tag der Zuwiderhandlung fordern, welche indes im Einzelfalle vom Richter auf eine 
augemeſſene Strafe herabgeſetzt werden kann.“ 


Kaiſers Kaffeegeſchäft, G. m. b. H., Vierſen. 

„3. Das Anfangsgehalt beträgt monatlich 10 Mark. Außerdem erhält die Verkäuſerin freie 
Wohnung, und an Beköſtigungsgeldern monatlich 40 Mark. Der Wert der freien Wohnung wird 
auf 12 9 tart feſtgeſetzt. Die Firma kann, anſtatt freie Wohnung zu gewähren, den hierfür fejt- 
geiehten Wert zahlen.) 

8. Nach Beendigung des Dienſtverhältniſſes darf die Verkäuferin auf die Dauer eines 
Jahres bei Vermeidung einer Vertragsſtrafe von 500 Mark nicht in ein Konkurrenzgeſchäft ein⸗ 
treten oder ſelbſt ein ſolches betreiben. Dieſes Verbot gilt aber nur für die Stadt oder die Städte, 
in denen die Verkäuferin innerhalb der letzten 6 Monate vor ihrem Austritt für Kaiſers Kaffee⸗ 
geſchäft tätig war. Unter Konkurrenzgeſchäft ift ein Kaffeeſpezialgeſchäft oder ein ſolches Klein⸗ 
verkaufsgeſchäft zu verſtehen, das Kaffee als Hauptartikel vertreibt.“ 


Warenhaus Joſef! . Berlin. 
(Für Aushilfs-Perſonal.) 
„Ich verpflichte mich, während Zer Jahre nach meinem Austritt aus dem Haufe der Ja. J. H. 
weder ein anderes Geſchäft gleicher Warengattung im Umkreiſe von 3 kim. zu begründen, 
noch in ein ſolches, wenn auch nur zur Aushilfe, einzutreten oder mit Rat und Tat zu 


1) Bezeichnend für dieſe Firma iſt es, daß die Angeſtellte bei Krankheitsfällen nur für 
3 Tage Gehalt bekommt. Ferner tft ihr vertraglich verboten, „Romane, Journale, Sprach— 
bücher uſw. im Geſchäft zu haben, aufzubewahren und daſelbſt dergl. Lektüre zu treiben“, noch 
weibliche Handarbeiten zu erledigen. Jede Verletzung irgendeiner Beſtimmung dieſes Ver⸗ 
trages berechtigt die Firma zur ſofortigen Entlaſſung. 

2) Während der Beurlaubung hat die Verkäuferin nur Anſpruch auf Zahlung des Gehalts; 
die Vergütung für Beköſtigung und Wohnung wird während des Urlaubs nicht gezahlt. — 
Ferner verpflichtet ſich die Verkäuferin, ſich von einer Filiale der Firma in beliebige andere in 
Deutſchland verſetzen zu laſſen; Weigerung berechtigt zur ſofortigen Entlaſſung. 
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unterſtützen, widrigenfalls ich eine "Ds ohne jeden Einwand oder Schadennachweis an die Firma 
zu zahlende Vertragsſtrafe verwirkt habe von 400 Mark. 

Ich erkenne der Firma das Recht auf Verbot der der Abmachung zuwiderlaufenden 
Tätigkeit zu.“ (Dabei ift die Kündigung täglich, das Gehalt betrug 45 Mark monatlich.) 


Natürlich iſt ein Teil dieſer Beſtimmungen von vornherein geſetzwidrig und 
der Unternehmer würde es vielleicht auf eine Klage nicht ankommen laſſen. Ein 
weiterer Teil würde als „unbillige Erſchwerung des Fortkommens“ vom Richter 
verworfen, oder was häufig geſchieht, a ein „billig erſcheinendes“ Maß zurück⸗ 
geführt werden. Aber, wie ſchon geſagt, kommt es eben meiſt nicht zu einer Klage. 

Dieſe Beiſpiele geben einen kleinen Ausblick auf die ungeheure Tragweite, 
die die Konkurrenzklauſeln für die Angeſtellten haben. Urſprünglich aa dem 
Prinzip des freien Arbeitsvertrages aufgebaut, führen fie zum Gegenteil. Sie 
gehören unter die Kategorie, von der Naumann in der „Neudeutſchen Wirtſchafts⸗ 
politik“ ſagt, daß „der freie Arbeitsvertrag ſeine ganz beſondere Färbung dadurch 
bekommt, daß er für diejenigen, die gar nichts beſitzen, ein Notvertrag iſt. Not⸗ 
verträge aber müſſen unter ſchlechteſten Bedingungen abgeſchloſſen werden, ſo daß 
ſie überhaupt aufhören, Verträge zu ſein.“ Sie zwingen den Angeſtellten gradezu, 
auf ein Prinzip der deutſchen Wirtſchaftsordnung „freiwillig“ zu verzichten: auf 
die Gewerbeſreiheit. Denn er wird nicht nur gehindert, ſeine Arbeitskraft da zu 
betätigen, wo er es für gut befindet, ſondern er darf auch nicht ein Geſchäft oder 
eine Fabrik einer Branche in einer ihm vertrauten Gegend übernehmen, errichten, 
oder ſich daran beteiligen, wenn ſich eine günſtige Gelegenheit bietet. (Man ver⸗ 
gleiche übrigens hierzu die oben angeführten Verträge, die ſolche Bedingungen 
auch Stenotypiſtinnen mit 40 bis 60 Mark Monatsgehalt auferlegen.) 

Es iſt natürlich, daß dieſe Konkurrenzklauſelbedingungen von Anbeginn von 
den Angeſtelltenverbänden ſcharf bekämpft worden ſind. Auch eine Reihe von 
Sozialpolitikern und einſichtsvolle Arbeitgeber haben ſich auf ihren Standpunkt 
geſtellt, ſo daß die Erörterung der Frage in den letzten Jahren eigentlich nicht 
außer Fluß gekommen iſt. Nun iſt ſie wieder einmal dadurch akut geworden, daß 
der preußiſche Handelsminiſter Vorſchläge zur Regelung der Beſtimmungen, „um 
den Gebrauch der Konkurrenzklauſeln einzuschränken“, den Handelskammern und 
Kaufmannsgerichten zur Begutachtung unterbreitet hat. Das Grundprinzip dieſer 
„Vorſchläge“ iſt, unter Beibehaltung der hauptſächlichſten beſtehenden Vorſchriften, 
eine Entſchädigungspflicht der Arbeitgeber feſtzuſetzen. — Damit könnte wenigſtens 
der Verſuch zu einem Kompromiß gemacht ſein: dem Anſpruch auf das Kapital 
— die Arbeitskraft — des An eſtellten die Verpflichtung zur Hergabe aus dem 
eigenen Kapital egen de ele Dieſer ſchöne Gedanke bleibt aber 
theoretiſches Prinzip. Nach den Vorſchlägen des Miniſters iſt dem Angeſtellten, 
der eine Konkurrenzklauſel eingegangen iſt, zu zahlen: im erſten Jahre mindeſtens 
ein Viertel, im zweiten Jahre ein Drittel, im dritten Jahre (bei gewerblichen 
Angeſtellten für jedes über das zweite hinausgehende Jahr der Karenzzeit) das Ganze 
des zuletzt bezogenen Jahreseinkommens. Dafür hat der Angeſtellte ſich aus dem, 
was er „durch ſeine gewerbliche Tätigkeit anderweit erwirbt oder zu erwerben 
böswillig unterläßt (!!)” denjenigen Betrag anrechnen zu laffen, der drei Viertel 
bezw. zwei Drittel bezw. ein Ganzes des zuletzt bezogenen Gehaltes überſteigt. 
Das heißt alſo, daß der Arbeitgeber jeder Verpflichtung ledig iſt, wenn es dem 
Angeſtellten gelingt, in einem „erlaubten“ Geſchäft ein Gehalt auch nur in der 
Höhe des zuletzt bezogenen zu erlangen. | 

Aber nicht nur das — der Angeftellte hat auch die Verpflichtung, alles 
anzunehmen, was ſich ihm bietet, ohne Rückſicht auf ſeine Bildung und ſpätere 
Laufbahn, weil er ſonſt als „böswillig“ ſeinen Anſpruch ganz verliert. 

Ferner hat die Auszahlung der Entſchädigung vierteljährlich poſtnumerando 

zu e gen: Wo bleibt der Angeftellte, wenn etwa die Firma falliert? 
ö ann ſchließen fidh aber noch eine Reihe von ausdrücklichen Verſchlechte— 
rungen der Rechtsſtellung der Angeſtellten an. Der Prinzipal ſoll, entgegen 
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dem geltenden Recht, berechtigt ſein, an Stelle der verwirkten Vertragsſtrafe die 
Erfüllung des Konkurrenzverbots oder neben der Vertragsſtrafe den 
Erſatz des ſie überſteigenden Schadens zu verlangen. Ihm iſt ferner geſtattet, 
nach erfolgter Kündigung auf Einhaltung des Konkurrenzverbots zu verzichten. 
Der Unternehmer kann alſo, wenn er vielleicht während der Jahre der größten 
Leiſtungsfähigkeit durch das Konkurrenzverbot den Angeſtellten an ſein Haus 
gefeſſelt hatte, ihn beim Nachlaſſen ſeiner Kräfte, wenn Konkurrenz nicht mehr zu 


befürchten iſt, „mit Anſtand“ (indem er ihn zur Kündigung veranlaßt) loswerden 


und ſich durch Verzichterklärung von jeder Verpflichtung freimachen. 

Die Krone wird aber dem Werke aufgeſetzt durch Vorſchlag 8. Danach geht 
der Entſchädigungsanſpruch verloren, „wenn mehrere Angeſtellte, welche bei dem— 
ſelben Prinzipal unter Konkurrenzklauſel angeſtellt ſind, auf Grund vorheriger 
Verabredung kündigen und der Angeſtellte nicht dartut, daß er hierzu nicht 
durch die Abſicht beſtimmt worden iſt, den Prinzipal zum Verzicht auf 
die Konkurrenzklauſel zu veranlaſſen“. Dag ijt nichts weniger, als ein 
Angriff auf die ſeit 1869 in Deutſchland gewährleiſtete Koalitionsfreiheit; ein 
Verſtoß gegen $ 152 Abſ. 1 RGO., der Verabredungen zur Erlangung günſtiger 
Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen ausdrücklich unter Schutz ſtell. Aber dieſer Vor⸗ 
ſchlag iſt nech mehr. Er zwingt den Angeſtellten, der mit Kollegen im 
ſelben Betrieb gleichzeitig kündigt, ohne die mindeſte Abſicht, dadurch gegen die 
Konkurrenzklauſel zu proteſtieren, dieſes Negativum zu beweiſen, widrigenfalls 
er ſeines Entſchädigungsanſpruchs verluſtig geht — und natürlich außerdem das 
Konkurrenzverbot einhalten muß. Es it ohne weiteres klar, daß eine ſolche 
Beſtimmung unter geſetzlicher Billigung der Schikane Tür und Tor öffnen würde. 

Was will es ie all dieſen Verſchlechterungen ſagen, daß man „an— 
regt“ — nebenbei — die Gültigkeit der Konkurrenzklauſel von einer gerichtlichen 
oder notariellen Beurkundung abhängig zu machen? 

Für die Angeſtellten gibt es eigentlich in dieſer Frage kein Paktieren. Bei 
den meiſten anderen ſozialpolitiſchen Forderungen handelt es ſich — ſei es eine Ver— 
kürzung der Arbeitszeit, ſei es die Penſionsverſicherung oder ſelbſt der vielumſtrittene 
8 63 HGB., der die Frage der Gehaltszahlung in Krankheitsfällen regelt —. doch 
mehr oder weniger um direkte perſönliche oder wirtſchaftliche Erleichterungen. . 

Hier aber werden fie als ringende und ſtrebende Glieder der Wirtſchafts— 
gemeinſchaft im Kern getroffen. Die Bezeichnung iſt nicht zu ſtark, daß ihre 
Arbeitskraft im Prinzip in ein Hörigkeitsverhältnis zum Unternehmertum 


geſtellt wird. Der Arbeitgeber hat nicht nur das natürliche Recht, die von ihm 


bezahlte Arbeitsleiſtung zum Vorteil ſeines Unternehmens zu verwenden, ſondern 
er darf darüber hinaus den Angeſtellten verhindern, die durch eigenen Fleiß 
und eigene Tüchtigkeit erworbenen Kenntniſſe (ſiehe oben Vertrag der Firma 
Karſtadt) zum Beſten des eigenen Fortkommens und im Intereſſe der 
Geſamtheit auszunutzen. Gegen dieſe Ungerechtigkeit ſchützt auch nicht die 
angeregte Gehaltsabgrenzung nach unten, alſo etwa bei einem Gehalt bis 3000 Mark 
für Handlungsgehilfen, bis 1500 Mark für techniſche Angeſtellte — zu denen 
übrigens auch die Direktricen gehören — den Abſchluß einer Konkurrenzklauſel zu 
verbieten. Denn wenn auch bei in Vertrauensſtellung befindlichen Angeſtellten in 
ſolchen Vereinbarungen wenigſtens ein gewiſſer Sinn dadurch liegt, daß ſie 
vielleicht in der Tat „Geſchäftsgeheimniſſe“ kennenlernen können, ſo finden ſie 
andererſeits doch viel ſchwerer Stellung auf anderem Gebiet. Das kompliziert 
auch die Frage für die techniſchen Angeſtellten, die natürlich weit eher wirkliche 
Betriebsgeheimniſſe preisgeben könnten — und ſei es auch nur unwillkürlich —, 
dagegen aber auch in noch viel ſtärkerem Maße — man denke an Ingenieure und 
Chemiker — auf ein beſtimmtes Fach eingelernt ſind. Aber auch für Kontor- und 
Bureauſtellungen werden meiſt „branchekundige“ Perſonen verlangt. Dieſe erhalten 
in faſt allen Fällen beſſere Gehälter und werden für die höheren Stellungen 
unbedingt gebraucht. | 
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Für die Frauen iſt in dieſer Frage noch ein beſonderer Geſichtspunkt ins 

Auge zu faſſen. Die Konkurrenzklauſel iſt praktiſch heute vielleicht — wenigſtens 
beim Kontorperſonal — für ſie nicht in dem Maße von Bedeutung, wie für den 
Mann, weil ſie häufiger in den Geſchäftszweigen wechſeln. Aber damit wird allen 
Erziehungsverſuchen, die Frauen in ſtärkerem Umfang zu größerer Stetigkeit, zu 
einem intenſiveren Bemühen, ſich Fach- und Spezialkenntniſſe anzueignen und 
dadurch in höhere Stellungen zu kommen, ein Riegel vorgeſchoben. Außerdem 
müſſen die erwerbenden Frauen viel öfter als die Männer zum Familienunterhalt 
mit beitragen und deshalb, weil das billiger iſt, bei ihren Angehörigen wohnen. 
Eine ſchon beinahe tragikomiſche Illuſtration hierzu gibt ein Vertragsabſchluß der 
bekannten Firma Chemiſche Fabriken vorm. Weiler-Ter Meer in 
Uerdingen a. Rh. Sie ſtellt einer Angeſtellten, die ein halbes Jahr lang in 
ihrem Haufe als Stenographin und Maſchinenſchreiberin () beſchäftigt war, ein 
Zeugnis aus, das folgende Sätze enthält: 
5 „Fräulein A. verläßt uns auf ihren Wunſch und unſere beſten Wünſche () begleiten fie. 
Laut Vertrag hat Fräulein A. ſich verpflichtet, drei Jahre hindurch in Europa, ausſchließlich 
Balkanſtaaten, und in Nordamerika weder Konkurrenz zu machen, noch in einem Konkurrenz— 
geſchäft Stellung zu nehmen, noch anderſeits Mitteilungen über den Fabrikations- und Geſchäfts⸗ 
betrieb zu machen.“ 

Deshalb gibt es für die Angeſtellten nur eine Forderung: Geſetzliches 
Verbot jeder Konkurrenzklauſel. 

Für den Konkurrenzkampf der Unternehmer gibt es Mittel, die ehrenvoller 
und wirkſamer ſind: Der Patentſchutz, das Geſetz gegen den unlauteren Wettbewerb 
u. a. m. Die treffen das Übel direkt. Denn nun ſei in dieſem Zuſammenhang 
noch darauf hingewieſen, daß die Konkurrenzklauſel zur Wahrung von „Geſchäfts⸗ 
geheimniſſen“ auch ſehr oft unwirkſam iſt. Häufig wird von dem Konkurrenten, 
dem an der Arbeitskraft liegt, die Konventionalſtrafe bezahlt. Häufig werden auch, 
wie ſchon erwähnt, die „Geſchäftsgeheimniſſe“ durch Auskunfteien viel beſſer erkundet. 

* * 
* , 

Zum Schluß noch eins. Die öffentliche Benachteiligung der Frauen ift bei 
der Umfrage des Miniſters einmal wieder zutage getreten. Er hat ſeine Vor— 
ſchläge den Handelskammern und Kaufmannsgerichten vorgelegt. Dadurch ſind die 
männlichen Angeſtellten nur indirekt, die techniſchen Angeſtellten aber und die 
Frauen gar nicht befragt worden. Das zeigt. wieder einmal die Zuſammenhänge, 
wie ſich eine ſozialpolitiſche Forderung in die andere ſchachtelt: Es iſt höchſte Zeit, 
daß man an zuſtändiger Stelle an einem großen Stand — den Privatbeamten — 
nicht mehr achtlos vorbeigeht, daß geſetzlich anerkannte Intereſſenvertretungen 
geſchaffen werden, die in Standesfragen maßgebende Stimme haben und um ihr 
Gutachten befragt werden! und zwar in Form von einſeitig beſetzten Arbeitnehmer— 
kammern (wie ſie der Kaufmänn. Verband für weibliche Angeſtellte fordert), in 
denen wirklich die Anſichten der Arbeitnehmer männlichen und weiblichen Geſchlechts 
unzweideutig zum Ausdruck kommen. Dieſe Notwendigkeit hat das jüngſte Bor- 
kommnis zum Greifen deutlich erwieſen. 


| 
| 


die Prauen und die Sukunft des hiberalismus.') 


Bon 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


um erſtenmal treten morgen auf dem Boden des geeinigten Linksliberalismus 
die Frauen zuſammen, um ſich zu gemeinſamer parteipolitiſcher Arbeit zu 
verbinden. Zum erſtenmal zu parteipolitiſcher Arbeit. Denn Politik haben wir 
wohl alle, die wir uns hier verſammelt haben zu unſerer Konferenz vom 4. Oktober, 
ſchon getrieben. Wir haben Politik getrieben in der Frauenbewegung. Unſere 
Politik war die Frauenbewegung, die Parteipolitik der Frauen. Wir haben alle 
ſchon Jahre oder auch Jahrzehnte einen Kampf auf dem gleichen Schauplatz 
gekämpft, auf dem auch die Kämpfe der politiſchen Parteien gekämpft werden. 
Wir haben es mit den gleichen Fragen, die ſie beſchäftigen, zu tun gehabt, zur 
Vertretung unſeres ſpeziellen Standpunktes, unſerer ſpeziellen Frauenintereſſen. 
Und wir kommen deshalb nicht als Neulinge, ſondern mit einem ganz beſtimmten 
Beſitz von Anſchauungen, von Eindrücken und Gewißheiten, die ein Ergebnis 
unſerer bisherigen Arbeit, unſeres bisherigen Ringens um unſere Rechte und 
Forderungen ſind. Ja, mehr noch, die Frauen, die ſchon in der Frauenbewegung 
geſtanden haben und die ſich nun der Parteipolitik zuwenden, kommen auch ſchon 
mit einer beſtimmten Idee von den Grundſätzen, die ein Volksleben beherrſchen 
und beſtimmen, von den Prinzipien, die eine nationale Gemeinſchaft aufbauen 
ſollen. Denn in der Frauenbewegung ſtecken ja doch auch ſolche allgemeinen, 
politiſchen und ſozialen Ideen. Sie bilden ja doch das Gerüſt, mit deſſen Hilfe 
auch wir den Bau unſerer Forderungen aufgeführt haben. Das praktiſche Pro— 
gramm der Frauenbewegung wächſt ja doch heraus aus allgemeinen politiſchen 
Ideen, aus einer Geſamtanſchauung des modernen Wirtſchaftslebens, aus beſtimmten 
ſozial⸗ethiſchen Idealen. Wer alſo an der Frauenbewegung mitgearbeitet, wer an 
ihrem Programm mitgedacht hat, wer an ihrem Vorwärtsſtreben beteiligt geweſen 
iſt, der iſt ganz einfach gezwungen geweſen, ſich auf ſeine Stellung zu den großen 
politiſchen Fragen zu beſinnen, einen feſten Standort auch im Kampf der politiſchen 
Prinzipien zu wählen, das politiſche Gebiet weltanſchauungsmäßig, prinzipiell zu 
betrachten. Wenn die Frauen, die an der Frauenbewegung gearbeitet haben, ſich 
nun parteipolitiſcher Arbeit im Liberalismus zuwenden, ſo kommen ſie alſo auch 
mit einer beſtimmten Vorſtellung von dem, was „liberal“ bedeutet, mit einer 
beſtimmten Überzeugung, die ſie hier im größeren Rahmen betätigen, mit einer 
beſtimmten Meinung von der politiſchen Zukunft, die ſie erringen helfen möchten. 

Von dieſer Meinung der Frauen über die Zukunft des Liberalismus habe 
ich heute zu Ihnen zu ſprechen. Davon, in welchem Sinne wir Frauen, die wir 


i) Vortrag, gehalten in Frankfurt a. M. am 3. Oktober 1910. 
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aus der Frauenbewegung zum Liberalismus kommen, nun diefe unſere Arbeit, 
dieſen unſeren Schritt auffaſſen. Das Wort Zukunft bedeutet uns in dieſem 
Zuſammenhang ſoviel wie „Aufgaben“. Wir ſprechen von der Zukunft des 
Liberalismus in dem Sinne, in dem jeder, der arbeitet, ſich eine Vorſtellung von 
dem macht, was er erreichen möchte. 

Ich glaube, daß die meiſten Frauen, die heute fih dem Liberalismus zus 
wenden, in ihm in erſter Linie eine Weltanſchauung ſehen, nicht das Schlag⸗ 
wort für einen Intereſſenkampf, an dem nur beſtimmte Schichten unſeres Volkes 
intereſſiert und beteiligt ſind. Der Liberalismus als Weltanſchauung zieht die 
Frauen, die in der Frauenbewegung geſtanden haben, zunächſt an. Nun iſt ja 
freilich die Weltanſchauung, die Philoſophie in der Betrachtung praktiſcher politiſcher 
Fragen in jüngſter Zeit etwas in Mißkredit gekommen. Sie iſt kürzlich zu- 
weilen benutzt worden, um gewiſſe Rückzüge zu decken, um brennende Fragen in 
das bloße Akademiſche zu verflüchtigen. Aber trotzdem dürfen wir uns darin nicht 
beirren laſſen, daß auch politiſche Überzeugungen und politiſche Anſichten 
einen Weltanſchauungshintergrund haben müſſen. Nur, daß damit natürlich ihre 
praktiſchen Fragen nicht theoretiſch werden dürfen, daß ihre Betätigung nicht ins 
Platoniſche ausmünden darf. Wenn wir von dem Liberalismus fordern, daß er 
eine Weltanſchauung ſei, ſo meinen wir damit, daß ihm die ganze Kraft und 
Notwendigkeit, der ganze Schwung und das ganze Pathos zuwachſen muß, das 
nur von den höchſten Überzeugungen herſtrömt, die wir uns bilden, daß ſeine 
Aufgaben aus dem Gebiet bloß egoiſtiſcher Intereſſenvertretung herauswachſen 
müſſen, daß ihm die ganze Sicherheit gegen alle Opportunitätspolitik, die ganze 
Unerſchütterlichkeit und Feſtigkeit innewohnen muß, die wir nur dann haben, wenn 
wir alle unſere Forderungen und Gedanken in den Zuſammenhang einer einheit— 
lichen Weltanſchauung ordnen können. 

Was iſt nun für uns der Liberalismus als Weltanſchauung, und welche 
Zukunft, d. h. welche Aufgaben hat er? Der Kern des Liberalismus iſt der Begriff 
der Freiheit als des höchſten politiſchen Gutes. Es iſt der Gedanke, der ja auch 
an der Spitze des Programms der neuen fortſchrittlichen Volkspartei ſteht: das 
Ideal einer die Freiheit des einzelnen verbürgenden Geſellſchaftsordnung. Und 
dieſer Gedanke iſt in der Geſchichte des 19. Jahrhunderts mehr geweſen als 
ein rein parteipolitiſches Programmwort. Es iſt der mächtige Gedanke der 
deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie, daß jeder Menſch in Staat und Geſellſchaft als 
Selbſtzweck betrachtet wird, daß es über den Wert eines ſelbſtändigen, freien, am 
Ganzen mitſchaffenden Menſchen hinaus keinen Wert für die Geſellſchaft, für den 
Staat geben kann. Es liegt in dieſem Gedanken, in der Bedeutung, die er in der 
Geiſtesgeſchichte und in der politiſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts gehabt hat, 
der höchſte Glaube an den Menſchen, der Glaube, daß die ſtärkſte Triebkraft und 
der mächtigſte Hebel aller menſchlichen Bemühungen der Antrieb iſt frei zu ſein, 
d. h. in ſeiner Selbſtbeſtimmung zugleich ein Stück Mitbeſtimmung und Mitarbeit 
am Ganzen zu beſitzen. Niemand kann dem Liberalismus beſtreiten, und Herr 
von Bethmann Hollweg hat es uns ja auch ausdrücklich zugeſtanden, daß dieſe 
Anſchauung von der politiſchen Gemeinſchaft, die Meinung, daß ſie prinzipiell auf 
Freiheit zugeſchnitten ſein muß, die höchſte iſt, die ſich denken läßt. Und eben 
deshalb muß der Liberalismus allen Verſuchungen zur Opportunität, allen Pe- 
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fürchtungen gegenüber, daß ihm hier oder dort ein Wahlkreis verloren gehen kann, 
an dieſem ſeinem Grundprinzip unbedingt feſthalten. Es wäre eine Verleugnung 
des liberalen Ideals und des Prinzips liberaler Politik, wenn man angeſichts 
irgend welcher politiſcher Verluſte ſagen könnte oder ſagen möchte, es ſei bedauerlich, 
daß das deutſche Volk das allgemeine Wahlrecht habe. Es würde damit mehr 
preisgegeben als nur ein politiſches Prinzip. Es würde damit ein Ideal preis⸗ 
gegeben, in dem eben wirklich alles Höchſte und Wertvollſte in unſerem Volksgeiſt 
und Zeitgeiſt wurzelt. Und die Erfahrungen, daß ſolcher Opportunismus, ſolche 
Rückſicht auf die politiſchen Erfolge zuweilen über das liberale Prinzip hinweg⸗ 
wuchern und es erſticken, gerade ſolche Erfahrungen weiſen uns immer wieder 
darauf hin, im Liberalismus dieſen Weltanſchauungskern als das Unerſchütterliche, 
das, was um keinen Preis aufgegeben werden darf, feſtzuhalten. Und gerade wir 
Frauen haben ein beſonderes Intereſſe daran, daß dieſer Weltanſchauungskern 
des Liberalismus feſtgehalten werde, der Kern, kraft deſſen er die Politik der 
Gerechtigkeit und der Freiheit ſein will. Denn auf dieſen Gedanken, auf das 
Ideal einer Geſellſchaftsordnung, in der die Freiheit des einzelnen verbürgt iſt, 
ſtützt ſich im letzten Grunde doch auch die Frauenbewegung. Aus ihm wachſen 
alle einzelnen Forderungen der Frauenbewegung, wachſen ihre Grundſätze alle in 
irgendeiner Weiſe heraus. 

Als in der Geſchichte der Neuzeit zum erſtenmal, eben mit der Entſtehung 
des Liberalismus, die große Frage des einzelnen Menſchen an die Geſellſchaft 
geftellt wurde: Was gibt ſie mir? ſteht die Stellung, die ich habe, im Einklang 
mit dem Höchſten, von dem ich weiß, mit Gerechtigkeit und Menſchenwürde, — da 
fand ja auch die Frau zum erſtenmal den Mut zur Kritik ihrer eigenen Stellung. 
Es kann nicht oft genug gejagt werden, daß, ehe noch die wirtſchaftliche, die 
äußere Not die Frauen drängte, fich einen neuen Platz in der modernen Geſell— 
ſchaft, der Geſellſchaft des 19. Jahrhunderts zu ſuchen, der liberale Gedanke ſie 
ſchon innerlich befreit hatte. Das Freiheitsprinzip des Liberalismus hatte ſie 
ſchon gelehrt, Einrichtungen nicht deshalb als göttlich zu betrachten, weil ſie grau 
von Alter ſind, ſondern hatte ſie gelehrt, daß wir in uns ſelbſt, in den uner⸗ 
ſchütterlichen Maßſtäben der Freiheit und der Gerechtigkeit die Ideen haben, nach 
denen wir unſere geſellſchaftliche Ordnung, mag ſie hiſtoriſch noch ſo gefeſtigt ſein, 
gut oder ſchlecht nennen dürfen, nach denen wir ſie verändern oder umgeſtalten 
müſſen. Und wie dem Bürgertum dieſer Gedanke der Freiheit, den der Liberalis- 
mus ſchuf, der Schrittmacher geworden iſt in die neue Geſellſchaftsordnung hinein, 
ſo iſt er auch ſür die Frauen zum Schrittmacher geworden. So hat dieſer 
Gedanke auch der Frau ihren Weg in das neue Wirtſchaftsleben erleichtert und 
hat vor ihr her das Eis der alten Vorurteile wenigſtens grundſätzlich zerbrochen. 
Und noch heute, das ſollten ſich die Frauen, wenn ſie nun politiſch Stellung 
nehmen, immer wieder ſagen, noch heute haben wir nichts Höheres, nichts Stich⸗ 
haltigeres und nichts Entſcheidenderes, um alle Forderungen der Frau an die 
Geſellſchaft zu ſtützen, als den Grundgedanken des Liberalismus. Wir haben 
nichts Durchſchlagenderes für unſere Forderungen als die Idee, daß der Menſch 
ein Recht darauf hat, ſo frei zu ſein, wie es das Intereſſe der Geſamtheit 
geſtattet. Wohl haben die Frauen ſeither gelernt, ſich auf die wirtſchaftliche Not⸗ 
wendigkeit ihrer Forderungen zu berufen, wenn ſie Spielraum für ihre Kräfte 
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verlangen. Wohl haben fie gelernt, mit Gründen der bloßen Nützlichkeit und 
Zweckmäßigkeit dieſe ihre Forderungen zu ſtützen, nachzuweiſen, daß es zweckmäßig 
und nützlich fei, wenn man ſie heranziehen würde zu Gebieten der öffentlichen 
Verwaltung, des kommunalen Lebens uſw. Aber den eigentlichen, den inneren 
Zuſammenhang unſerer Forderungen, ihren letzten Sinn gibt doch dies, daß es 
ſich eben bei der Frauenfrage nicht nur um eine neue Frage der Verſorgung 
der Frau handelt, ſondern um eine Verwertung der Frauen im allerhöchſten, 
im freiheitlichen Sinne des Wortes, daß es ſich nicht nur darum handelt, eine 
wirtſchaftliche Frage irgendwie zu löſen, ſondern ſie zu löſen im Sinne der Selbſt— 
beſtimmung und der Freiheit, daß es ſich für die Frauen nicht nur darum handelt, 
irgendwo im modernen Wirtſchaftsleben ein dunkles Unterkommen zu finden, 
ſondern um ein Wohnen in Luft und in Sonne. | 
So ruht die Frauenbewegung mit ihren Forderungen geiftig durchaus in 
dem Gedankenſyſtem, das auch dem Liberalismus als politiſcher Partei zugrunde 
liegt, und darum haben wir Frauen ein ſo ſtarkes Intereſſe daran, den Liberalis- 
mus grundſätzlich zu ſtärken. Denn alles, was die Frauen im tiefſten Kern und 
was ſie an wirklich ſicherem Beſitz in der Geſellſchaft gewinnen können, das iſt 
doch irgendwie verknüpft mit dem Liberalismus als Weltanſchauung. Im Rahmen 
jeder anderen Weltanſchauung, der konſervativen oder der dem Zentrum zugrunde 
liegenden, kommen wir nur fo weit, als bewußt und unbewußt in dieſen Welt- 
anſchauungen Liberalismus ſteckt. Jede Bürgſchaft und jede Sicherheit für uns 


liegt in der Verbreitung der liberalen Geſinnung, der Geſinnung, die ein Intereſſe 


an der Freiheit als ſolcher hat. 

Im Liberalismus, wie wir ihn haben, wie er als Partei vor uns ſteht 
(man muß ja leider im Reich der irdiſchen Unzulänglichkeiten ſehr unterſcheiden 
zwiſchen dem Liberalismus, wie er iſt und wie er ſein ſollte), da iſt nun das, 
was ich den Glauben an die Freiheit nennen möchte, von zwei Seiten her etwas 
getrübt und beirrt. Dieſer Glaube an die Idee der Freiheit und an ihre politiſche 
Macht iſt einerſeits getrübt von links her, getrübt durch die materialiſtiſche Auf— 
faſſung der Geſchichte, daß die Überzeugungen der Menſchen gegenüber den 
wirtſchaftlichen Zuſtänden nur papierne Waffen, nur ohnmächtige und zweckloſe 
ideologiſche Träume ſind. Hier ſind — ſo heißt es — die wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten, ſie beſtimmen alles, und es iſt nichts weiter als ein billiges 


Vergnügen und relativ gleichgültig, ob wir ſie in die Formen von Ideen kleiden 


oder ob wir das nicht tun. Gewiß, wir wiſſen heute, wiſſen es heute beſſer als 
der Liberalismus früherer Jahrzehnte, daß ein politiſches Programm nicht in die 
Luft geſtellt werden kann, daß es auf dem gegebenen Boden der wirtſchaftlichen 
Zuſtände und Mächte aufgebaut werden muß, mit ihnen zu rechnen hat und ihre 
Macht ja nicht unterſchätzen darf. Aber — und das wird den Liberalismus 
zweifellos weltanſchauungsmäßig immer von der Sozialdemokratie unterſcheiden — 
wir ſind überzeugt, daß unſere Überzeugungen und Ideen ein ſelbſtändiger 
Maßſtab find, den wir den wirtſchaftlichen Zuſtänden gegenüberſtellen können, nach 
dem wir uns richten müſſen, um es zu geſtalten. Es gibt gar nicht im reinen 
Sinne des Wortes wirtſchaftliche Notwendigkeiten. Wirtſchaftliche Notwendig— 
keiten ſind eben nichts weiter als die gegebenen Bedingungen, mit denen wir zu 
rechnen haben, um den idealen Zielen, die wir erreichen wollen, näher zu kommen. 
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Das liberale Prinzip, das liberale Intereſſe an der Freiheit iſt auch beirrt 
und iſt vielleicht bedenklicher beirrt von rechts her. Der Frauenparagraph in dem 
Programm der Fortſchrittlichen Volkspartei iſt uns ein Symptom für dieſe Beirrung. 
Er iſt uns ein Symptom dafür, daß auch im Liberalismus zuweilen die Mitarbeit 
des einzelnen an der Geſellſchaft, das Mitbeſtimmungsrecht des einzelnen im 
Staat nicht mehr den Sinn eines Zieles, eines wünſchenswerten Zuſtandes an 
und für ſich hat, und daß die liberale Grundidee, daß ein ſich ſelbſt beſtimmender, 
freier Menſch an ſich etwas Höherſtehendes, etwas Idealeres iſt als ein unter 
Botmäßigkeit ſtehender, nicht die Klarheit eines Prinzips hat. Und da wir Frauen 
dieſe Trübung des liberalen Gedankens an uns ſelbſt ſo ſchmerzlich und ſo tief 
erfahren haben, ſo werden wir beſonders darauf hingewieſen, dieſe Bedeutung 
des Liberalismus als Prinzip, als Grundſatz, als Weltanſchauung von uns aus 
aufs ſtärkſte zu betonen, die Idee wieder lebendig zu machen, daß alle Kraft 
zur Selbſtverantwortlichkeit, zur ſelbſtändigen Mitarbeit am Ganzen, die in einem 
Volk vorhanden iſt, eben um ihrer ſelbſt willen, um ihres eigenen Wertes willen 
einen Spielraum bekommen muß, und daß es falſch iſt, irgend jemanden, der 
frei ſein könnte, in Botmäßigkeit und Abhängigkeit zu laſſen. Von dieſem Grundſatz 
dürfen keine Opportunität, keine Rückſicht auf äußere Erfolge uns in irgendeiner 
Weiſe ablenken. 

l > ei $ 
Wir haben aber aus einem anderen Grunde noch Veranlaſſung, den Welt- 


anſchauungscharakter des Liberalismus herauszubilden und zu betonen. Wir haben 


Veranlaſſung dazu, weil der politiſche Kampf der Gegenwart zum großen Teil 
ein Weltanſchauungskampf iſt. Die Macht des Zentrums beweiſt uns ja deutlich 
genug, daß nicht nur aus wirtſchaftlichen Intereſſen, ſondern auch aus geiſtigen 
politiſche Macht werden kann. Und wir müſſen uns klarmachen, daß welt- 
anfhauungsmäßig dem Zentrum eben nicht der Sozialismus, ſondern daß ihm 
als Weltanſchauung der Liberalismus als ſein Gegenſatz gegenüberſteht. Aber 
er kann ſeine Aufgabe gerade in dieſer Hinſicht, eine Aufgabe, die einen höchſten 
Beruf in unſerer Kultur darſtellt, doch nur erfüllen, wenn er ſich ſelbſt als Welt— 
anſchauung durchſichtiger, feſter und klarer macht, wenn er ſich bewußt wird, daß 
er der Träger der höchſten Kulturidee der Neuzeit, der Idee der Perſönlichkeit 
ſein muß. Die ganze Kultur der Gegenwart in Wirtſchaft und Bildung, in 
Religion und Lebensanſchauung iſt von einem Gedanken beſtimmt, der gerade das 
Gegenteil bildet zu dem Prinzip der Autorität, wie es vom Zentrum vertreten 
wird: vom Gedanken der Perſönlichkeit. Autorität und Perſönlichkeit, das ſind die 
denkbar größten, die entſcheidenden, fundamentalen Gegenſätze in unſerer modernen 
Kultur. Nach der einen Anſchauung, auf Grund des Autoritätsgedankens, bekommt 
der Menſch ſeinen Wert dadurch, daß er ſich gewiſſen Wahrheiten unterwirft, die 
als höchſte gelten, die durch eine unfehlbare Autorität geſtützt werden und die 
unſerer Kritik ein für allemal entzogen ſind. In der liberalen Anſchauung aber 
iſt es Kulturziel, daß der Menſch Perſönlichkeit werde, daß er ſich ſelbſt Autorität 
ſein kann, daß jede Wahrheit eine ſelbſt erlebte und ſelbſt errungene ſei, ein Stück, 
das er fich aus allen Möglichkeiten des Irrtums herausgearbeitet hat, das er ver- 
ſchmolzen hat mit dem Beſtande feiner Überzeugungen, das ihm Ausdruck geworden 
iſt für etwas innerlich Lebendiges, für etwas innerlich Erlebtes, mit dem ſeine 
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geiſtige Selbſtändigkeit und Beſeeltheit ſich erhöht, das mit ihm verwächſt und 
durch das ſein Menſchentum beſtimmt wird. Der Menſch, das iſt die Kulturidee 
des Liberalismus, kommt nur auf feinem eigenen Weg zum Ganzen und Boll- 
kommenen, und niemals, indem er ſich irgendeiner Schablone, und ſei ſie die 
erhabenſte, einpaßt. 

Wir müſſen uns noch viel mehr klar darüber werden, daß an dieſer Stelle 
für alle Fragen unſerer Kultur und unſerer Kulturpolitik die entſcheidenden 
Ausgangspunkte liegen; und es wird eine Aufgabe des Liberalismus ſein, dieſen 
Gegenſatz noch viel ſchärfer herauszuarbeiten. Soll unſere Volksbildung beherrſcht 


ſein von dem Gedanken der Selbſttätigkeit und der Selbſtverantwortung oder von 


dem Gedanken der Autorität? Sollen wir durch die Weltanſchauungsfragen der 
Gegenwart gehen als gebundene oder als freie Menſchen? Soll unſer religiöſes 
Leben getragen ſein von der Kraft, die der Menſch nur als Individualität und 
nie als bloßer Bekenner hat, oder ſoll es ſich ſtützen auf Unterwerfung? Soll 
unſere Wiſſenſchaft vorausſetzungslos ſein oder an gültige Wahrheiten gebunden, 
ſoll in allen Fragen der Erziehung der Wert gelegt werden auf den toten Gehorſam 
oder auf die lebendige Überzeugung? Sollen die Fragen unſeres ſittlichen Lebens 
gelöſt werden im Sinne perſönlicher Verantwortlichkeit oder in der Unterwerfung 
unter Traditionen? Wollen wir ein Geiſtesleben, in dem ſelbſt auf die Gefahr 
gelegentlicher Verwirrung hin alle individuellen Kräfte gelöſt und entbunden ſind, 
oder wollen wir ein Geiſtesleben, deſſen grundlegende Formen in die Zukunft 
hinein für immer feſtgelegt werden? Das ſind die entſcheidenden Ausgangspunkte 
für die Kulturpolitik der Zukunft. Und unſere Zeit iſt voll von Symptomen, daß 
gerade dieſer Kampf, der Kampf zwiſchen Autorität und Perſönlichkeit, ſich in 
unſerer Zeit zu einer großen Entſcheidung zuſpitzt. Die Borromäus-Enzyklika iſt 
nicht das einzige Symptom geblieben. Sie hat ein Gefolge gehabt, das ſie als 
einen Teil eines Syſtems kennzeichnet. Und in dieſem Zuſammenhang, in der 
Zuſpitzung dieſes Kampfes hat ſich der Liberalismus als eine Kulturkraft zu 
erweiſen. Er muß ſich bemühen, alles, was in unſerer Kultur Geiſt von ſeinem 
Geiſte iſt, immer feſter um ſich zu ſchließen. Er muß ſeinen Gegner nicht nur 
äußerlich, politiſch zu überwinden ſuchen, denn eine politiſche Scharte kann immer 
ausgewetzt werden, ſondern er muß ihn zu überwinden ſuchen von innen heraus, 
dadurch, daß er die Fülle liberalen Geiſtes, die in unſerer Kultur ſteckt, ihr zum 
Bewußtſein bringt. Und es iſt ſicher, daß unſere Kultur auf ihren Höhen eine 
liberale ift. Wenn man durch eine Art geiſtiger Analyſe, in der Art einer chemiſchen 
Analyſe, den Liberalismus, der in unſerem modernen Geiſtesleben enthalten iſt, zum 
Reagieren bringen könnte, ſo würde ſich zeigen, wieviel unbewußten Liberalismus wir 
eigentlich in unſerem geiſtigen Leben haben. Und nur auf dieſe Weiſe, ſo ſind wir 
überzeugt, kann auch im Liberalismus die innerliche Vereinheitlichung angebahnt 
werden, die wir ihm auch für ſeine äußere politiſche Geſtalt immer wieder wünſchen. 

Wie ſtehen die Frauen dieſer Kulturaufgabe des Liberalismus gegenüber? 
Sie werden zunächſt gerade auf dieſem Gebiet ihre große und bedeutſame Aufgabe 
haben. Sie ſtellen ja doch keine politiſche Macht im eigentlichen Sinne dar, und 
ſie können ſelbſt beim beſten Willen wohl im politiſchen Kampfe zunächſt noch 
wenig Hilfe leiſten. Aber hier können fie Hilfe leiſten. Sie können in der Çr- 
ziehung, in der politiſchen Erziehung unſeres Volkes die Lücke ausfüllen, die in 
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der Arbeit der Parteien immer bleibt: die wichtige Zeit zwiſchen zwei Wahlkämpfen. 
Sie ſollen an der liberalen Durchbildung unſeres Volkes arbeiten. Wenn nun 
einmal die Aufgabe der Frau in dem Innenreſſort vor allen Dingen liegt, ſo kann 
ſie, im liberalen Sinn geweckt, einen Liberalismus der Geſinnung ſchaffen, der eine 
liberale Kultur aus ſich heraus erzeugen kann. Und die Frauen können das um 
fo eher, als fie, zum Teil wenigſtens, dem wirtſchaftlichen Intereſſenkampf fern- 
ſtehen, als ſie unberührter bleiben von dem Bureaukratismus, der ſo häufig die liberale 
Haltung des Mannes, manchmal gegen ſeinen Willen, beeinträchtigt. 

Aber freilich, damit ſie dieſe Aufgabe, die innere Arbeit am Liberalismus 
leiſtet, muß die Frau ſicherlich noch ſelbſt erzogen werden. Es muß ihr zum 
Bewußtſein gebracht werden, wie ſehr ſie ſelbſt mit allem, was ſie für ihr Geſchlecht, 
für ſich wünſcht und hofft von der modernen Geſellſchaft, auf den Liberalismus 
angewieſen iſt. Dieſe Erziehung anzubahnen, wird eine Aufgabe der Konferenz 
ſein, zu der wir morgen zuſammentreten. 


* * 
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Aus dem großen Rahmen des Liberalismus als Weltanſchauung löſen ſich 
nun als die beiden, für die politiſche Arbeit wichtigſten Gebiete: die Stellung des 
Liberalismus zum wirtſchaftlichen Leben und die Stellung des Liberalismus 
zu den nationalen Machtfragen. Als Wirtſchaftsauffaſſung, als wirtſchaftliche 
Partei ſtellt ſich uns der Liberalismus ſcheinbar weniger einheitlich und geſchloſſen 
dar wie als Weltanſchauung. Hier ſcheint uns zunächſt nur das eine gegeben: 
er ſteht auf dem Boden des modernen Induſtrieſtaates, er iſt die Partei des 
modernen Induſtrieſtaates. Er ſieht Deutſchlands Weltmachtſtellung beruhen auf 
der Weltmachtſtellung ſeiner Induſtrie. Und inſofern iſt ſich der Liberalismus ja 
auch durch das 19. Jahrhundert hindurch treu geblieben. Er iſt der Träger der 
ſteigenden Erkenntnis geweſen, daß ſich das Schwergewicht des deutſchen Wirtſchafts— 
lebens immer entſcheidender in die Induſtrie hinüberſchiebt, jener Erkenntnis, zu 
der uns die letzte Berufszählung wieder ein Stück Gewißheit hinzugefügt hat. 
Und er hat alle die um ſich geſchart, die unſere Politik, die innere und die äußere, 
auf dieſe Tatſache des Hineinwachſens Deutſchlands in den Induſtrieſtaat zu 
ſtützen bemüht waren. 

Zunächſt hat der Liberalismus dieſe Stellung durch einfache Übertragung 
des politiſchen Freiheitsgedankens auf die wirtſchaftliche Politik vertreten können, 
mit dem Gedanken: Selbſthilfe, Bewegungsfreiheit, Aufhebung aller Schranken. 
Es war gerade das, was nötig war, um alle Möglichkeiten der Neuzeit, des 
Maſchinenzeitalters auszunutzen, um alte Schranken fallen zu machen, um den 
Weg frei zu legen, der gegangen werden mußte. Aber es iſt ja charakteriſtiſch, 
daß, je richtiger und fruchtbarer einmal ein Gedanke geweſen iſt, um ſo leichter 
er erſtarrt zu einem Dogma, von dem man annimmt, daß es unter allen 
Umſtänden gilt, daß es gar nicht falſch ſein kann. Es iſt mit den großen 
Gedanken dasſelbe wie mit den großen Perſönlichkeiten, daß ſie mit der gleichen 
Energie, mit der ſie einmal vorwärts geholfen haben, auch zurückhalten und 
hemmen können. Und ſo hat dieſes Freiheitsprinzip des Liberalismus von dem 
Augenblick an gehemmt, wo es nach dem Bibelwort: „Wer da hat, dem wird 
gegeben“, nichts bedeutete, als für den Starken das Recht auf rückſichtsloſe Aus⸗ 
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nutzung ſeiner Macht — im Namen der Freiheit. Es hat lange gedauert, bis 
der Liberalismus die ganze Tragweite der wirtſchaftlichen Unfreiheiten eingeſehen 
hat, die das Maſchinenzeitalter mit ſich brachte, bis er ſich zu ſeinem eigenen 
Prinzip zurückgefunden hat, Freiheit nicht nur programmäßig zu vertreten, ſondern 
Freiheit wirklich zu ſchaffen. Es kam eben etwas im modernen Induſtrieſtaat, 
was noch nie dageweſen war: daß ein einziger eine Macht über Hunderte und 
Tauſende gewinnen konnte, eine unbedingte wirtſchaftliche Macht, ohne daß er ſie 
geradezu politiſch beherrſchte. Und es kamen mit der neuzeitlichen Konkurrenz 
Verhältniſſe, die den einzelnen zwangen, dieſe Macht aufs äußerſte auszunutzen. 
Aus dieſer neuen Sachlage war ohne Staatshilfe nicht herauszukommen. Staat— 
licher Schutz, ſtaatliche Bevormundung, ſtaatliche Sozialpolitik, ſtaatliche Sozial- 
verſicherung, das war notwendig im Intereſſe der wirklichen Freiheit, der Freiheit 
als Tatſache. Dieſe Sachlage hat der Liberalismus zunächſt nicht überſehen. 
Soziale Geſetzgebung und Sozialverfiherung find gegen ihn gemacht worden. 
Und erſt in unſerem heutigen Programm, in dem Programm der neuen fortſchritt— 
lichen Volkspartei bekennt ſich der geeinigte Liberalismus mit vollem Nachdruck 
zu dem Prinzip eines Zuſammenwirkens. von Staatshilfe, Verwaltung und 
Selbſthilfe. 

Warum iſt es für uns wichtig, dieſe oft dargeſtellte Entwicklung nochmals zu 
kennzeichnen? Deshalb, weil die deutſche Frauenbewegung den gleichen Gang durch— 
gemacht hat. Auch die Frauenbewegung hat ſich von vornherein auf den Boden 
des modernen Induſtrieſtaates geſtellt. Auch ſie hat von Anfang an gewußt, ſo 
gut wie der Liberalismus es gewußt hat, daß die Mittelſtandsexiſtenz eben nicht 
mehr die Normalexiſtenz ſein konnte. Sie hat gewußt, daß ſich das alte Ideal 
rein hausfraulichen Wirkens für die Frau, für die Mehrheit der. Frauen nicht 
mehr zurückführen ließ. Und ſie hat auch zuerſt gemeint, dieſen neuen Anforde— 
rungen mit dem Gedanken der bloßen Bewegungsfreiheit genügen zu können. 
Wenn die Frauen nur freie Berufswahl hätten, wenn nur alle Schranken für ſie 
gefallen wären, meinte man, wenn ſie nur freie Wahl ihrer Vorbildung hätten, 
Freiheit zur Arbeit und in der Arbeit, jo würde die ganze Wirtſchaftsordnnng 
ſich für ſie von ſelbſt richtig geſtalten. Man hat die Löſung der Frauenfrage 
zunächſt der Energie der einzelnen Frau übertragen, von der man erwartete, 
daß ſie dieſe Frage löſen könnte, wenn ihr nur alle die Mittel zur Verfügung 
ſtänden, die dem Mann für die Löſung ſeiner wirtſchaftlichen Fragen zur Ver— 
fügung ſtehen. Aber auch die Frauenbewegung hat umlernen müſſen, ſie hat 
lernen müſſen, ſozial zu werden. Sie hat erkennen müſſen, was wirtſchaftliche 
Abhängigkeit denn eigentlich bedeutet. Sie bedeutet, daß dieſe Fragen nicht 
Fragen des einzelnen ſind. Sie verdichten ſich zu großen Problemen, zu ſozialen 
Fragen, unter denen alle leiden. Die Doppelbelaſtung der Frau mit Beruf und 
Mutterſchaft äußerte fih als eine ſoziale Erſcheinung, die die Frau im wirtſchaft⸗ 
lichen Kampfe ſchwächer machte und ſie unterliegen ließ. Und die Frauenbewegung 
hat erkennen müſſen, daß dieſen Abhängigkeiten gegenüber eben eine andere 
Methode, eine andere Praxis Platz greifen müßte als die der bloßen „Freiheit“, 
wenn die tatſächliche, die wirkliche Freiheit errungen werden ſoll, die Praxis der 
Staatshilfe, im Arbeiterinnenſchutz, in allen Veranſtaltungen, die eben ganz 
beſonders die Abhängigkeit und die Schwäche der Frau als Mutter, als Hausfrau 
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im Berufskampfe berückſichtigen. Und gerade weil die Frauen an ſich ſelbſt dieſe 
Entwicklung durchgemacht haben, weil vielleicht keine Schicht in unſerer arbeitenden 
Bevölkerung ſo ſtark durch dieſe wirtſchaftlichen Abhängigkeiten getroffen worden 
iſt wie die Frauen, gerade deshalb werden ſie mit beſonderer Energie daran feſt— 
halten, daß dieſe ſoziale Betrachtung der Fragen des Berufslebens und der 
Wirtſchaftsordnung ſich im Liberalismus mehr und mehr durchſetzt. Ohne daß 
der Liberalismus dieſe Form des ſozialen Denkens über wirtſchaftliche Fragen 
angenommen hätte, hätte er niemals die Parteipolitik der Frauen werden können. 

Aber nun fragt es ſich: Bleibt in unſerem modernen Wirtſchaftsleben denn 
für das liberale Prinzip nichts mehr übrig? Hat es ſich ganz gewandelt in die 
Gedanken der ſozialen Fürſorge, der Staatshilfe? Ganz ſicher nicht. Auch jetzt, 
auch dem modernen Wirtſchaftsleben gegenüber, hat der Liberalismus eben als 
Liberalismus, als der Träger und Vertreter des Gedankens der Perſönlichkeit, des 
Intereſſes an dem einzelnen noch eine Miſſion. Er hat ſie ſchon bewährt darin, 
daß er den Perſönlichkeitswert der Qualitätsarbeit, der gelernten Arbeit, dem 
mechaniſchen und die Perſönlichkeit tötenden Druck der ungelernten Arbeit gegenüber: 
geſtellt hat. Er muß unſer Wirtſchaftsleben betrachten lehren unter dem Geſichts⸗ 
punkt: Was gibt es den Menſchen, die in ihm arbeiten? Gibt es dieſen 
Menſchen mit ihrer Arbeit die Möglichkeit, perſönlich zu ſein, etwas zu ſchaffen, 
woran fie Freude haben, woran ſie innerlich beteiligt find? Auch im Programm 
der fortſchrittlichen Volkspartei wird dieſer Gedanke angedeutet, z. B. darin, daß 
ſie ſich ausſpricht für die Förderung des Kunſtgewerbes. Und hier hat die Frauen⸗ 
bewegung wieder ein ähnliches, ein mit dem Liberalismus gemeinſames Intereſſe. 
Auch in der Frauenbewegung ſehen wir die Teilnahme für das perſönliche Leben 
der Arbeiterinnen erwachen, ſehen wir energiſche Bemühungen, die ungelernten 
Arbeiterinnen dem Fluch ihrer rein mechaniſchen, unperſönlichen Arbeit zu entziehen, 
die Frauen durch beſſere Vorbildung zu befähigen, dem Wirtſchaftsleben Perſönlichkeits— 
werte, wenn auch noch ſo beſcheidener und einfacher Natur, zu ſchenken. 

Und auch nach anderer Richtung hin hat das liberale Prinzip in ſeinem 
eigentlichen Sinne unſerem Wirtſchaftsleben gegenüber noch ſeine Geltung. In 
der Aufgabe, gegenüber dem modernen Arbeitsſyſtem nun den Gedanken der 
Unabhängigkeit wieder zu betonen, das moderne Arbeitsſyſtem freiheitlich durch— 
zubilden. Die Ausgeſtaltung der Berufsvertretungen, der Arbeiterausſchüſſe, der 
Arbeiterkammern iſt heute ſeine beſondere Aufgabe. Und weil die Frauenarbeit 
gerade darunter leidet, daß die Arbeiterinnen ſich in ihrem Beruf ſo ſchwer als ein 
Teil des großen Ganzen zu fühlen lernen, daß ſie unfähig bleiben zur Organiſation, 
weil wir ſo oft erfahren, wie ſchwer es den Frauen ſelbſt wird, ſich in ihrem Beruf 
„einzubürgern“, darum ſind wir der Meinung, daß eben in der Beteiligung 
an der Berufsvertretung, an der geſetzlichen Intereſſenvertretung der Frau die 
Möglichkeit gegeben wird, ſich in ihrem Beruf auch als Bürgerin, als eine 
ſelbſtändige Trägerin eines Teiles der Gemeinſchaft zu fühlen. So kommen 
Liberalismus und Frauenbewegung dem modernen Wirtſchaftsleben gegenüber 
zuſammen in den gleichen Bemühungen. Das, was der Liberalismus im allgemeinen 
dem Zwang und der Verminderung der Unabhängigkeit durch unſer modernes 
Wirtſchaftsleben gegenüber zu erreichen bemüht iſt, das bemühen auch wir uns, 
für die Frauen zu erreichen, aus der Erfahrung heraus, wie wertvoll, wie not- 
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wendig es auch für das wirtſchaftliche Schickſal der Frau iſt, daß ſie lernt, in 
ihrem Berufe ſelbſtändig und gleichſam „demokratiſch“ als Angehörige des Berufes 
zu empfinden und zu handeln. 


* 
* 


Es bleibt ein letztes: die Stellung des Liberalismus und die Stellung der 
Frauenbewegung zu den nationalen Machtfragen. Man ſteht in dieſer Hinſicht dem 
Liberalismus genau ſo wie der Frauenbewegung mit Mißtrauen gegenüber. Es 
iſt noch auf dem nationalliberalen Parteitag ſoeben dieſem Mißtrauen Ausdruck 
gegeben worden. Man ſagt, daß der Liberalismus unfer Volk um feine Waffen- 
freudigkeit bringe, daß er einen blaſſen Internationalismus großziehe oder, wie 
es ja jetzt ſchick iſt zu ſagen, es ſeiner „völkiſchen Eigenart“ entfremde. 

Was iſt darauf zu ſagen? Vom Standpunkt des Liberalismus iſt darauf zu 
ſagen, daß es ſicher iſt, daß ſolche Stimmungen hie und da im Zuſammenhang 
mit dem entſchiedenen Liberalismus aufgetaucht ſind. Es ſtehen nicht umſonſt 
kosmopolitiſche Gedanken an der Wiege des deutſchen Liberalismus. Mit dem 
Gedanken des bloßen Menſchentums und der Menſchenwürde als der Grundlage 
jeder Staatsverfaſſung iſt natürlich die Möglichkeit gegeben, daß von der nationalen 
Eigenart eines Staatsgebildes als von etwas Unweſentlichem gedacht und in der 
Politik Abſtand genommen wird. Aber wir dürfen doch demgegenüber ſagen, daß 
im modernen Liberalismus auch der moderne Perſönlichkeitsgedanke lebendig und 
mächtig geworden iſt, der Gedanke, daß alle wirkliche Kultur auf der Individualität 
und der perſönlichen Eigenart, nicht auf einem abſtrakten Individuum ſich aufbaut. 
Und damit hat ſich auch ein Verſtändnis für die Bedeutung nationaler 
Eigenart als der Grundlage aller Kultur eingeſtellt. Den Weltmachtfragen gegen— 
über bedeutet dies doch wohl die Forderung, daß für deutſche Menſchen unbedingt 
im Rahmen deutſcher Kultur, auf dem Boden deutſchen Staatsweſens eine Exiſtenz 
geſichert oder, wenn es notwendig iſt, neu geſchaffen werden muß. Daß, im fried— 
lichen Wettbewerb, deutſcher Arbeit und deutſcher Intelligenz die Bedeutung und 
die Ausbreitungsmöglichkeit geſchaffen wird, die ſie ihrem Wert, ihrer Qualität 
nach beauſpruchen darf. Es bedeutet die volle Anerkennung der großen Notwendigkeit 
nationaler Selbſterhaltung auch mit der Waffe. 

Aber der Liberalismus wird den Weltmachtfragen, den Fragen der Rüſtung, 
der Flottenpolitik, doch immer ſo gegenüberſtehen, daß ihm dieſe Forderungen nur 
Ausdruck dieſer Notwendigkeit ſein dürfen, nicht Mittel bloßer glanzvoller 
dynaſtiſcher Repräſentation, daß ihm die Pflege des Militarismus nur in dieſem 
Sinne wertvoll und notwendig erſcheint, nicht als ein Mittel, um die geſellſchaftliche 
Bedeutung beſtimmter Volksſchichten zu erhöhen. 

Und vom Standpunkt der Frauen aus iſt zu dieſen Weltmachtfragen dieſes 
zu ſagen: Wir ſind kürzlich darauf hingewieſen worden von ſehr autoritativer 
Stelle, wir ſollten von der Königin Luiſe lernen, daß wir „unſere Rüſtungen 
lückenlos erhalten“ ſollten. Wir Frauen werden aus dieſer Zeit der Erhebung 
unſeres Volkes in erſter Linie etwas anderes lernen. Wir werden aus dieſer Zeit 
lernen, daß die Volkskraft, daß auch die militäriſche Leiſtungsfähigkeit beruht auf 
dem lebendigen Bewußtſein jedes einzelnen im Volk, ein verantwortlicher Teil des 
Ganzen zu ſein. Daß dieſes Bewußtſein erzogen werden muß durch ein Verwaltungs— 
und Vertretungsſyſtem, das jeden auch wirklich am Ganzen beteiligt. Das, was 
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man Nationalgefühl und Nationalbewußtſein nennt, hat zwar eine große Feuer- 
probe zu leiſten in Kriegszeiten. Aber ſeine Wurzeln liegen in Friedenszeiten. 
Seine Pflege ift eine Aufgabe der inneren Politik. Und dieſes National- 
bewußtſein wird um ſo ſicherer erzielt werden, je mehr es gepflegt wird im 
Zeichen der Freiheit und der Selbſttätigkeit. Und wenn das Nationalgefühl der 
Frau durch die Schule dieſer Selbſttätigkeit geht, ſo wird ſie auch den nationalen 
Fragen gegenüber um ſo weniger verſagen. Wir werden es nicht als die ſpezielle 
Aufgabe der Frauen betrachten, den militäriſchen Geiſt anzufachen und zu 
beleben, wir werden es nicht als unſere ſpezielle Aufgabe betrachten, für die 
Dreadnaughts zu wirken. Aber wir werden ganz ſicherlich, wie die Frauen jener 
Zeit, auf die uns die Königsberger Kaiſerrede verwieſen hat, in den Fällen, in 
denen es ſich um die nationale Selbſterhaltung im weiteſten Sinne des Wortes 
handelt, ganz genau ſo ſtehen, wie die Frauen damals geſtanden haben, trotzdem 
ſie durch die Erziehung einer kosmopolitiſchen Kultur hindurch gegangen ſind. 

Die Programmrede des Führers der Nationalliberalen in Kaſſel ſchloß mit 
einem optimiſtiſchen Bekenntnis zu der Zukunft des Liberalismus, „zu der Zukunft 
des Liberalismus“, fo hieß es da, „wie wir ihn verſtehen, des maßvollen Fort— 
ſchritts, der feſtſteht auf dem Boden des monarchiſchen Liberalismus, auf 
monarchiſchem Boden und dem der Volksrechte.“ Und dieſer nationalliberale 
Führer erwartete den Sieg ſeines Liberalismus von dem Abwirtſchaften aller 
radikalen Strömungen in der Politik. Der Optimismus, mit dem wir, wir 


Frauen, die wir uns der fortſchrittlichen Volkspartei angeſchloſſen haben, der 


Zukunft des Liberalismus entgegenſehen, iſt von anderen Quellen hergeleitet. 
Wir meinen, daß die Zukunft des Liberalismus darauf beruht, daß er das 
Prinzip, das ihm zugrunde liegt, den Gedanken der Freiheit und der Perſönlich— 
keit als der Grundlage aller geſellſchaftlichen Ordnung, daß er dieſes Prinzip 
immer feſter und immer ſicherer in ſich werden läßt. Wir ſind der Meinung, 
daß mit der Parole „maßvoller Fortſchritt“ doch die Möglichkeit eines Opportunis— 
mus, bei dem ſchließlich nur das Maß bleibt und der Fortſchritt wegfällt, nicht 
ganz ausgeſchloſſen iſt. Wir Frauen haben ſpeziell dieſem Ausdruck, dieſem Rat 
zu maßvollem Fortſchritt gegenüber mit der Zeit etwas Mißtrauen geſchöpft. 
Wir haben auch an uns ſelbſt erfahren, daß dieſer Beruhigungsausdruck eben doch 
alles Gewicht auf das Maß und ein ſehr geringes Gewicht auf den Fortſchritt 
legt. Und wir Frauen des entſchiedenen Liberalismus meinen, daß mindeſtens 
der Wille zum Fortſchritt entſchieden ſein muß und daß das Maß ſchon beſtimmt 
ſein wird durch die Widerſtände, die ein entſchiedener Fortſchritt überall findet. 
In dieſem Sinne werden wir unſere eigene Zukunft im Liberalismus auch an- 
ſehen müſſen. Wir werden unſere Meinung über die Prinzipienfeſtigkeit und 
Grundſätzlichkeit des Liberalismus darauf gründen, wie weit er ſich uns gegenüber 
prinzipienfeſt und grundſätzlich zeigt. Und wir ſind ganz überzeugt, daß unſere 
gemeinſame Arbeit, daß die Verſtändigung mit unſeren Parteigenoſſen im Kampf 
für gemeinſame Ideen und für große gemeinſame Ziele uns dieſe Erziehung 
des Liberalismus zur Grundſätzlichkeit der Frauenbewegung gegenüber leicht 


machen wird. 
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, eine Schweizergeschichte. 


Von 


Dr. M. Schwab. 


Motto: 
Firnwind ſoll in dieſem Buche wehen, 
Wie ihn meine Stirne oft gefühlt. 
Und mir iſt des Lohns genug geſchehen, 
Nachdruck verboten. Wenn ein heißes Haupt ſich dran gekühlt. 
Ernſt Zahn. 


3 find bald hundert Jahre verfloſſen, feit ein junger Mann im Schwaben- 
lande eine Predigt in die Welt hinausgehen ließ, die ganz ſachte beim 
Apoſtel Paulus anfing, bald aber keck und hart in die Gegenwart eingriff 
und vielen zerriß, was ihnen teuer war. Es handelt ſich um einen vergötterten 
Schriftſteller aus der Biedermeierzeit, die ja jüngſt wieder ſo zu Ehren gezogen 
worden iſt: Clauren, und um deſſen meiſt geleſenes Werk, das den kindlich naiven 
Titel „Mimili“ trägt. Da dieſe Erzählung in meinem Heimatlande, der Schweiz 
ſpielt, wird man es mir nicht verargen, wenn ich näher unterſuche, was jenen 
jungen Mann — es war Wilhelm Hauff — bewogen haben mag, ſo ſcharf gegen 
Mimili und ihren Verfaſſer loszuziehen, ihn den ſogenannten Volksmännern bei— 
zuzählen, die den Leuten Tollkirſchen vorſetzen, ihr Gewerbe aber auf angenehme 
und unſchuldige Weiſe vertuſchen, die offiziell ja nichts wollen, als ihrem Neben- 
menſchen feine oft trüben Stunden erheitern. Das hatte „Mimili, eine Schweizer⸗ 
geſchichte“, wie Hauff die Erzählung nennt, denn auch bei vielen erreicht, dank 
ihres vierfachen Vorzugs. Sie war angenehm, natürlich, rührend und reizend. 
Ein anmutiger Hintergrund mit Schneebergen und grünen Waldwieſen mit 
allerlei Vieh ſtellt die Schweiz dar. Der Held iſt eine bleiche, ſchlanke, intereſſante 
Figur, die Heldin Mimili ein hübſches, ungeniertes Schweizerkind, das ſogar etwas 
„Schweizerdeutſch“ kann, mit kurzem Röckchen und ſchönen Zwickelſtrümpfen. Die 
Geſchichte eines rührenden Liebesverhältniſſes, in einer angenehmen Sprache erzählt, 
bildet die Handlung. Dies der Avers der Medaille. Der Revers iſt weniger 
einwandfrei. Clauren hat nur das Koſtüm der Natur kopiert; der Geiſt fehlt. 
Am Helden iſt wirklich nur das bleiche Geſicht und die ſchlanke Figur intereſſant. 
Er iſt wie die Dame ſeines Herzens eine Gliederpuppe ohne Geiſt und Gemüt. 
Statt des Verſtandes haben Männer, wie ſie Clauren ſchildert, Rabenlocken, einen 
etwas ſchwindſüchtigen Teint, ſprechende Augen, kräftige, männliche Formen und 
was die Hauptſache iſt, unter fünf Fuß ſechs an darf feiner meſſen, nebenbei 
find fie edel, ſtolz, großmütig. Den befagten Eigenſchaften entſprechen Engels- 
köpfchen, Marmorbuſen, weiße Knie auf der weiblichen Seite, hier nicht zu ver- 
geſſen die italieniſchen Strohhüte, die Halsbänder, die Brüſſeler Spitzen uſw. 
Auch die Erzählung kann keine tieferen Empfindungen wecken. Man fühlt, daß 
der Autor, der jenen Jammer arrangiert hat, auch der Chirurg iſt, der die ver— 
renkten Glieder wieder einrichten kann, ferner Notar, um den Heiratskontrakt zu 
fertigen und zugleich Pfarrer, um die guten Leutchen zuſammen zu geben. Und 
was die Form betrifft, die Sprache, die ſo viele entzückte, ſo iſt auch ſie ohne 
Charakter, ohne Gedanken. 
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So ungefähr zieht Hauff gegen Mimili los. Was hier nur kurz angedeutet 
werden konnte, das führt er in geiſtvoller, ſarkaſtiſcher Weiſe aus. Aber auch ſo 
mögen die erwähnten Urteile dir, lieber Leſer, noch zu viel ſein. Du kannſt mir 
einwenden: Dieſe Predigt möchte ja ganz geiſtreich ſein und den Nagel auf den 
Kopf treffen, aber, wohlverſtanden — vor hundert Jahren! Was ſoll uns Heutigen 
das alles? Was intereſſiert uns dieſe ganze veraltete Mimiligeſchichte? Kein 
Menſch wird heute mehr durch langweilige Schilderungen von Rabenlocken und 
Schneebuſen entzückt, mit denen dieſer Clauren operiert und die in der rührſeligen 
Biedermeierzeit ein williges Publikum gefunden haben mögen. Wir nennen 
glücklicherweiſe heutzutage zu treffliche Künſtler unſer eigen, um ein ſo elendes 
Machwerk, wie dieſe Mimili, deſſen Verfaſſer von echtem ſchweizeriſchen Weſen 
keine Ahnung hat, nicht ſofort zu durchſchauen, geſchweige denn, daß wir es noch 
genießen könnten. — Gewiß beſitzen wir deren, und ich bin ſtolz auf ſie. — Keine 
einzige der von Hauff gerügten Eigenſchaften trifft auf irgendeinen modernen 
Schilderer ſchweizeriſchen Lebens zu. An die Stelle jener Zierpuppen ſind lauter 
urwüchſige, tüchtige, echt ſchweizeriſche Männer und Frauen getreten. So hohle, 
ſeichte Naturſchilderungen würden nicht mehr geleſen; das Leben hat nach allen 
Richtungen hin eine Vertiefung erfahren. Die Rührſeligkeit iſt eidgenöſſiſcher Tat⸗ 
kraft gewichen, die Lüſternheit einer kraftvollen Sittlichkeit. Die oberflächliche, 
unwahre Sprache hat einem kernigen, mit bodenſtändigen Ausdrücken durchzogenen 
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Gemach, lieber Leſer! Daß unſere Zeit zum mindeſten jener nicht ſo ganz 
unähnlich iſt, von der die Droſte ſingt: 


Da gab es doch ein Sehnen, 

Ein Hoffen und ein Glühn, 

Als noch der Mond „durch Thränen 
In Fliederlauben“ ſchien, 


beweiſt die Naturſehnſucht unſerer heutigen Lyrik. Da wähnt das eine, einſt eine 
Blüte geweſen zu ſein, die in der Sturmnacht ſtarb, ein zweites träumt davon, 
wie es als Baum über dem Abgrund hing und wie ihm der Mond die Birkenhaare 
kämmte, und die Sehnſucht eines dritten will wie eine Ranke überm Gartengange 
. ihre Schwingen ſchwenken. Was Wunder, wenn die Alpen wieder Mode 
geworden ſind? Vor mir liegen moderne Geſchichten aus den Schweizerbergen, 
eine lange Reihe von Bänden, alle vielgeleſen und vielgeprieſen. Prüfen wir 
einmal, ob die Kritik eines Hauff ihrem Verfaſſer: Ernſt Zahn und ihren Leſern 
wirklich nichts mehr zu ſagen hat. Allerdings ſucht man heutzutage das Schweizeriſche 
nicht mehr im Einfältigen, wie es ſchon im Namen von Claurens Heldin aus- 
gedrückt iſt. Unſere Zeit liebt ernſte, kräftige, volltönende Namen. Dem- 
entſprechend habe ich beim Durchblättern der vor mir liegenden Bücher keine 
Mimilis mehr gefunden, ſondern Balbinas, Vinzenzens und Violantas. Von 
himmliſchen Erſcheinungen mit Purpurlippen und Flaumenhänden, iſt ebenfalls 
nicht mehr die Rede. Kleider und Mahlzeiten ſind auch nicht mehr „haarklein“ 
beſchrieben, wie bei Clauren. Jene Zeit liebte, auch auf Gemälden, das fein 
Geſtrichelte, in zarten Farben Bemalte, die unſrige verlangt wenige große, ſcharfe 
Linien, wenige f orfe Farbenwirkungen und Kontraſte. Alles fol mehr ins Große, 
Einheitliche gehen. Sie liebt das Ernſte in der Landſchaft. Danach richtet ſich 
unfer Verfaſſer. Der idylliſche Hintergrund mit den obligaten Kühen verſchwindet, 
ſchroffe Felswände ſteigen auf, die des Großartigen nicht entbehren. Die Gletſcher 
glänzen nicht mehr in roſafarbener Pracht, ſondern „glührot“, blutrot oder fahl. 
Das Waſſer ſchwebt nicht mehr „als leichtes, weißes Schaumbild in den Lüften 
und ſpritzt in äußerſt feinem und ſanftem Morgenthau hernieder“, „als walle ein 
blendendweißer vierhundert Ellen langer Florvorhang von der Spitze der Fels— 
wand herab“. Unſer Moderner läßt Feuer und Waſſer toſen, daß es eine Art 
hat und wir die Kühnheit und Kraft eines Lori oder Flori um fo mehr anerkennen 
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müſſen, welche die geliebten Mädchen aus ihnen erretten. Die Lawinen brechen 
ſich nicht mehr, „— ein Silberſtrom, umfunkelt von blinkendem, leichtem Schnee⸗ 
ewölb ... in die Gründe hinab —“ fie find ſehr ernſthaft geworden und find 
gar imſtande, Menſchen zu begraben, die im Wege ſind. „Das Meckern einer 
jungen Gais, hier Biggi genannt,“ läßt ſich kaum mehr hören; gar das Schwirren 
eines luſtigen Käfers iſt verpönt. Dafür fliegen richtige Geier herum und holen 
ſich Lämmer, ihrem Namen Ehre machend. Wie geſagt, unſere Zeit liebt das 
Echte, das, wie jedermann weiß, ſelten idylliſch iſt. Sie verwirft die Battiſt⸗ 
hemdchen und die feinen blütenweißen Strümpfe, von denen Clauren faſelt, wie 
überhaupt das ganze aufgeputzte Salonſchweizertum. Ein Schurzfell, Alplerhemden, 
Schafwollgewänder, eine Lotterhoſe, (!) unförmige, zertretene Filzſchuhe, grobe Hemd⸗ 
ärmel, geftickte Röcke, — die bettelarme Stina von Ebmeten mit ihrem „Schnür⸗ 
leib“ bildet eine Ausnahme — zeigen an, daß wir heute zur Zimperlichkeit hinaus⸗ 
gungen find. Clauren läßt als „Schweizer“ Erzeugniſſe die „köſtlichſten 
eckereien“ auftiſchen. orellen, Ananas⸗Eis, die ſeltenſten Deſſertweine und die 
feinſten Südfrüchte. Daß dergleichen auf dem Tiſch eines Schweizer Bauern nicht 
zu figurieren pflegt, leuchtet unſerer Zeit und unſerm Autor ein. Bei ihm ißt 
die ganze Familie aus einer Schüſſel. Fettige Tiſchplatten, ſchmutzige Gläſer, 
ſchmierige Zeitungen, unappetitliche Brühen, das ſind Dinge, die ſich der Verfaſſer 
heutzutage im Gegenſatz zu früher erlauben darf. — Man will nicht mehr nur 
Schönheit: Lockenköpfchen, Engelszüge, wie zu Zſchokkes, Saphirs und Claurens 
Zeit. Neben das Schöne tritt neuerdings das Charakteriſtiſche. Sogar feine 
Helden und Heldinnen dürfen eine ſtarke Naſe oder ein unregelmäßiges Geſicht 
haben, oder einen Mund, der nicht klein war, oder breite Hände, die dann 
allerdings weiß ſein müſſen; aber auch ſo hätten der Verfaſſer Mimilis 
und ſeine Leſer ſie nimmermehr gebilligt, geſchweige denn gelbliche, blaurote oder 
häßliche Geſichter, in denen alle Laſter eingezeichnet ſind, kleine rotumränderte 
und Hungeraugen, niedere Stirnen, eckige Höhlen, Hautſäcke unter den Augen, 
Mund und Naſe, die eines Negers der Form nach, graugelbe Haut mit eingeriſſenen 
Schrammen und Striemen, rauhes ungepflegtes Haar, das in dunkelm Wuſt den 
Kopf umſteht, ſchwerklotzige Glieder. Derlei Einzelheiten — die Liſte ließe ſich 
leicht vervollſtändigen — zeigen an, daß in der P des Schweizers eine 
gewaltige Anderung vor ſich gegangen iſt. Das ausſchließlich Süßliche, das die 
Mimilizeit liebte, behagt der unſern nicht mehr. Die Nerven der heutigen Generation 
ertragen, ja verlangen ſtärkere Reize, als ſie unſere Urgroßväter und-mütter erleiden 
mochten. Das beweiſen u. a. die von Neugierigen belagerten Reklamen an den Schau⸗ 
fenſtern der Kinematographen, die uns oſt in grellen Farben Mord und Totſchlag vor 
Augen malen. Unſerm Schweizerdarſteller von heute können wir nicht mehr 
den Vorwurf machen, daß er die verrenkten Glieder wieder einrichte und die 
Liebespärchen unter allen Umſtänden zuſammengebe, durchaus nicht. So und 
jo oft bleiben die Glieder verrenkt; dieſer Meiſter kann hart, er kann unerbittlich 
fein. Ohne die Tätigkeit von Nägeln, „die wie Krallen ins Fleiſch gehen“, Bauch⸗ 
aufſchlitzen, Blutſturz am Wirtstiſch, Vergewaltigung der Braut durch den Bräutigam 
geht es bei ihm nicht ab. — Der biedere uud fromme Sinn, den der Autor von 
dazumal an den Tag legen zu müſſen glaubt, hat der Empörung gegen die „nach 
dem Geſetze Braven“ und Frommen Platz gemacht, die ſich auf ihre Rechtſchaffen⸗ 
heit etwas zugute tun. Das viele Beten allein tut's nicht, verkündet uns der 
moderne Verfafſer. Selbſt ſeine Pfarrer ſind merkwürdig „frei“; weder Pfarrer 
Heß noch Pfarrer Roth ſtehen in irgendeinem Verhältnis zu demjenigen, dem ſie 
öffentlich dienen. 

Alſo doch in allem ein nicht zu unterſchätzender Wechſel, ſtammelſt du, 
geneigter Leſer. Aber gewiß. Es fragt ſich nur, was er für eine Bedeutung 
und was für ein Reſultat hat. Da iſt zunächſt die Landſchaft, die unſerm Autor 
nicht die wenigſten und nicht die ſchlechteſten ſeiner Freunde erworben hat, dank 
der virtuoſen Art, mit der er ſie in wenigen Worten, ſcharf und immer wieder 
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anders zu ſkizzieren weiß. Zwei Proben mögen uns feine Art in Erinnerung 
rufen. Auf Seite 86 des Romans Erni Behaim) leſen wir: „Nur die leuchtende 
Mondſichel war im ſchwarzblauen Aether unmerklich höher geglitten. Wie ſchwarze 
Rieſentürme ragten der Salbit und die jenſeitigen Gipfel; des Dammafirns weiß 
leuchtende Mauer verband ſie zu gewaltigem Bollwerk. Der Himmel war mit 
Sternen beſät, aber von finſterer Färbung. Nur wo er ſich gegen den Gletſcher 
ſenkte, hellte er ſich zu lichter Bläue. Und doch brannte dort nur ein einziges 
Sternlicht, ein blauweißes, feuermächtiges, vor dem der Glanz der andern enloſchen 
zu ſein ſchien. Von dem Sterne ſtrömten Glanzwellen auf den Gletſcher, weiß, 
wie ein Mond ſie wirft. Die Wölbungen des Eiſes gleißten blendend, und ſcharf 
und dunkel furchten ſich dazwiſchen die Riſſe und Schrunden“ uſw. Und die Er⸗ 
zählung „Stephan, der Schmied“, in dem Buch „Firnwind“ beginnt: „Im Süden 
ſtand ein Wald, und im Norden ſtand ein Wald. Zwiſchen ihnen lag die weiße, 
winterige Ebene. Eine Straße kam ſchnurgerade aus dem ſüdlichen Walde heran, 
und eine Straße lief ebenſo gerade hinaus und in den ſchwarzen Wald im Norden 
hinein. . .. An dem Landſchaftsbilde traten mächtig und faſt herzbedrängend die 
beiden Farben, die es trug, ins Auge: Weiß und Schwarz. Es war den ganzen 
Tag kein andrer Ton darin als dieſe beiden, dieſe aber hatten ſo viel Raum für 
ſich und ſo viel ſchwere Ausgeprägtheit, daß ſie auf dem Bilde gleichſam laſteten 
und die Lieblichkeit, die es vielleicht im Sommer beſaß, zu einer düſteren Freud— 
loſigkeit erniedrigten. Da waren die beiden ſchwarzen Fichtenwälder. Sie ſtanden 
wie die Rahmen des Bildes zwiſchen Himmel und Erde. Himmel und Erde waren 
weiß, erſterer vom Nebel, letztere vom Schnee. Schnee und Nebel waren ſo bleich, 
daß ſie einen in ſeiner Fahlheit ſchmerzenden Schein einander entgegenwarfen. 
Weiß, aber von den Schatten der Rad- und Fußſpuren zerhackt, war die Straße. 
Auch die Hufſchmiede war ſchwarz und weiß. Schwarz lag das Schindeldach, das 
der Sturm vom Schnee reingefegt hatte, ſchmutzigweiß ſtanden die getünchten 
Mauern darunter.“ 

Geſchloſſen ſind dieſe Landſchaftsſchilderungen, ſtiliſiert, wie es die Gegenwart 
liebt, ſparſam in der Verwendung der Mittel, ſind doch in der zweiten nur zwei 
Farben verwendet. Alles Unwichtige iſt weggelaſſen, alles Weſentliche unterſtrichen. 
Alſo des Angenehmen ſo viel, daß uns nichts mehr zu wünſchen übrigbleibt. 
Müßte Hauff dieſer Naturſchilderung gegenüber wirklich ſein Urteil zurücknehmen: 
Der warme Odem Gottes, der Geiſt, der in der Natur lebt, iſt weggeblieben? 
Dürfen wir es umſtoßen? Ich glaube doch nicht. 

Erinnert ſie uns nicht eher an moderne Plakate, oder öfter noch, an die 
Bühne der Jetztzeit als an die Natur, die wir kennen und lieben? Jene iſt ja 
auch vereinfacht gegenüber früher und zeigt einheitliche, ruhige Hintergründe in 
lebhaften Farben, auf welche das künſtliche Licht günſtige Effekte erzielt und von 
denen ſich die Spielenden wirkungsvoll abheben. Wie wir ſtaunen über die 
impoſante Hochgebirgsſzenerie, die dort in ſcheinbarer Großheit vor uns aufgeſtellt 
iſt, mögen wir auch im Theater ſtaunen, wenn wir ihm lange fern geblieben ſind. 
Waren wir aber mehrmals hintereinander dort, ſo lernen wir nach und nach die 
Kuliſſen, die verſchiedenen Requiſiten und all die Tricks kennen, die immer und 
immer wieder angewandt werden: die Felſen am See, die zuerſt in Dämmerung 
daliegen und dann beleuchtet werden, ſei es durch ein weißes oder blaues Licht, 
das den Mond, ſei es durch ein rotes, das die Sonne darſtellt, oder Bergſpitzen, 
oder eine Schlucht, oder einen düſtern Wald, oder die Silhouette eines Dorfes, 
denen dasſelbe widerfährt. Auch Blitz und Donner oder Brandröte werden zu 
Hilfe genommen, dafür ſind wir im Theater. Solche Kuliſſen finden ſich aber 
auch in dieſen modernen Geſchichten aus den Schweizerbergen, und mit ihrer 
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Hilfe — können fie doch nach Belieben geſtellt und gedreht werden, fo daß das 
eine Mal das ſchneebedeckte Berghaupt rechts und das Dorf und der Wald links 
u ſtehen kommen, ein anderes Mal umgekehrt — und mit Hilfe der verſchiedenen 

eleuchtungen — dort iſt das jenſeitige Ufer in Dunkel gehüllt und das Waſſer 
ſchillert in weißem Glanz; hier iſt der See blau, und rote Wolken werfen ihr 
Abbild hinein; dann wieder ſind die Wolken weiß, groß und geballt, der Himmel 
grelldunkelblau und die Alp tiefdunkelgrün — wird die vermeintliche Mannig⸗ 
faltigkeit dieſer Theaterlandſchaften erzielt. Bald leſen wir, daß ein See wie 
Glas, ein Felſen wie Alabaſter ausſah u. a. m., bald daß die glutroten Zinnen 
wie Fackeln wider den ſtahlblauen Himmel oder Wolken wie „feſtgenagelt“ darin 
ſtanden, oder daß „die Steinſäulen des Gebirgs, von Neuſchnee überzuckert, ſtill 
und groß, wie in ein Weihekleid gehüllt“, in der Runde ragten. Dieſe über— 
zuckerten Steinſäulen des Gebirgs im Weihekleid laſſen wir uns ſchon gefallen, 
klären ſie uns doch über die Echtheit von derartigen Gebilden auf. — Requiſiten 
figurieren natürlich auch in den Interieurs, als da ſind: weiße gehäkelte Decken 
auf Kommoden und Kanapees, Lehnſtühle und eichene Tiſche, wenn Wohnſtuben 
wohlhabender Bauern markiert werden ſollen, kreiſchende, altersgraue, brüchige 
Holperſtühle, wacklige Schränke und beinerne Heilande, um die Hütte der Armen 
anzudeuten. Mit Vorliebe werden die Stuben bei Lampenlicht gezeigt, weil ſich 
ſo wirkungsvollere Beleuchtungen erreichen laſſen. Oder dann muß doch die Helle 
von draußen den Spielenden wie das Licht eines Scheinwerfers überfluten und 
die Blicke aller unwillkürlich auf ſich ziehen, oder der Widerſchein des Alpen- 
glühens, das ſchon Clauren benutzt hatte, auf ſeinem Geſicht liegen. Typiſch für 
das Verhältnis von Menſch und Natur bei dieſem Schriftſteller iſt die Hauptſzene 
in den „Herrgottsfäden“. Da ſchreit die Mutter dem Sohne, der zwiſchen zwei 
Todfeinden, ſeinem Großvater und ſeinem illegitimen Vater, 1 5 eheliche Tochter 
er liebt, hat vermitteln wollen, entgegen, daß ſeine Braut ſeine Schweſter ſei. 
In dieſem Augenblick ertönt ein Splittern und Krachen und Brechen. Der dem 
älteren Bauer gehörende Gaden iſt in den Abgrund geſtürzt. Endlich wird noch 
ein fahles Licht zu Hilfe genommen, das den Greis, um den ſich alles dreht, 
treffen muß, um zu zeigen, wie er gealtert hat. Das Wetter muß ſich nach den 
Perſonen und der Handlung richten, wodurch geiſtreiche Übergänge zuwege gebracht 
werden, z. B. „Es war am Tag nach dem Feſte. Die Tage nach den Feſten ſind 
meiſtens Jammertage. Heute jammerte alles, vorab das Wetter,” !) oder: „An 
dieſem Morgen iſt eine grenzenloſe Enge im Haus, als ob keines Luft zum 
Atmen hätte. Zudem ift es auch draußen heiß und ſchwer.“?) Die Unraſt der 
Wolken ſcheint das Volk von Urſern angeſteckt zu haben; das tolle Treiben der 
Flocken und die Unraſt des Talamanns ſtehen in „ſeltſamem Einklang“. Man 
vergleiche auch die köſtliche Stelle: „Der Jakob rauchte eine Pfeife. Als ſie auf 
die Neige ging, war auch der Tag zu Ende.“ In der Novelle: „Das Feſt in 
Grünwinkel“ begleitet die Handlung in den Wolken fortgeſetzt diejenige auf dem 
Erdboden. Geht es hier luſtig zu, ſo iſt auch dort alles hellauf. Mit der 
Ankunft zweier fremder Menſchen — eines Korbflickerpaars — wächſt eine 
„klatſchweiſe“ Wolke am Himmel. Die Fremden machen Miene, ſich das Feſt im 
Dorf anzuſehen; da ſteht die Wolke auch ſchon drohend über dem See. Im Dorf 
werden ſie von Gaffern umringt; oben erliſcht die Sonne. Der Dorfpräſes jagt 
ſie fort; da fängt es an zu donnern, und die Luft iſt ſchwül und ſchwer. Der 
Präſes flucht auf und ballt die Fauſt: Willſt gehen oder nicht? Der Korbflider 
fagt: Wenn ich will; da ſetzen Blitz, Regen und Wind alle zuſammen ein. Die 
beiden Männer ſtürzen aufeinander los. Der Korbflicker erſticht den andern; 
die Bauern miſchen ſich ein; natürlich dito am Himmel: Der Regen gießt auf die 
balgende Schar, der Himmel ſchüttert und um die Berge loht es. Die Frau des 
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Erſtochenen ſitzt am Totenbett; es iſt Nacht. In der Tiefe, wo es am finſterſten 
ift, donnert dumpf der See.“) Zuletzt ſtürzt noch die Korbflickersfrau den Leichnam 
ihres Mannes und ſich ſelber in den See: „Es iſt eine fürchterliche Finſternis und 
ſchlagender Regen und ſauſender Wind und Donner im Himmel und Donner 
vom See her.“ ) Dank dieſer verblüffenden Übereinſtimmung von Wetter und 
Handlung weiß der Leſer im voraus — und das muß ihn freuen und aufmuntern, 
daß es nichts Gutes zu bedeuten hat, wenn die Sonne hinter Gewölk verſchwindet, 
wenn fih ejn Wind erhebt oder ein Unwetter einſetzt. Dann geht zum mindeſten 
eine Liebſchaft in die Brüche, wenn nicht gar einer umgebracht wird. Doch muß 
man ſich merken, daß auch die Schilderung gar ſo ſchönen Wetters wie zu großen 
Glücks für die Spielenden ein ſchlimmes Omen iſt und auf Umſchlag hinweiſt. 
Wie ſind nun dieſe Spieler? Das Angenehme, in welchem Bon einen der 
vier Vorzüge von Claurens Mimili findet, haben wir alfo in der Landſchaft, trotz 
einer Pauſe von hundert Jahren und veränderter Szenerie, mit allen Licht⸗ und 
Schattenſeiten wiedererkannt. Die Menſchen ſollen uns zeigen, wie es mit dem 
Natürlichen ſteht. Wir haben ſchon geſehen, wie weit der Verfaſſer hierin geht, 
wenn er das Außere feiner Leute, ihre Kleidung und ihr Effen ſchildert. Dem- 
entſprechend iſt auch ihr Benehmen. Wir hören von ſchwerfälligen und bärenhaften 
Bewegungen. Ein Ehepaar lehnt weit über den Tiſch. Die beiden „ſind mit den 
Mäulern halb in der Schüſſel, und die Brühe läuft ihnen aus den Mundwinkeln; 
während ſie haſtig eſſen, iſt etwas Tieriſches in ihrer Art.“ Der Mann hat „einen 
Schwall von Schweiß und Stalluft“ in die Stube getragen und hat als erſtes 
die Schnapsflaſche an die Lippen geſetzt. Junge Leute „grölen am Sonntag im 
Wirtshaus durcheinander wie losgelaſſene Tiere.“ Da torkelt, dort gurgelt einer; 
andere ſchnalzen und ſprechen mit vollem Mund. Dieſer gluckſt und verſchluckt fich; 
jener ſchluckt wie ein Faß ohne Boden das Getränk hinab. Seine Augen blicken, 
„wie die eines abgeſtochenen Hammels“. Von einer Beerdigung geht der Hoch⸗ 
würdige vielleicht als einziger weg, der ſeiner Füße ſicher iſt. * der Art, wie 
ſich ein Leutnant vorwärts bewegt, liegt etwas von der rohen Kraft eines ziehenden 
Stieres. „Bah“, gibt ihm ein Mann ſeines Zuges zur Antwort. Ein Ratsherr, 
der ſpäter Regierungsrat wird, zieht den Rock aus, ſetzt ſich aufs Sofa, dehnt ſich, 
daß die Hemdärmel krachen, gähnt und reibt ſich die Augen. „Die Hände in die 
Hoſentaſchen geſtopft, die Beine vorgeſtreckt, ſitzt er in falt licgender Stellung da.” 
Bei Tiſch ſtößt er den Suppenteller weg und wartet mit breit aufgeſtützten Armen, 
bis die andern ſo weit ſind. Es paſſiert ihm auch einigemal, daß er mit wüſtem 
Geſicht, ſchwer betrunken heimkommt und lallt: Ja — ich habe es auch immer 
geſagt — vor dem Wein muß ich mich bekreuzen — er mag mich, der Wein. 
Kann man einen Ratsherrn natürlicher ſchildern? aber ob ſolcher Natürlichkeit 
ergreift uns ein Unbehagen. Und wie ſich unſere Landsleute gegen die Fremden 
benehmen! Während fie der preußiſche Hofrat Clauren rühmt, während er den 
Schweizer einen Wildfremden ſo herzlich wie einen nahen Verwandten aufnehmen 
läßt, werden bei Zahn fremde Kurgäſte mit Schimpfworten überhäuft, die Fenſter 
ihrer Zimmer mit Steinen beworfen. Die Leute in dem betreffenden Dorf, wo 
doch die Fremdeninduſtrie Eingang gefunden hat, wünſchen, daß der Teufel die 
fremden Hudel alle holen möge. Sie drohen, daß es kein Zufall ſei, wenn einer 
von ihnen auf dem Waldweg hinfalle, der ſich in der Nähe des Schießplatzes hinzieht. 
In einer andern Ortſchaft, die im Sommer ebenfalls Fremde beherbergt, 
machen fie mit ihren Drohungen Ernſt. „Sie find wie die Stiere.“ „Sie zer: 
ſtampfen und zerreißen“ einen Fremden „buchſtäblich.““) Trotz allem ift Zahn von 
einer zarten Rückſicht. Er will niemand beleidigen. In einer Geſchichte, die für 
ſchweizeriſche Hörer beſtimmt iſt, wie in der in Frauenfeld verlegten Erzählung 
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„Zwei Straßen“ klingt die Muſik ganz anders. Da rettet der Schweizerbauer 
dem fremden Stadtmädchen das Leben. Es muß wahr ſein, was der Autor uns 
verkündet, nämlich, daß er vom Schickſal eine überempfindſame Seele empfangen 
habe. Immerhin muß ſeine Lage doch nicht ſo ſchlimm ſein, da er ſchon ſo 
lange in dem ungaſtlichen Lande unter den grauenhaften Menſchen wohnt. 
Wer weiß aber, ob nicht manches ſchiefe Urteil, das im Ausland über uns gefällt 
wird, auf ihn zurückgeht. In einem deutſchen Roman habe ich folgende Stelle 
gefunden, die von den Schweizern handelt: „Es iſt eine Nation von gewollten 
Bauern. Sie waren groß und echt zu den Zeiten eines Tell und Zwingli. Jetzt 
tragen ſie zwar die Bratenröcke von Geheimräten, aber man hat zuweilen den 
Eindruck von Schauſpielern.“ !) Ich merkte mir den betreffenden Paſſus, erzürnt 
über den Ausſpruch dieſes Ausländers. Seither iſt der Zorn der Scham gewichen; 
denn wie können wir dem Außenſtehenden derartiges verargen, wenn ähnliche Ur— 
teile in unſerm Lande ſelbſt laut werden? wenn unſer Verfaſſer in die Welt 
hinauspoſaunt: „So find die Urväter im Hirtenhemd mit Morgenſtern und Helle- 
barde eee über die Bergwege geſchritten; die Nachkommen hat man in 
Uniformen geſteckt, hat ſie gedrillt, aber der Drill fällt alle Augenblicke ab wie 
ſchlecht zugeknöpftes Gewand; was zurückbleibt, iſt der Bauer, wie er vor tauſend 
Jahren ſchon im Lande ſaß.“?) Es macht ſich im Ausland immer gut, wenn man 
die Geiſter unſerer Vorväter zitiert, uns, den Nachkommen, klingt ſpeziell dieſer 
Vergleich — wir erklären uns mit den meiſtbetroffenen Urnern für ſolidariſch — 
nicht ſehr ermutigend. Sehen wir, ob die einzelnen Geſtalten den ungünſtigen 
Eindruck verwiſchen können. Unter den vielen, die Zahn gezeichnet hat, laſſen ſich 
deutlich einzelne Typen verfolgen. Da iſt zunächſt eine Art Walter Fürſt, wie 
ihn die Leſerwelt auswärts als echt ſchweizeriſch kennen und lieben mag. Er iſt 
gewöhnlich Präſident des Dorfes. Schwarzes Haar umrahmt ſein ſcharf eſchnittenes 
braunes Geſicht. Ein dunkler Bart, der auf die breite Bruſt niederfäll, iſt ein 
nur ausnahmsweiſe fehlendes Hauptſtück. Er iſt ein Menſch von „ſtarkem und 
faft ehrfurchtgebietendem Körper“, eichenhoch von Wuchs — wenn er aufſteht, ſtreift 
fein Haar die Decke — aber knorrig und ſchwergliederig, Grobholz des Gebirgs.?) 
Dabei ſieht dieſer grobklotzige Bauer, ſo nennt ihn der Verfaſſer ſelber, merk— 
würdigerweiſe wie ein Herr ſo vornehm aus. (Schon Clauren muß dergleichen 
in der Schweiz beobachtet haben; denn er ſchreibt von feiner Mimili: Im ganzen 
Weſen der himmliſchen Erſcheinung die friſche Kräftigkeit der unverdorbenen 
Alpenbewohnerin und doch der Anſtand, die Haltung der gebildeten Städterin!) 
Er 0 ſehr brav und ſehr bieder und ſehr gerecht; der Herr H. und der Herr ). können 
in ihm mit Vergnügen ihr idealiſiertes Ebenbild erkennen. Er lehnt ſich gewöhnlich 
gegen die Schlechtigkeit auf, die ſich im Dorfe breitmacht, oder gar in ſeine nächſte 
Nähe rückt. Er zerſtört lieber das Glück ſeines Kindes, als daß er es einem Hudel 
oder Unehrlichen gäbe — der alte beliebte Typus eines Vaters — wenn er nicht 
ſelber noch einen dummen Streich macht, oder ſich rechtzeitig eines ſolchen aus 
ſeiner Jugend erinnert, wodurch er geduckt und bekehrt wird. Dieſen Biedermännern 
ſtehen Leute gegenüber, die weniger brav und vertrauenerweckend ſind, vielmehr 
etwas Rohes, Stieriges, oder etwas Kriecheriſches, Frömmelndes an ſich haben. 
Dieſe dürfen billigerweiſe all die ſchönen Merkmale der andern nicht beſitzen. Man 
erkennt ſie an roten oder N feiſten Geſichtern und ſteckigem oder ſtruppigem 
. am gebückten Gang, beſonders aber an kleinen, zuſammengekniffenen Augen. 

riefaugen oder ein fehlendes Auge weiſen den Kenner noch eine Stufe tiefer. 
Einer, der in dieſe Abteilung gehört, iſt zu allem, ſelbſt zu einem Mord fähig und 
ſchlägt nur ſelten zum Guten aus. Erfreulicher ſind die jugendlichen Liebhaber, 
beſonders die zarten, blonden, die wie Milch und Blut ie ſchönen Frauen 


) „Im Zwieſpalt“ von Georg von der Gabenlentz. Weſtermanns Monatshefte, 54. Jahrg. 
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gleich. Es ſind Märtyrer in der Gewalt der bärtigen Alten, denen ſie als Folie 
dienen, Friedensengel oder bloß Träumer. Daneben erſcheint ein ſchlanker und 
doch ſehniger Männertyp, meiſt in Offiziersuniform mit ſchwarzem Haar und dito 
Augen, Brauen und Schnurrbart, ganz wie zu Mimilis Zeit. Aber Zahn hat 
nicht viel für ſie übrig; denn, ſo läßt er verlauten, auch dieſe Tellmenſchen haben 
ihre häßlichen Seiten! Es ſind Schürzenjäger (ein gut ſchweizeriſches Wort!), die 
den Mädchen die Köpfe verdrehen und vor keiner Schlechtigkeit zurückſchrecken. 
Viel beſſer ſind die verachteten, zerlumpten e bei ihm angeſchrieben, die 
aus dem Sumpf, in dem fie aufgewachſen find, heraus möchten und ihre Augen 
beiſpielsweiſe zu einer reichen Bauerntochter erheben; er läßt es ihnen freilich 
nicht immer gelingen; denn allzuviel darf ein kluger Autor der Geduld des Leſers 
denn doch nicht zumuten. Schöne, ſchlanke, reformierte Pfarrer, deren Geſtalten 
ſich wohl in ihre Stuben fügen und denen die ſchwarzen Talare gut ſtehen, mit 
blauen oder grauen Augen und weißen Händen vervollſtändigen das Inventar 
nach der ſtädtiſchen Seite hin. hre Pendants ſind die bald braven und bald 
weniger braven Hochwürdigen. „Brüchige“ Greiſe und Kranke aller Art, nicht zu 
vergeſſen die tieriſchen Säufer, ſchließen dieſen Teil der Sammlung ab. 


(Schluß folgt.) 


Wie erlangen wir das Gemeindewahl recht 


Von 


Dr. Elifabeth Altmann-Goyktheiner. 


Nach druck verboten. 
Pr n dem Kampf um Erweiterung ihrer bürgerlichen Rechte, den die deutſchen 

Frauen noch immer zu führen haben, wird aller Vorausſicht nach in den 
nächſten Jahren das Ringen dort am heißeſten ſein, wo es ſich darum handelt, als 
Kampfespreis das Wahlrecht in der Gemeinde davon zu tragen. Schritt für 
Schritt hat ſich das weibliche Geſchlecht Boden innerhalb der Gemeindeverwaltungen 
erkämpfen müſſen. Schwer genug iſt es ihm gemacht worden, ſeinen Einfluß in 
die früher rein männliche Sphäre der Armen-, Waiſen⸗ und Schulverwaltung 
hineinzutragen und in anderen Zweigen der gemeindlichen Wohlfahrtspflege ein 
Wörtlein mitſprechen zu dürfen. Aber es iſt hier doch ſchon manches erreicht, 
und die Frauenkraft in der Gemeinde hat ſich ſchon ſo bewährt, daß ohne Zagen 
an einen weiteren Vorſtoß gedacht werden kann. Daß dieſer Vorſtoß nur das 
Gemeindewahlrecht der Frau zum Ziel haben muß, darüber herrſcht in den Kreiſen 
der organiſierten Frauenbewegung ſchon ſeit geraumer Zeit kein Zweifel mehr, 
und eifrig werden bereits die Waffen geſchmiedet, die dieſen Preis zu erringen 
helfen ſollen. 

Drei Argumente von wuchtiger Kraft ſind es vor allem, die im Kampfe um 
das Gemeindewahlrecht der Frau zu deſſen Gunſten ins Feld geführt werden 
können: 

1. die zunehmende Teilnahme der Frau an der nationalen Arbeitsleiftung; 
2. die günſtigen Erfahrungen, die in außerdeutſchen Staaten mit dem 
Gemeindewahlrecht der Frau gemacht ſind, und 
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3. die Tatſache, daß ein allerdings beſchränktes Frauenwahlrecht in einer 
großen Anzahl deutſcher Einzelſtaaten für Stadt⸗ und Landgemeinden 
bereits beſteht. 

Wir wollen die Schärfe und durchſchlagende Kraft dieſer Waffen prüfen. 

Mit einem gewiſſen, wenn auch durch manche Bedenken getrübten Stolz 
kann die deutſche Frauenwelt auf die dem Vaterland erſt durch die letzte Berufs- 
zählung von 1907 enthüllte Tatſache blicken, daß im Deutſchen Reich heute der 
dritte Teil aller Erwerbsarbeit von Frauen geleiſtet wird, d. h. daß neben 
18,5 Millionen Männern jetzt 9½ Millionen Frauen im Erwerbsleben ſtehen. 
Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß heute faſt die Hälfte aller 
erwachſenen deutſchen Frauen ihren eigenen Lebensunterhalt verdient. Es bedeutet, 
daß Deutſchlands Handel und Induſtrie, Deutſchlands Stellung auf dem Welt- 
markt nicht zum geringen Teil mit auf den Schultern derer ruht, die man in der 
Offentlichkeit ſo gern als das ſchwache Geſchlecht bezeichnet. Es bedeutet, daß 
Deutſchland von ſeiner jetzt erreichten Kulturhöhe herunterſteigen müßte, wenn 
es allen dieſen Frauenhänden einmal einfiele, feiern zu wollen. 

Nur wenige Zahlen mögen das Maß der Verflechtung des weiblichen Geſchlechts 
in das moderne deutſche Wirtſchaftsleben zeigen: die weitaus größte Zahl, nämlich 
4,5 Millionen Frauen ſind in der Landwirtſchaft tätig. Nur noch um 700 000 
bleibt dieſe Zahl hinter der der landwirtſchaftlich tätigen Männer zurück. 

An zweiter Stelle ſteht der Anteil des weiblichen Geſchlechts an der Induſtrie, 
der ſich im Lauf der letzten 25 Jahre annähernd verdoppelt hat. Hier ſind jetzt 
2,1 Millionen Frauen tätig, d. h. rund 19 % aller gewerblichen Arbeitskräfte. Im 
Handel und Verkehr hat ſich die Zahl der Frauen ſeit 1882 ſogar mehr als ver⸗ 
dreifacht. Sie ift von 300 000 auf 930 000 geſtiegen und umfaßt rund 27 % aller 
Berufsangehörigen. Aber auch an den ſogenannten freien Berufen iſt der Frauen⸗ 
anteil in der gleichen Zeitſpanne um mehr als das Doppelte gewachſen. Die 
290 000 Frauen, die neben 1,4 Millionen Männern in dieſen Berufen tätig find, 
machen 16,6 % aller Berufsangehörigen aus. 

Und alle dieſe ſelbſtändig im Kampfe des Lebens ſtehenden Frauen, ſie ſind 
nach dem heutigen Stand der Geſetzgebung noch zum größten Teil ausgeſchloſſen 
von der Vertretung ihrer eigenen Intereſſen ſelbſt in der Gemeinde, in der doch 
ſonſt gerade die wirtſchaftliche Stellung des einzelnen in fo ſtarkem Maße aus- 
ſchlaggebend iſt. 

Dieſe Ungerechtigkeit immer von neuem wieder zu betonen und von allen 
Seiten zu beleuchten und ferner den Gemeinden vor Augen zu führen, daß die 
Ausſchließung der Frau vom tatkräftigen Gemeindedienſt neben dieſer Ungerechtigkeit 
auch eine ſchwere Schädigung der wirtſchaftlichen Intereſſen der Gemeinde ſelbſt 
bedeutet, ſollte im Augenblick als eine der Hauptaufgaben der organiſierten deutſchen 
Frauenbewegung angeſehen werden. 

Wer ſich dieſer Aufgabe widmen will, kann nichts Beſſeres tun, als ſich in 
der Agitation neben dem eben genannten eines zweiten wichtigen Arguments zu- 
gunſten des Gemeindewahlrechts der Frau zu bedienen, das uns zur Verfügung 
ſteht — nämlich der ausgiebigen Erfahrungen, die in anderen Staaten bereits über 
ſeine Wirkungen vorliegen. Selbſt wenn wir von den außereuropäiſchen Ländern 
abſehen, um von vornherein die Einrede abzuſchneiden, überſeeiſche Erfahrungen 
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ließen ſich nicht auf die Verhältniſſe im alten Europa anwenden, bleibt Stoff genug 
übrig, den wir unſerer Rüſtkammer einverleiben können. Wir ſehen in den Staaten, 
die der Frau zunächſt nur das aktive Wahlrecht in der Gemeinde einräumten, eine ſtetig 
ſortſchreitende Entwicklung von dieſem zum paſſiven, vom beſchränkten zum allgemeinen 
Wahlrecht vor ſich gehen und dürfen in dieſer allmählichen Erweiterung der Frauenrechte 
ſicher den Beweis erblicken, daß die Wirkſamkeit der Frau als Gemeindebürgerin 
ſich bewährt hat. So war es in England, wo die ledigen Frauen ſchon ſeit dem 
Jahre 1869 das aktive Gemeindewahlrecht beſitzen, um 1907 auch das paſſive ein- 
geräumt zu bekommen. (In der Grafſchaft London beſitzen auch Ehefrauen das 
paſſive Wahlrecht.) So war es in Schweden, wo bereits 1862 ebenfalls zunächſt 
die ledigen Frauen das aktive, und im Jahre 1909 ledige und verheiratete Frauen 
auch das paſſive Wahlrecht erhielten. So war es in Finnland und Dänemark, 
wo die Frauen den Männern in bezug auf ihre Gemeindebürgerrechte ganz gleich⸗ 
geſtellt ſind, und wo ſie ſich ſo bewährt haben, daß die däniſche Regierung jetzt 
ernſtlich damit umgeht, den Frauen auch die politiſchen Bürgerrechte zu bewilligen. 
So war es ſchließlich auch in Norwegen, wo den Frauen, nachdem ſie 9 Jahre 
lang ein beſchränktes Gemeindewahlrecht beſeſſen hatten, in dieſem Jahre das 
allgemeine Wahlrecht erteilt wurde. In allen dieſen Ländern hat ſich die Ein⸗ 
reihung der Frau in die Gemeindekörperſchaften in völliger Ruhe und Würde 
vollzogen, und überall macht ſich der Segen gemeindemütterlicher Tätigkeit geltend. 
In England hat eine Stadt — Aldeburgh — ihr Vorurteil gegen die Mitarbeit 
der Frau ſogar ſo weit überwunden, daß ſie eine Angehörige des weiblichen Ge— 
ſchlechts, die bekannte Arztin Mrs. Garrett-Anderſon zum Bürgermeiſter wählte, 
und nach allem, was man von dieſer trefflichen Frau weiß, hat die Stadt damit 
einen guten Griff getan. Auch Kopenhagen hat vor kurzem eine Frau zum Armen— 
bürgermeiſter ernannt. So ſchwinden im Auslande die Vorurteile dahin, gerade 
weil man fih nicht damit begnügt, alle diefe Dinge nur theoretiſch zu erörtern, ſondern 
weil man an den Früchten der Gemeindearbeit der Frau erkennt, was ſie wert iſt. 

Die Arbeit für das Gemeindewahlrecht der Frau in Deutſchland darf aber 
ſelbſtverſtändlich nicht nur an auswärtige Verhältuiſſe anknüpfen, ſondern muß fid 
das dritte Argument zunutze machen, das manchen Kreiſen gegenüber noch von 
viel ſtärker wirkender Kraft fein wird, als ſelbſt die günſtigſten ausländiſchen Er- 
fahrungen, nämlich die Tatſache, daß auch für unſer Vaterland das Gemeinde— 
wahlrecht der Frau kein obſolutes Novum iſt. Bekanntlich beſitzen die Frauen 
in einer ganzen Reihe deutſcher Bundesſtaaten unter gewiſſen Vorausſetzungen 
bereits das aktive Wahlrecht in den Gemeindevertretungen, und zwar iſt die Ge— 
währung des Wahlrechts nicht etwa eine Errungenſchaft jüngſter Zeit, ſondern die 
Frauen haben es in der Mehrzahl der in Betracht kommenden Gemeinden ſchon 
von alters her beſeſſen. Wenn auch in den meiſten Fällen nur den grundbeſitzenden 
oder ſehr hoch beſteuerten Frauen bisher ein beſchränktes Wahlrecht eingeräumt 
wurde, ſo liegt eine prinzipielle Anerkennung des Anſpruchs der Frauen dort 
entſchieden darin, daß es ein Gemeindewahlrecht der Frau in Deutſchland ſchon 
ſeit langer Zeit gibt. Die deutſchen Frauen ſtreben alſo nicht einmal eine grund— 
ſätzliche Neuerung, ſondern nur eine Erweiterung bereits beſtehender Zuſtände an, 
wenn fie jetzt auf der ganzen Linie in den Kampf um Gleichberechtigung in der 
Gemeinde eintreten. 
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Das Rüſtzeug für dieſen Kampf iſt alſo vorhanden. In fleißiger Arbeit 
haben es die Frauen zuſammengetragen. Jetzt gilt es, die Waffen blank und 
ſchlagbereit zu halten, um fie hervorzuholen, ſobald in irgendeinem der deutſchen 
Bundesſtaaten ſich die Möglichkeit dazu bietet. Die badiſchen Frauen haben im 
Laufe dieſes Jahres Gelegenheit gehabt, die Tauglichkeit dieſer Mittel zu erproben. 
Bei der Abänderung der badiſchen Gemeinde- und Städteordnung ſchien 
auch eine Zeitlang Hoffnung vorhanden, die Frauen würden wenigſtens in den 
Städten der Städteordnung das Gemeindewahlrecht erlangen. Bei Beratung des 
Geſetzentwurfs in der Kommiſſion hatte ſich der Berichterſtatter ſogar grundſätzlich 
dafür erklärt. In der Abſtimmung über den Antrag betreffend die partielle Ein— 
führung des Frauenſtimmrechts für die Städte der Städteordnung ſtimmten aller: 
dings bereits in der Kommiſſion nur ſieben Mitglieder dafür und acht dagegen. 
Immerhin glaubten die badiſchen Frauen in der geringen Majorität, mit der 
die Ablehnung erfolgt war, einen Beweis dafür erblicken zu dürfen, daß die 
Gedanken der Frauenbewegung im badiſchen Lande im Laufe der letzten Jahre 
ſtark an Boden gewonnen hätten. Sie erneuerten daher ihre Agitation zugunſten 
des Gemeindewahlrechts der Frauen. Während man ſich zuerſt darauf beſchränkt 
hatte, Petitionen au den badiſchen Landtag zu fenden, wurden nun in allen 
größeren Städten Badens öffentliche Verſammlungen abgehalten, in denen Frauen 
und frauenfreundlich geſinnte Männer die Argumente zugunſten des Gemeinde— 
wahlrechts der Frau unter immer nenen Geſichtspunkten ins Treffen führten. 
In einer von Frauen aller Richtungen beſuchten Konferenz wurde ferner ein 
Komitee eingeſetzt, das eine Denkſchrift an das Miniſterium des Innern zu deffen 
bequemerer Information über die Frage der Erteilung des Gemeindewahlrechts 
an Frauen auszuarbeiten übernahm. Auch darin finden ſich in neuem Gewande 
die gleichen Gründe wieder. Eine Zeitlang ſchien es, als ſenke ſich die Wage 
zugunſten der Frauen. Ihre Argumente fanden bis tief in nationalliberale Kreiſe 
hinein begeiſterten Widerhall. Als es dann aber zur Abſtimmung im Plenum 
kam, waren doch nur die ſozialdemokratiſche und die fortſchrittliche Volkspartei 
einſtimmig für das Gemeindewahlrecht der Frau zu haben, in der nationalliberalen 
Partei zerſplitterten ſich die Stimmen, und das Gemeindewahlrecht Be: Frau 
wurde zwar mit ſehr geringer Majorität, aber doch abgelehnt. 

Soll uns das ein Beweis dafür ſein, daß die Kampfesweiſe der badiſchen 
Frauen nicht die richtige geweſen iſt? Ich glaube nicht. Es iſt in Baden mit 
ſeltener Ausdauer und Einmütigkeit um den Preis des Gemeindewahlrechts der 
Frau gerungen worden, und wenn es den badiſchen Frauen in dieſem Jahre noch 
nicht gelungen iſt, das Gemeindewahlrecht zu erlangen, ſo hat doch ihr Vorgehen 
manche Gleichgültigen aufgerüttelt, manche Feinde zu Freunden des Frauenſtimm— 
rechts in der Gemeinde gemacht. Wenn ſich wieder einmal Gelegenheit bietet, in 
das Vorurteil gegen die Gleichberechtigung der Frau in der Gemeinde eine Breſche 
zu legen, wird die Vorarbeit dieſes Jahres nicht verloren ſein; in Baden ſelbſt 
ebenſowenig wie in anderen dentſchen Staaten. 

Wo immer im Deutſchen Reiche eine Abänderung der Gemeinde- oder Städte- 
ordnungen beabſichtigt wird, ſollten die Frauen, auf den badiſchen Erfahrungen 
fußend, in die Agitation eintreten. Das Rüſtzeug ift bereit! Es braucht nur 
ergriffen zu werden! Der Allgemeine Deutſche Frauenverein hat ſich bekanntlich 
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zu einer Organiſation umgeſchaffen, die die Arbeit für Frauenrechte in der Gemeinde 
zu ſeiner beſonderen Aufgabe gemacht hat. Der von ihm begründeten Auskunfts⸗ 
ſtelle in Frankfurt a. M. liegt es ob, dauernd Material über Frauenarbeit und 
Frauenrechte in der Gemeinde zu ſammeln. Von dieſer Zentrale aus können 
genaue Anweiſungen über das Wie des Vorgehens jederzeit empfohlen werden. 
Formulare zu Petitionen werden zur Verfügung geſtellt, Rednerinnen vermittelt 
und den in der Agitation noch Ungeübten die Arbeit auf alle Weiſe erleichtert. 
Hiervon Gebrauch zu machen, ſollten die Frauen aller Bundesſtaaten, in denen 
ſich auch nur die leiſeſte Möglichkeit einer Erweiterung des Gemeindewahlrechts der 
Frau bietet, nicht unterlaſſen. Der Unterbau für die Erreichung des Gemeinde- 
wahlrechts der Frau ift durch die deutſche Frauenbewegung geſchaffen. Der Aus- 
bau muß den Frauen in den Einzelſtaaten überlaſſen bleiben. 


* ko 
* 
Aber nicht nur in den Tagen akuter Geſetzesumgeſtaltung gilt es, für das 
Gemeindewahlrecht der Frau einzutreten, ſondern auch in Zeiten ruhiger Ent— 
wicklung, allmählicher Weiterbildung des Gewordenen. 


Wie ich bereits erwähnte, beſitzen die grundbeſitzenden und höchſtbeſteuerten 
Frauen in einer ganzen Reihe deutſcher Staaten, vor allem in den Landgemeinden, 
ſchon heute ein beſchränktes Gemeindewahlrecht. Aber nur in ganz wenigen 
Staaten dürfen ſie es perſönlich ausüben, in einigen iſt es ihnen freigeſtellt, ſich 
durch einen Mann an der Wahlurne vertreten zu laſſen, in den meiſten iſt dieſe 
Vertretung obligatoriſch. 

Die Folge dieſer Maßregel iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Intereſſe der wahl⸗ 
berechtigten Frauen an ihrem Rechte meiſt äußerſt gering iſt. Vielfach hat ſich 
der Brauch ausgebildet, daß eine Frau einen beſtimmten Mann dauernd mit ihrer 
Stellvertretung betraut und auf dieſe Weiſe weder von den Wahlen, noch davon 
etwas erfährt, in welcher Weiſe ihr Stellvertreter ihre Stimme benutzt. Aber 
ſelbſt, wo das Intereſſe vorhanden iſt, wo die Frau etwa wünſcht, beſtimmte 
Perſönlichkeiten in die Gemeindevertretung hineinzubringen, kann ſie niemals 
kontrollieren, ob ihr Stellvertreter ihre Stimme auch tatſächlich in ihrem Sinne 
abgibt. Dieſe iſt ihm auf Gnade und Ungnade überliefert. Iſt er ein an⸗ 
ſtändiger Menſch, ſo wird er ja eine gewiſſe Verpflichtung in ſich fühlen, im Sinne 
der Stimmeninhaberin zu handeln, aber im politiſchen Kampf geht mitunter ſelbſt 
den Beſten das gewöhnliche Anſtandsgefühl verloren, und wenn die Entſcheidung 
an wenigen Stimmen hängt, ſo kann es wohl vorkommen, daß einige Frauen— 
ſtimmen gegen ihren Willen zur Unterſtützung der Wünſche ihrer Stellvertreter 
mit in die Wagſchale geworfen werden. In manchen Gemeinden findet vor 
Wahlen, die wichtige Entſcheidungen bringen ſollen, ein fürmliches Wettrennen 
um die Frauenſtimmen ſtatt, und leider ſind viele der weiblichen Wahlberechtigten 
ſo gleichgültig gegen ihre öffentlichen Rechte, daß es ihnen nicht einmal einfällt, 
die ſie um Übertragung ihrer Stimme angehenden Männer auch nur zu fragen, 
in welchem Sinne ſie zu ſtimmen gedenken. 

Die Beſeitigung der Stellvertretung könnte unendlich viel dazu beitragen, 
das politiſche Verantwortlichkeitsgefühl in der Frau zu wecken und zu ſtärken. 
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Wer ſelbſt an die Wahlurne tritt, wird ein ſtärkeres Bedürfnis empfinden, ſich 
genau über die zu fällende Entſcheidung zu informieren, als wer ſich durch einen 
anderen vertreten läßt. Es iſt pſychologiſch nur allzu erklärlich, daß man einem 
Menſchen, der für einen handelt, auch die Beſtimmung über das Wie dieſes 
Handelns überläßt. | 

Darum ſollten die Frauenvereine derjenigen Staaten, in denen die Frauen 
ihr Gemeindewahlrecht durch Stellvertreter ausüben, nicht müde werden, darum 
zu petitionieren, daß dieſes Wahlrecht in ein perſönliches umgeändert werde. 
Der Hinweis auf die Tatſache, daß es ein ſolches perſönliches Gemeindewahlrecht 
der Frau in den Landgemeinden einiger deutſchen Staaten (Königreich Sachſen, 
Provinz Hannover, Lübeck, Bremen und Schwarzburg⸗Rudolſtadt) ſchon gibt, und 
daß ſich nirgendwo Schwierigkeiten daraus ergeben haben, wird ſolchen Petitionen 
eine wirkſame Unterſtützung ſein. 

Hier haben wir alſo eine Stelle, an der jederzeit und immer von neuem 
wieder der Hebel angeſetzt werden kann. Noch ſind die dahin zielenden Eingaben 
verſchiedener einflußreicher Frauenvereine allerdings ohne Erfolg geblieben, aber 
ſie haben wenigſtens die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſen wichtigen Punkt 
gelenkt und die Diskuſſion darüber in Fluß gehalten. Weitere Arbeit wird hier 
zweifellos Erfolg bringen, und dadurch die Erfüllung der Wünſche, die wir in bezug 
auf das Gemeindewahlrecht der Fran hegen, um ein Stück nähergerückt werden. 

Eine zweite Stelle, an der der Hebel einzuſetzen wäre, ift die Einkommeuns— 
bezw. Vermögensſteuergeſetzgebung der deutſchen Einzelſtaaten. Bekanntlich hat in 
den deutſchen Einzelſtaaten in Staat und Gemeinde die direkte Steuerung für den 
volljährigen Mann politiſche Rechte zur Folge. Von ſeiner Steuerleiſtung hängt 
nach den verſchiedenen Städteordnungen die Wählerklaſſe ab, in der er bei den 
Stellvertreterwahlen ſeine Stimme abzugeben hat. Trotzdem aber die moderne 
Steuergeſetzgebung im allgemeinen auf dem Standpunkt ſteht, daß, wer ein eigenes 
Einkommen beſitzt, hierfür auch ſelber ſteuerpflichtig iſt, und daher beiſpielsweiſe die 
volljährigen Hausſöhne und Haustöchter meiſt ſelbſtändig veranlagt, weicht ſie 
in bezug auf die Ehefrau von dieſem Standpunkt ab. Das Bürgerliche Geſetzbuch 
hat der Ehefrau durch die Neuordnung des Güterrechts zwar eine gewiſſe wirt- 
ſchaftliche Selbſtändigkeit eingeräumt, die Steuergeſetzgebung aber entzieht ihr dieſe 
wieder, indem der Ehemann ſein und ſeiner Gattin Einkommen und Vermögen als 
Einheit verſteuert, und zwar ſelbſt dann, wenn die Ehefrau Vorbehaltsgut hat oder 
in Gütertrennung von ihm lebt, ja ſogar, wenn die Frau ihr Einkommen aus ihrer 
eigenen Arbeit bezieht. Auf dieſe Weiſe kann der ſeltſame Fall eintreten, daß ein 
vermögensloſer Mann, der aus irgendeinem Grunde nicht arbeitet, ſondern ſich 
von ſeiner Frau erhalten läßt, durch die Arbeit der Ehefrau ſich für ſeine Perſon 
politiſche Rechte erwirbt, während die Frau, die vielleicht durch die Intereſſen ihres 
Geſchäftes oder ihrer Arbeit aufs engſte mit dem betreffenden Gemeinweſen ver: 
knüpft iſt, keinerlei Einfluß auf deſſen Geſtaltung gewinnen kann. Aber ſelbſt 
wenn wir von dieſem extremen Fall abſehen, bleiben unzählige Fälle übrig, in 
denen der Mann nur durch Miterwerb oder durch Kapitalbeſitz ſeiner Frau die 
Steuerſtufe erreicht, die ihm den Eintritt in eine höhere Wählerklaſſe und damit 
zugleich größeren Einfluß innerhalb des Gemeinweſens ſichert. In unſerer Zeit, 
in der mehr und mehr das Gefühl erwacht, daß politiſche Rechte nur an perſönliche 
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Leiſtungen geknüpft werden können, berührt das an ſich ſchon als eine höchſt 
unzeitgemäße Einrichtung, vom Standpunkt der Frau aus aber iſt es eine ſtarke 
Beeinträchtigung ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte. Außerdem ift die Frage nicht nur 
theoretiſch intereſſant, wie es vielen auf den erſten Blick vielleicht ſcheinen mag, 
ſondern ſie hat gerade vom Standpunkt deſſen aus, der der Frau das Wahlrecht 
in der Gemeinde zu erringen trachtet, auch eminent praktiſche Bedeutung. 

Als im Laufe dieſes Frühjahrs die Frage der Verleihung des Gemeinde— 
wahlrechts an die Frauen in Baden in den Mittelpunkt der Diskuſſion gerückt 
wurde, da waren ſich die am weiteſten blickenden unter den Frauen ſehr bald 
darüber klar, daß unter der jetzigen Steuergeſetzgebung es für die Ehefrauen 
ausſichtslos ſei, je das Gemeindewahlrecht zu erlangen. Denn die beiden 
vorgeſchlagenen Auswege aus dieſer Kalamität ſind gleich ungerecht und gleich 
ungangbar. Weder iſt es möglich, der Ehefrau einfach eine Stimme in 
der Wählerklaſſe ihres Mannes einzuräumen, das heißt alſo mit anderen 
Worten, aus einem ehelichen Einkommen doppelt ſo viel Rechte abzuleiten, wie aus 
dem Einkommen eines Ledigen, noch erſcheint es gerecht, das Einkommen eines 
Ehepaars ſchematiſch zu halbieren und auf dieſe Weiſe in ſehr vielen Fällen den 
Ehemann in eine viel tiefere Wählerklaſſe hinabzudrücken, als die, in die er ſeinem 
eigenen Einkommen nach gehört. Beide Wege hätten in unſeren Parlamenten auch 
außerordentlich wenig Ausſicht auf Annahme. Was dagegen gerade im Hinblick 
auf das von uns erſtrebte Gemeindewahlrecht auch der Ehefrauen angebahnt werden 
kann und muß, iſt eine Abänderung der Steuergeſetzgebung dahin, daß Ehemann 
und Ehefrau ihr Einkommen getrennt verſteuern. Durch Einführung dieſer Maß— 
regel ſchwinden mit einem Schlage alle Schwierigkeiten, die ſich dem Gemeinde— 
wahlrecht der Ehefrau unter den heutigen Verhältniſſen entgegenftellen, und die 
ſonſt nur durch die vorläufig m. E. abſolut ausſichtsloſe Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts auch in der Gemeinde zu löſen wären. 

Zwar türmen ſich auch gegen die getrennte Veranlagung der Ehegatten noch 
einige Hinderniſſe auf, doch ſcheinen mir dieſe nicht unüberwindlich zu ſein. 

Der Güterſtand der Gütertrennung iſt bekanntlich nicht allgemein gültig, 
und wo er nicht obwaltet, iſt eine getrennte Veranlagung des aus Vermögen 
fließenden Einkommens ſchlechterdings unmöglich. Die in Gütergemeinſchaft lebenden 
Ehefrauen würden alſo, ſoweit ſie kein Einkommen aus eigener Arbeit haben, auch 
fernerhin mit ihrem, Gatten gemeinſam veranlagt werden und ſomit des Gemeinde- 
wahlrechts verluſtig gehen. Das aber kann vielleicht gerade ein Sporn werden, 
den Stand der Gütertrennung, für deſſen Einführung ſo viele andere Gründe 
ſprechen, allmählich zu dem von den Frauen allgemein bevorzugten zu machen. 

Zweitens würde die getrennte Veranlagung der Ehegatten nach getrenntem 
Steuerfuß durch die allgemeine Verkleinerung der zu verſteuernden Einkommen 
große Verluſte für den Fiskus zur Folge haben, die an ſich ſchon Grund genug 
wären, um die Regierung der getrennten Verſteuerung feindlich gegenüberzuſtellen. 
Dem wäre aber leicht dadurch zu begegnen, daß ſelbſt bei getrennter Verſteuerung 
für die Berechnung des Steuerfußes doch das Geſamteinkommen des Ehepaares 
zugrunde gelegt würde. Näher auf dieſe mehr techniſchen Fragen einzugehen, iſt 
in dieſem Zuſammenhang unmöglich, aber ich hoffe, die Andeutungen haben genügt, 
um den Weg zu erhellen, den wir zu gehen haben. 


. 
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Auch hier ift ſchon vorzügliche Vorarbeit geleiſtet. Der Verein für Frauen- 
intereſſen in München hat ſeinerzeit bei der Anderung des bayeriſchen Einkommen⸗ 
ſteuer⸗ und Kapitalrentengeſetzes eine muſtergültige Eingabe betr. ſelbſtändige 
Steuerzahlung der Ehefrauen an die Kammer der Abgeordneten gerichtet. Der 
gleiche Weg folte überall beſchritten werden, wo eine Abänderung der Stener- 
geſetzgebung zur Beratung ſteht. In ſolchen Petitionen auf den Wert der 
getrennten Veranlagung für das Gemeindewahlrecht der Ehefrauen hinzuweiſen, 
ſcheint mir unklug. Dieſe Karte behalten wir beſſer in der Hand; denn wenn 
wir ſie ausſpielen, iſt das Riſiko größer als die Ausſicht auf Gewinn, und „was 
er weiſe verſchweigt“, zeigt uns auch hier den Meiſter. 

Eins der beliebteſten Argumente gegen die Erteilung eines Wahlrechts irgend— 
welcher Art an das weibliche Geſchlecht iſt die Anführung der Tatſache, daß die 
Frauen von den Wahlrechten, die ſie beſitzen, bisher ſo wenig Gebrauch machen. 
Um dieſes Argument wirkſam aus dem Felde ſchlagen zu können, gilt es, von 
ſeiten der Frauenvereine bei jeder Wahl darauf hinzuwirken, daß ein möglichſt 
hoher Prozentſatz von Frauen auch tatſächlich das Wahlrecht ausübt. In der 
Provinz Heſſen⸗Naſſau iſt das in dieſem Jahr auf Anregung der Auskunftsſtelle 
für Gemeindeämter der Frau durch Mitglieder der Ortsgruppe Frankfurt des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins und des Frankfurter Vereins für Frauen- 
ſtimmrecht ganz ſyſtematiſch geſchehen. Durch eine Anfrage ſeitens der Auskunfts— 
ſtelle an die Gemeindevorſtände von 4 Landkreiſen gelang es, in 58 Orten 
1229 Frauen feſtzuſtellen, die laut Geſetz wahlberechtigt waren, d. h. durch Stell- 
vertreter männlichen Geſchlechts das aktive Gemeindewahlrecht ausüben durften. 
Eine Reihe von Mitgliedern der beiden genannten Frauenvereine unterzogen ſich 
im Februar der oft recht mühevollen Arbeit, auf den Bürgermeiſtereien der zum 
großen Teil weitab von jeder Bahnverbindung liegenden Gebirgsorte die Namen 
der wahlberechtigten Frauen auszuſchreiben, um dieſe dann der Auskunftsſtelle zu 
übermitteln. Kurze Zeit vor der Wahl erhielt dann jede der betreffenden Frauen 
eine Aufforderung, in ihrem eigenen Intereſſe und in dem aller Frauen von ihrem 
Rechte Gebrauch zu machen. Jedem Aufruf war ein Vollmachtsformular bei— 
geſchloſſen, um ungeübten Schreiberinnen, im Falle die mündliche Erklärung zu 
Protokoll des Bürgermeiſters nicht genügen ſollte, alle Hinderniſſe aus dem Wege 
zu räumen. Wie ſich aus den ſpäteren Mitteilungen der Bürgermeiſter ergab, 
haben über 400 Frauen, alfo ein Drittel aller Aufgeforderten, an der Wahl teil- 
genommen. Das darf ſicherlich als ein großer Erfolg eines der erſten Verſuche 
praktiſcher Gemeindewahlrechtsarbeit!) angeſehen werden und ſollte ein Sporn fein, 
in allen deutſchen Landesteilen, wo es ein, wenn auch noch ſo beſchränktes Ge— 
meindewahlrecht der Frau bereits gibt, an die gleiche Arbeit heranzutreten. Die 
Frankfurter Auskunftsſtelle des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins ſieht es als 
eine ihrer wichtigſten Aufgaben an, den ſo arbeitenden Frauen ihren Rat und ihre 
Unterſtützung zu leihen. Einer planmäßigen Agitation über ganz Deutſchland iſt 
alſo der Weg geebnet, und auch dieſer Weg wird uns zweifellos dem erwünſchten 
Ziele näherbringen. 

) Ahnliche Verſuche find auch in Schleſien, in Bremen, in Sachſen-Weimar und in einigen 
Orten der Umgebung Berlins bereits gemacht worden. 
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Endlich iſt als unumgängliche Vorarbeit für die volle Gleichberechtigung der 
Frau in der Gemeinde die Übernahme und gewiſſenhafte Ausfüllung ehrenamtlicher 
und beſoldeter Gemeindeämter durch Frauen anzuſehen. Dieſer Teil der Gemeinde⸗ 
arbeit iſt von ſo überragender Wichtigkeit, daß er eine Abhandlung für ſich erfordert. 
Ich kann ihn daher hier nur ſtreifen. Nur das eine möchte ich auszuſprechen 
nicht verſäumen, daß die Frau ihren Willen zur Übernahme öffentlicher Pflichten 
und ihr Verſtändnis für kommunale Aufgaben nirgends beſſer zum Ausdruck bringen 
kann, als in der tatkräftigen Mitarbeit im Gemeindedienſt. Sie kann durch eifrige 
Verwaltung des übertragenen Amtes den Beweis liefern, daß die Gemeinden ſich 
mit der Heranziehung der Frauen ſelbſt den größten Dienſt leiſten. Die mit 
ſolchen Amtern betrauten Frauen ſollten aber auch keinen Augenblick vergeſſen, 
daß ſie durch ihre Tätigkeit mit dazu beitragen, die Einſetzung der Frau in ihre 
vollen Bürgerrechte vorzubereiten. 

* * 
* 

Wir haben es vor kurzem wieder hören müſſen, „daß die Hauptaufgabe der 
Frau nicht in dem Erreichen von vermeintlichen Rechten liegt, in denen ſie es den 
Männern gleichtun können, ſondern in der ſtillen Arbeit im Hauſe und in der 
Familie“. Dieſe Worte, die uns ſchon feit Beginn der organifierten Frauen- 
bewegung in unzähligen Variationen entgegengeklungen ſind, haben dadurch in der 
breiten Offentlichkeit größere Beachtung gefunden, weil ſie von gewichtiger Stelle 
gefallen ſind. Wie die Dinge nun einmal liegen, müſſen wir uns deshalb auch 
darauf vorbereiten, daß ſie in der nächſten Zeit den offiziellen Kurs vielleicht 
etwas beeinfluſſen werden. 

Doch auch das wird vorübergehen. Auf die Dauer werden ſich auch die 
maßgebenden Kreiſe nicht der Einſicht verſchließen können, daß die Ausdehnung 
des Geſichtskreiſes und die Entwicklung des ſozialen Pflichtgefühls, welche die 
Übernahme öffentlicher Rechte und Pflichten für die Frau mit ſich bringen müſſen, 
auch dem Haus und der Familie, vor allem aber der aufwachſenden Generation, 
zugute kommen werden. Eine Frau, die ihre eigenen Kräfte ſchon im Dienſte der 
Allgemeinheit erprobt hat und mit offenen Augen in den Organismus der Heimats⸗ 
gemeinde hineinſchaut, wird ſicher beſſere Staatsbürger erziehen, wird einen 
geſunderen Patriotismus in ihren Kindern erwecken, als eine Frau, die nie 
perſönlich teilgenommen hat an irgendwelchen Aufgaben des öffentlichen Lebens. 
Der Zukunft gehört nicht mehr die veraltete Lehre „Das Haus ſei ihre Welt“, 
ſondern das neue Evangelium „Die Welt ſei ihr Haus!“ Dem mütterlichen 
Einfluß der Frau auch die Welt des öffentlichen Lebens zu erſchließen, das 
betrachten wir als die Hauptaufgabe der Frau der Gegenwart. 


(Mörikes Briefe an houise Rau. 


Von 


Ruri Jvachim Grau. 


Nachdruck verboten. 


D. Liebesleben künſtleriſch bedeutender Perſönlichkeiten hat immer einen 
Js eigenen Reiz. Einmal gewähren uns die Dokumente jener ſeeliſchen Bor: 
gänge, die nur ſelten zu fehlen pflegen, einen tiefen Einblick in den Charakter 
und die Anſchauungsweiſe des Künſtlers; andererſeits verdanken wir gerade der 
Liebe zur Frau oft die ſchönſten Blüten in Kunſt und Poeſie. Beſonders gilt 
dieſe Tatſache für den lyriſchen Dichter. Dem mittelalterlichen Sänger ſtand als 
Gegenſtand feines Liedes nichts höher als die „goldene Minne“; für Goethe war 
die Liebe zu Friderike Brion und Lilli Schönemann die elementare Kraft, die ihn 
zum größten deutſchen Lyriker ſtempelte; was wären uns Lenau und Heine ohne 
all' ihre zahlloſen Lieder von Lieb' und Liebesweh; was wäre uns Mörike ohne 
ſeine Dichtungen, in denen er ſeiner Liebe ein Denkmal ſetzt. Iſt ſchon Mörikes 
„Maler Nolten“ weſentlich die Frucht tiefempfundener Liebe, ſo haben wir in 
ſeinen Briefen (herausgegeben unter dem Titel „Eines Dichters Liebe“) ein Werk, 
das völlig frei von jeder Berechnung einzig und allein das Denkmal tiefinniger 
Neigung und Liebe iſt. 

Intereſſanter noch als Mörikes künſtleriſche Laufbahn an fih ift ſein Ber- 
hältnis zu den Frauen. Eine tiefe nnd nie einſchlummernde Liebe zum weiblichen 
Geſchlecht begleitete ihn von den Tagen des Knaben bis in das reife Alter hinein. 
Gleich Klopſtock und Heine faßt er ſchon, faſt noch ein Kind, eine tiefe Neigung zu 
ſeiner Kuſine Klärchen Neuffer, der das innige Gedicht: „Erinnerung“ (an K. N.) 
gewidmet ift. Der Zauber jugendlicher Reinheit und Anmut umſpielt dieſes Ber- 
hältnis, das wir faſt mit einem ſtillen Lächeln zu betrachten geneigt ſind, gerade 
etwa wie Goethes beinahe ſagenhafte Liebe zum Frankfurter Gretchen. Mörikes 
eigentliche erſte Liebe ift jene ſeltſam-ſinnliche, faſt myſtiſch anmutende Schwärmerei 
des jungen Studenten für Maria Mayer in Ludwigsburg, die man als Peregrina 
im „Maler Nolten“ wiederzuerkennen glaubte. In jener Leidenſchaft muß etwas 
tief Ungeſundes, Irriges geſchlummert haben; denn ſelten war Mörike ſo ge— 
quälter Stimmung wie in jenen Tagen ſeines Ludwigsburger Aufenthaltes. 
Wenige Jahre ſchon nachdem er ſich von dieſer unſeligen Neigung zu Maria Mayer 
befreit hatte, lernte er als Wandervikar in Plattenhardt, einem Dorfe im 
Schwäbiſchen, die junge Pfarrerstochter Louiſe Rau kennen, die er ob ihrer an— 
mutigen Jugendlichkeit und unbewußten Neigung zum Träumeriſchen innig lieb 
gewann. Man kann ſagen, jene Neigung zu Louiſe Rau ſei die Liebe in Mörikes 
Leben geweſen; denn in bezug auf Tiefe und Innigkeit muß, mit dieſer verglichen, 
ſowohl des Dichters Knabenliebe zu Klärchen, wie auch ſeine Leidenſchaft für 
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Endlich iſt als unumgängliche Vorarbeit für die volle Gleichberechtigung der 
Frau in der Gemeinde die Übernahme und gewiſſenhafte Ausfüllung ehrenamtlicher 
und beſoldeter Gemeindeämter durch Frauen anzuſehen. Dieſer Teil der Gemeinde- 
arbeit iſt von ſo überragender Wichtigkeit, daß er eine Abhandlung für ſich erfordert. 
Ich kann ihn daher hier nur ſtreifen. Nur das eine möchte ich auszuſprechen 
nicht verſäumen, daß die Frau ihren Willen zur Übernahme öffentlicher Pflichten 
und ihr Verſtändnis für kommunale Aufgaben nirgends beſſer zum Ausdruck bringen 
kann, als in der tatkräftigen Mitarbeit im Gemeindedienſt. Sie kann durch eifrige 
Verwaltung des übertragenen Amtes den Beweis liefern, daß die Gemeinden ſich 
mit der Heranziehung der Frauen ſelbſt den größten Dienſt leiſten. Die mit 
ſolchen Amtern betrauten Frauen ſollten aber auch keinen Augenblick vergeſſen, 
daß ſie durch ihre Tätigkeit mit dazu beitragen, die Einſetzung der Frau in ihre 
vollen Bürgerrechte vorzubereiten. 

* * 
* 

Wir haben es vor kurzem wieder hören müſſen, „daß die Hauptaufgabe der 
Frau nicht in dem Erreichen von vermeintlichen Rechten liegt, in denen ſie es den 
Männern gleichtun können, ſondern in der ſtillen Arbeit im Hauſe und in der 
Familie“. Dieſe Worte, die uns ſchon ſeit Beginn der organiſierten Frauen— 
bewegung in unzähligen Variationen entgegengeklungen ſind, haben dadurch in der 
breiten Offentlichkeit größere Beachtung gefunden, weil ſie von gewichtiger Stelle 
gefallen ſind. Wie die Dinge nun einmal liegen, müſſen wir uns deshalb auch 
darauf vorbereiten, daß ſie in der nächſten Zeit den offiziellen Kurs vielleicht 
etwas beeinfluſſen werden. 

Doch auch das wird vorübergehen. Auf die Dauer werden ſich auch die 
maßgebenden Kreiſe nicht der Einſicht verſchließen können, daß die Ausdehnung 
des Geſichtskreiſes und die Entwicklung des ſozialen Pflichtgefühls, welche die 
Übernahme öffentlicher Rechte und Pflichten für die Frau mit ſich bringen müſſen, 
auch dem Haus und der Familie, vor allem aber der aufwachſenden Generation, 
zugute kommen werden. Eine Frau, die ihre eigenen Kräfte ſchon im Dienſte der 
Allgemeinheit erprobt hat und mit offenen Augen in den Organismus der Heimats⸗ 
gemeinde hineinſchaut, wird ſicher beſſere Staatsbürger erziehen, wird einen 
geſunderen Patriotismus in ihren Kindern erwecken, als eine Frau, die nie 
perſönlich teilgenommen hat an irgendwelchen Aufgaben des öffentlichen Lebens. 
Der Zukunft gehört nicht mehr die veraltete Lehre „Das Haus ſei ihre Welt“, 
ſondern das neue Evangelium „Die Welt ſei ihr Haus!“ Dem mütterlichen 
Einfluß der Frau auch die Welt des öffentlichen Lebens zu erſchließen, das 
betrachten wir als die Hauptaufgabe der Frau der Gegenwart. 


"t ad A O. 
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Von 


Rurt Juachim Grau. 


Nachdruck verboten. 


N. Liebesleben künſtleriſch bedeutender Perſönlichkeiten hat immer einen 
Js eigenen Reiz. Einmal gewähren uns die Dokumente jeuer ſeeliſchen Bor- 
gänge, die nur ſelten zu fehlen pflegen, einen tiefen Einblick in den Charakter 
und die Anſchauungsweiſe des Künſtlers; andererſeits verdanken wir gerade der 
Liebe zur Frau oft die ſchönſten Blüten in Kunſt und Poeſie. Beſonders gilt 
dieſe Tatſache für den lyriſchen Dichter. Dem mittelalterlichen Sänger ſtand als 
Gegenſtand feines Liedes nichts höher als die „goldene Minne“; für Goethe war 
die Liebe zu Friderike Brion und Lilli Schönemann die elementare Kraft, die ihn 
zum größten deutſchen Lyriker ſtempelte; was wären uns Lenau und Heine ohne 
all' ihre zahlloſen Lieder von Lieb' und Liebesweh; was wäre uns Mörike ohne 
ſeine Dichtungen, in denen er ſeiner Liebe ein Denkmal ſetzt. Iſt ſchon Mörikes 
„Maler Nolten“ weſentlich die Frucht tieſempfundener Liebe, ſo haben wir in 
feinen Briefen (herausgegeben unter dem Titel „Eines Dichters Liebe“!) ein Werk, 
das völlig frei von jeder Berechnung einzig und allein das Denkmal tiefinniger 
Neigung und Liebe iſt. 

Intereſſanter noch als Mörikes künſtleriſche Laufbahn an ſich iſt ſein Ver— 
hältnis zu den Frauen. Eine tiefe nnd nie einſchlummernde Liebe zum weiblichen 
Geſchlecht begleitete ihn von den Tagen des Knaben bis in das reife Alter hinein. 
Gleich Klopſtock und Heine faßt er ſchon, faſt noch ein Kind, eine tiefe Neigung zu 
ſeiner Kuſine Klärchen Neuffer, der das innige Gedicht: „Erinnerung“ (an K. N.) 
gewidmet ift. Der Zauber jugendlicher Reinheit und Anmut umſpielt dieſes Ber- 
hältnis, das wir faſt mit einem ſtillen Lächeln zu betrachten geneigt ſind, gerade 
etwa wie Goethes beinahe ſagenhafte Liebe zum Frankfurter Gretchen. Mörikes 
eigentliche erſte Liebe iſt jene ſeltſam-ſinnliche, faſt myſtiſch anmutende Schwärmerei 
des jungen Studenten für Maria Mayer in Ludwigsburg, die man als Peregrina 
im „Maler Nolten“ wiederzuerkennen glaubte. In jener Leidenſchaft muß etwas 
tief Ungeſundes, Irriges geſchlummert haben; denn ſelten war Mörike ſo ge— 
quälter Stimmung wie in jenen Tagen ſeines Ludwigsburger Aufenthaltes. 
Wenige Jahre ſchon nachdem er ſich von dieſer unſeligen Neigung zu Maria Mayer 
befreit hatte, lernte er als Wandervikar in Plattenhardt, einem Dorfe im 
Schwäbiſchen, die junge Pfarrerstochter Louiſe Rau kennen, die er ob ihrer an- 
mutigen Jugendlichkeit nnd unbewußten Neigung zum Träumeriſchen innig lieb 
gewann. Man kann ſagen, jene Neigung zu Louiſe Rau ſei die Liebe in Mörikes 
Leben geweſen; denn in bezug auf Tiefe und Innigkeit muß, mit dieſer verglichen, 
ſowohl des Dichters Knabenliebe zu Klärchen, wie auch ſeine Leidenſchaft für 
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Maria Mayer weit zurücktreten. Das gleiche gilt dann auch für die ſpätere 
Neigung zu Margarethe von Speeth, die Mörike ſchließlich ſelbſt innerhalb ſeiner 
Ehe mit ihr als einen Irrtum empfand. Um ſo mehr gewinnt naturgemäß die 
Geſtalt Louiſe Raus für uns an Intereſſe. In einem Briefe an ſeinen Freund 
Wilhelm Hartlaub ſchildert Mörike ſein Mädchen wie folgt: 

| „Mein Kind mußt du früher oder ſpäter doch ſehen. Ein einfaches, heilig- 
unſchuldiges Weſen, das, weil andere es verkannten, lange im unklaren über 
ſeinen eigenen tief verborgenen Wert war. Seitdem ich ſie kenne, erhob ſich ihr 
Gefühl und Geiſt mit ſchöner Zuverſicht; doch bildet ihre Schüchternheit noch immer 
ein reizendes Gemiſch mit dieſem neuen Leben. Sie iſt verſtändig, vorſichtig, ent- 
ſchieden und im Affekt ſogar überbrauſend, zumal wenn's einem edlen Gedanken 
gilt, den man ihr bekämpft. Bei der Lektüre leitet ſie, beſonders in Dingen, die 
über den unſchuldigen, keuſchen Mädchenhorizont hinausliegen, ein niemals irrender 
Inſtinkt, deſſen verlegener, kindlich origineller Ausdruck mich oft zur ſeligſten 
Freude vermocht hat; gewöhnlich lachen wir dann beide herzlich, und ich fühlte 
ganz den zauberhaften Punkt im ſtillen, der mich von Anfang an ſie feſſelte. Ihr 
Außeres ift zart und leicht. Wer ihr Geſichtchen beurteilte, ſagte noch jedesmal, 
daß es mit längerem Anſchauen nicht bloß gefällig ſei, ſondern ihre ganze Seele 
treu abſpiegele.“ 

Soweit Mörike über ſeine Louiſe. — Nur kurze Zeit währte das Zuſammen— 
ſein der beiden. Die Familie Rau ſiedelte nach dem Tode ihres Ernährers, des 
Pfarrers Rau, nach Grötzingen über, während Mörike zunächſt noch in Platten- 
hardt verblieb, dann aber auch weiterzog. Als Mörike fih von Lonife trennte, 
ſchieden ſie bereits als Verlobte. Mit dieſer Zeit beginnt jener wunderſame Brief— 
wechſel, der uns einen ſo tiefen Einblick in Mörikes Empfindungsleben gewährt. 
Leider ſind uns die Briefe Louiſes an ihren Bräutigam vorenthalten. Ob Mörike 
ſie ſpäter vernichtet hat oder ob ſie etwa noch irgendwo unentdeckt ſchlummern — 
was freilich ſchwerlich zu hoffen iſt — wer weiß das? — Kurz: Mörikes Briefe 
an Louiſe haben wir; ſie ſind uns ein unendlich teurer Schatz. — Wenn ein 
Lyriker von der Herzenstiefe eines Mörike liebt und an ſein Mädchen aus der 
Ferne ſchreibt, jo dichtet er und ſchenkt uns in feinen Briefen die ſubjektivſte 
Lyrik, deren er fähig iſt. Denn nur von ſich und ſeiner Liebe plaudert er, ſie iſt 
ihm Weltall und Erdenglück zugleich. 

In Briefen folgen wir Mörike, dem unſteten Wandersmann, von Ort zu 
Ort, vom Jahre 1829 bis 1833. Wie ein ſtetes Licht umgibt ihn Louiſes Name 
und Gedenken, ſührt ihn und begleitet ihn auf ſeinem Wege. „Mich tröſtet Deine 
Liebe über alles“ geſteht er ſeiner Braut aus übervollem Herzen. Tags wie 
nachts umgibt ihn der Gedanke an ſie und erhellt ihm den Schickſalsweg. In 
Briefen offenbart er ſich ihr; ſeine Zeilen werden zur Dichtung. So etwa das 
folgende Schreiben, das ich hier im Auszuge wiedergebe: 

„Jetzt gute Nacht, Louiſe! Meine Louiſe! Dieſer Name läuft, wie ein 
ſanftes Echo, den Tag über und die Nacht durch mein Innerſtes. Es iſt eine 
heilige Stille um mich. Draußen liegt alles klar wie am Tag. — Welch eine 
unbeſchreiblich ſchöne Nacht! Ich öffne ein Fenſter, höre die Melodie des Brunnens, 
blicke aufs Gärtchen hinunter. Alles ſo leicht, ſo geiſtig wie Schatten und Licht! 
Wie ſchwimmend ſind alle Gegenſtände. 
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Könnt' ich Dich eine Minute lang haben! Nicht einen Kuß gäben wir uns, 
ſondern ſtille, ſtaunend, andachtsvoll ſähe ich Dich mir an die Seite gezaubert wie 
eine leichte Verkörperung meines heiligſten Gedankens, die ich nicht zu berühren 
wage, die leiſen Trittes wieder entweicht, aber in mir eine unnennbare Seligkeit 
zurückläßt, die mich in den Schlaf hinüber begleitet.“ 

Weiter will und hat Mörike ſeiner Braut nicht viel zu ſagen: die Gegenwart 
ſeines Lebens iſt gleichförmig und tonlos; nur in ihr ſieht er ſeine Zukunft, das 
Glück, das ihm in Träumerſtunden vorſchwebt: „Daß Du mich gern haſt, daß ich 
Dich gern habe — das iſt das Vademecum, das ich alle Stunden bete.“ 

Aber nicht ſorgenfrei blickt er in die Zukunft. Im Unterbewußtſein ſchlummert 
ihm die leiſe Ahnung einer Trennung. So finden wir des öfteren Stellen des 
bangen Zweifelns und Fürchtens. „Wie lieb' ich Dich“ hat Mörike feiner Lonife 
wieder einmal verſichert. Dann aber fährt er fort: „Glaubſt Du, es könne je 
eine Zeit kommen, wo wir deſſen ſatt werden? Ich kann's nicht denken; mich 
ſchauert, wenn ich's denke. — Wie lieb' ich Dich! So ruf' ich Dir heute zu und 
werde es noch, wenn jene Tage kommen, welche jo manches andere an mir ab- 
ſtreifen mögen, was jetzt noch Hand in Hand mit meiner Liebe geht.“ — 

Bald quält den Dichter die Sehnſucht nach einem Wiederſehen. Er ſchreibt 
es. an Louiſe; fie empfindet das gleiche; man trifft Verabredungen und ſieht ſich. 
Doch nur kurze Zeit; und nach dem Abſchiednehmen bleibt eine um ſo größere 
Sehnſuchtsqual in des Dichters Seele. Damals ſchreibt er: „Hatteſt Du denn, 
teuerſtes Kind, eine Ahnung von dem, was mich am Abende Deiner Heimfahrt 
nach Nürtingen im Tiefſten bewegte? Sieh! mir war, als löſte ſich ein Teil von meiner 
Seele ab, ich ſtand wie betäubt in meiner Einſamkeit und hörte nur immer, indes die 
Dämmerung traurig niederſank, das Rollen der Räder im Ohr, die Dich entführten.“ 

Sein Wunſch, immer in ihrer Nähe zu ſein, wächſt mehr und mehr, aber 
ſeine Berufspflicht bindet ihn ſtärker als ſeine Sehnſucht Gewalt über ſein Wollen 
hat. So bleibt er fern, die Briefe gehen weiter hierhin und dorthin. Von Elt— 
lingen, wo er gerade weilt, ſchreibt er die alten, jo unendlich vielſagenden Worte: 

„Wenn ich ein Vöglein wär' 
Und auch zwei Flügel hätt', 
Flög' ich zu Dir ...“ 

In demſelben Briefe findet ſich auch folgende ſchöne Stelle: „Dort auf dem 
Stuhl an meinem Bette liegt das gelbe Tüchlein, das Du hier an dem Abend, 
als ich von Leonberg zurückgefahren kam, gegen Zahnweh umgebunden hatteſt; ich 
hab' es indeſſen ſchon mehr als einmal voll herzlicher Sehnſucht nach Dir an mein 
Geſicht feſt angedrückt, dann es wieder ſachte beifeite gelegt und nicht gewagt, es 
umzubinden, gewiß nur, weil ich mir einbilde, es wäre dann nicht mehr ſo friſch 
und voll von Dir, und ich dürfe die urſprünglichen Falten, die es durch Dich 
erhielt, nicht ändern. Hoffentlich wirſt Du mir dieſe rührenden Armſeligkeiten 
eines liebeheimwehkranken Herzens nicht verlachen.“ 

Von jener Zeit an werden die Briefe Mörikes nach und nach noch inniger. 
„Ach liebſtes, einziges Herz,“ ſchreibt er im Auguſt 1832 aus Ochſenwang an 
Louiſe, „wenn es bald wahr und wirklich werden ſollte, was ich ſeit einiger Zeit 
oft ſtundenlang träume: mit Dir in häuslichem Eigentum wohnen, mit Dir jede 
Stunde teilen zu dürfen.“ 
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Für den September wird die Hochzeit geplant, aber der September vergeht; 
es bleibt alles, wie es war. Die äußeren Verhältniſſe Mörikes geſtatten ihm noch 
immer nicht, Louiſe zu ſeiner Frau zu machen. Alle Bemühungen, ſeine Lage zu 
verbeſſern, ſchlagen fehl. Es kommt der Frühling des nächſten Jahres, es kommt 
der Sommer. Auf des Dichters Seele laſtet der Druck, noch immer ſein Ver— 
ſprechen Louiſe gegenüber nicht halten zu können. Seine Abneigung gegen den 
ſchlecht beſoldeten Pfarrdienſt wächſt daher mehr und mehr; der Wunſch, einen 
anderen Beruf zu wählen, keimt in ſeiner Seele. Von allem, was ihn bewegt, 
macht er Louiſe Mitteilung, und ſei es auch nur in Andeutungen. 

Der letzte Brief, den er an ſie ſchreibt, datiert vom 8. Auguſt 1833; er iſt 
herzlich gehalten wie alle anderen auch. Noch hier wieder ſpricht Mörike von 
ſeiner Unzufriedenheit mit dem Schickſal und äußert die Abſicht, andere Berufs— 
wege zu beſchreiten. | 

Damit enden all diefe Dokumente von Mörikes tieffter Liebe. Sie enden 
an der ſchönſten Stelle, gerade im Höhepunkte. Wodurch das geſchah, verrät uns 
nichts mehr. War es des Dichters Plan, aus dem Kirchendienſte auszutreten, der 
die Familie ſeiner Braut verletzte und Louiſens Mutter, die ja ſelbſt die Witwe 
eines Pfarrers war, veranlaßte, die Verlobung nach vier Jahren ihres Beſtehens 
aufzulöſen? Man nimmt es an, es iſt die überzeugendſte Vermutung. Genaues 
wiſſen wir nicht; des Dichters Liebe endete, wie ſie erblüht war. Ein trauriges 
Auseinandergehen war das letzte Spiel. Wie weh mag es den Seelen der beiden 
feinempfindenden Menſchen getan haben, als das Band zerriß. An Giordano 
Brunos Wort von der Liebe muß ich denken, wenn ich in Mörikes Briefen 
an Louiſe Rau leſe: „Die Liebe iſt wie ein Traum durch eine Frühlings— 


nacht.“ — 
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Unterricht in Latein und Mathematik beginnt, 
alſo grundlegend iſt, und in den ſchon reformierten 
Höheren Lehrerinnenſeminaren, die ja jetzt auch 
ihre Schülerinnen zum Univerſitätsſtudium in 
der philoſophiſchen Fakultät entlaſſen. 

Einige Beiſpiele, gewonnen aus dem Ver— 


Bildungsweien. 


* Anerkennungen höherer Lehranſtalten für 
die weibliche Jugend. Auch im Schuljahre 
1909/10 waren die Provinzialſchulkollegien noch 
gezwungen, wegen des großen Mangels an 
akademiſchen Lehrkräften auch ſolchen höheren gleich der betreffenden veröffentlichten Schul— 
Lehranſtalten für die weibliche Jugend ihre An- programme und dem mit amtlichem Material - 
erkennung nicht zu verſagen, die durchaus. nicht hergeſtellten Kunze-Kalender von 1909 follen 
die Anforderungen der Beſtimmungen in bezug zeigen, wie im Schuljahr 1909/10 in Untertertien 
auf akademiſche Lehrkräfte erfüllten. und unterſten (reformierten) Seminarklaſſen oft 

Ja ſogar in den fünf Königlichen Schulen nicht die nötigen akademiſch gebildeten Fachlehrer 
Preußens, die doch als Muſterſchulen gedacht für wiſſenſchaftlichen Unterricht zu beſchafſen 
waren, ſah es mit der Beſetzung der Stellen waren. 
durch Fachlehrer oft ſchlimm aus. Von 27 wiſſenſchaftlichen Stunden waren 

Dieſer Zuſtand iſt beſonders bedenklich für in den Untertertien öffentlicher anerkannter 
die Untertertien von Studienanſtalten, wo der Städtiſcher Realgymnaſialer Studienanſtalten zu 
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Eſſen 7 (Mathematik, Naturkunde, Erdkunde), 
zu Charlottenburg 8 (Latein und Religion), zu 
Breslau 10 (Latein, Engliſch, Erdkunde), zu 
Liegnitz 12 (Mathematik, Geſchichte, Engliſch, 
Franzöſiſch), in der Königlichen Realgymnaſialen 
Studienanſtalt zu Poſen 13 (Mathematik, Natur⸗ 
kunde, Engliſch, Geſchichte, Erdkunde), in der König⸗ 
lichen Gymnaſialen Studienanſtalt zu Berlin 9 
(Deutſch, Religion, Erdkunde, Engliſch), in der 
ſtädtiſchen Oberrealſchule zu Barmen von 
25 wiſſenſchaftlichen Stunden 14 (Mathematik, 
Phyſik, Chemie, Religion, Franzöſiſch) in Händen 
von ſeminariſtiſchen Lehrkräften, reſp. akademiſchen, 
nicht für das Lehrfach geprüften Lehrkräften. 

In der Städtiſchen Realgymnaſialen Studlen⸗ 
anſtalt zu Liegnitz und in der Königlichen zu Poſen 
war alfo beinahe die Hälfte aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stunden nicht vorſchriftsmäßig beſetzt, in 
der Städtiſchen Oberrealſchule zu Barmen mehr 
als die Hälfte. Im Königlichen Höheren 
Lehrerinnenſeminar zu Poſen waren in der 
unterſten reformierten Klaſſe 1909 bis 1910 von 
26 wiſſenſchaftlichen Stunden 16 (Mathematik, 
Naturkunde, Erdkunde, Geſchichte, Pädagogik, 
Engliſch), im Königlichen Höheren Lehrerinnen⸗ 
ſeminar zu Trier Kaffe III 17 (Deutſch, Ge- 
ſchichte, Pädagogik, Erdkunde, Franzöſiſch, Eng⸗ 
liſch) in der Hand von ſeminariſtiſch gebildeten 
Lehrkräften, d. h. faſt / des ganzen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichts. In den beiden III. König⸗ 
lichen Seminarklaſſen in Poſen und Trier und 
in der Untertertia der Königlichen Poſener 
Studienanſtalt waren Seminarlehrer Ordinarien. 
Wenn es ſo an Königlichen Anſtalten ausſieht, 
kann man ſich nicht wundern, wenn das König⸗ 
liche Provinzialſchulkollegium zu Breslau Privat- 
anſtalten wie ein Höheres Lehrerinnenſeminar 
zu Liegnitz anerkennen mußte, wo von 26 wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stunden ſeminariſtiſche Lehrkräfte 23! 
gaben. Was iſt da überhaupt reformiert? Die 
Hauptfächer, Mathematik und Latein, waren in 
folgenden öffentlichen Studienanſtalten in Unter: 
tertia nicht in der Hand von Fachlehrern: 

Mathematik in der Städtiſchen Oberreal⸗ 
ſchule zu Barmen (ſeminariſtiſch), den Städtiſchen 
Realgymnaſialen Studienanſtalten zu Effen und 
Liegnitz, der Königlichen Realgymnaſialen Studien⸗ 
anſtalt zu Poſen (ſeminariſtiſch). 

Latein in den Städtiſchen Realgymnaſialen 
Studienanſtalten zu Breslau, Charlottenburg, 
Cöln a. Rh., Danzig (Obertertia), Erfurt. 


* Gymnaſialkurſe für Frauen zu Berlin. 
Am 19. und 20. September, ſowie 22. und 
23. September fand im Königſtädtiſchen Real- 
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gymnaſium und am Andreas-Realgymnaſium 
hierſelbſt unter Vorſitz des Herrn Provinzial- 
ſchulrates Voigt die realgymnaſiale Reifeprüfung 
der von den Gymnaſialkurſen für Frauen 
zu Berlin (Leiterin Fräulein Martha Strinz) 
entlaſſenen Schülerinnen ſtatt. Außerdem legten 
am 21. September zwei humaniſtiſch vorgebildete 
Damen die Prüfung am Königſtädtiſchen Gym⸗ 
naſium unter Vorſitz des Herrn Provinzial⸗ 
ſchulrates Lambeck ab. 
ſtanden 20 die Prüfung. 


* Als Studierende an der neuen Techniſchen 
Hochſchule in Breslau werden auch Frauen 
zugelaſſen werden. Zur Zulaſſung von Reichs: 
inländerinnen als Hörerinnen und zur Zulaſſung 
von Reichsausländerinnen, letztere ſowohl als 
Studierende wie als Hörerinnen, bedarf es 
jedoch in allen Fällen der Genehmigung des 
Kultusminiſters. 

* Eine höchſt einleuchtende und ſcharfſinnige 
Folgerung aus dem Fall Bord zieht ein Lehrer 
in der Zeitung „Der Reichsbote“. Er führt 
nämlich die Gefährdung der Moral in der 


Von 21 Damen be— 


Volksſchule auf zwei Urſachen zurück: auf den. 


liberalen Religionsunterricht in den Lehrer— 
ſeminaren, der die Lehrer nicht mit dem rechten 
„Joſephsgeiſt“ erfülle, und auf — man höre und 
ſtaune: die Lehrerinnen. „Ganz zweifellos feſt 
ſteht die Tatſache, daß die übermäßige An- 
ſtellung von Lehrerinnen eine Verflachung des 
Pflichtbewußtſeins und der moraliſchen An- 
ſchauungen bei den männlichen Kollegen zur 
Folge gehabt hat.“ Die Lehrerinnen nämlich 
wären „Anhängerinnen einer gemäßigten oder 
gar radikalen Emanzipation” und wollten des- 
halb nur von Rechten und nichts von Pflichten 
wiſſen. Außerdem aber betrachteten ſie die 
Schule als „Zollſtation für die Ehe“ und 
würden dadurch dem Joſephsſinn des Lehrers 
gefährlich. Zum Schluß will übrigens dieſer 
erfinderiſche Moraliſt nicht den Lehrerinnen 
allein die Schuld aufbürden, ſondern den „Ber: 
hältniſſen“. „Ich verteile nicht Schuld und 
Unſchuld, ſondern gedenke nur der Bitte: Führe 
uns nicht in Verſuchung.“ Der Aufſatz, der 
natürlich für die Anſchauungen des Lehrerſtandes 
nicht typiſch ift, tft immerhin intereſſant als 
Beiſpiel dafür, ein wie biegſames Inſtrument 
die Logik iſt. Wer will, zieht aus Vorkomm⸗ 
niſſen an einer katholiſchen Schule Folgerungen 


gegen den liberalen Religionsunterricht und aus 


einer ſpezifiſchen Gefährdung der Mädchen durch 
männliche Erzieher Beweismaterial gegen dle 
Lehrerinnen. 
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* Im nächſten preußifchen Haushalt follen, 
wle die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ berichtet, 
Mittel zur Errichtung von Wanderhanshaltungs⸗ 
ſchulen gefordert werden. Hiermit würde einem 
Wunſche Rechnung getragen, der vom Abgeord- 
netenhaus wie vom Herrenhaus wiederholt an 
die Reglerung gerichtet iſt. Die Aufgabe dieſer 
Wanderhaushaltungsſchulen, die nicht an einem 
beſtimmten Ort ihren Sitz haben, ſondern von 
Ort zu Ort zur Ausübung ihrer Tätigkeit 
herumziehen, beſteht darin, den heranwachſenden 
Töchtern der kleineren und mittleren Landwirte, 
ſowie kleineren Gewerbetreibenden auf möglichft 
billige Weiſe Unterricht in den wichtigſten häus— 
lichen Arbeiten zu erteilen, der ihnen in der 
elterlichen Wirtſchaft meiſt nicht gegeben werden 
kann. Die Wanderſchulen ſollen alſo ein Erſatz 
für die vollwertigen Haushaltungsſchulen ſein. 
In nennenswertem Umfang beſtehen gegen⸗ 
wärtig ſolche Schulen nur in der Rheinprovinz, 
wo die Kreiskommunalverbände ſie errichtet 
haben. 
vinzen ſind aber auch noch nicht einmal Anfänge 
zu dieſer Einrichtung vorhanden. Die Abſicht 
der Regierung dürfte dahin gehen, nach und 


nach für jeden Kreis eine ſolche Wanderſchule 
zu fördern. 


einzurichten. Die Dauer der Kurſe beträgt im 
allgemeinen acht Wochen. Am Schluſſe jedes 
Lehrgangs findet eine Prüfung ſtatt. 


Berufliches. 


* Die Architektin Marie Winkelmann wurde 
mit der Erbauung des Leiſtikowhauſes in Berlin 
betraut. 


* Über 


In der Mehrzahl der öſtlichen Pro⸗ 


| 
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Zur Frauenbewegung. 


daß die kaufmänniſche Fortbildung lieber ganz 
wegbleiben möchte. 


* Betriebswerkſtätte des Gewerkvereins der 
Heimarbeiterinnen Deutſchlands. Durch deu 
Tod des Ernährers oder durch andere Schickſals⸗ 
ſchläge gezwungen, werden Jahr für Jahr ſo 
und ſo viele Frauen in die Heimarbeit gedrängt, 
ohne vorher Zeit und Mittel zu einer genügenden 
Ausbildung für den Erwerb zu finden. Sie 
leiſten naturgemäß wenig Tüchtiges und dadurch 
entſteht dann die Anſicht, daß Heimarbeit auf 
alle Fälle minderwertige Arbeit ſei und deshalb 
nur geringe Löhne beanſpruchen könne. Um dieſem 
Übel abzuhelfen, will der Gewerkverein der 
Heimarbeiterinnen Deutſchlands am 1. Oktober 
1910 eine Betriebswerkſtätte Berlin W. 30, 
Nollendorfſtraße 13/14 eröffnen, in der es den 
Heimarbeiterinnen möglich ſein wird, fid) ohne 
große Unkoſten in ihrer Branche zu vervoll⸗ 
kommnen. Da die Ausbildung von erprobten 
Kräften geleitet wird, kann der Gewerkverein 
für tadelloſe Ausführung der Aufträge die Ge— 
währ übernehmen. Alle Freunde der Heim- 
arbeiterinnenbewegung werden gebeten, das 
neue Unternehmen durch zahlreiche Beſtellungen 


Anfertigung von Wäſche, Kleidung jeglicher 


Art, Hand- und Mafchinenftriden und »ſticken, 


Handarbeiten in allen Ausführungen ſowie dle 
Reparatur echter Spitzen und Ausbeſſerelen 
werden übernommen und ſorgfältig ausgeführt. 


* Zulaſſung der Frau zum Anwaltberuf. 


Der ſchweizerlſche Anwaltstag, der um die Mitte 


den Haushaltungsunterricht für 


weibliche kaufmänniſche Angeſtellte bemerkt der 


Bericht der Handelskammer zu Offenbach a. M. 
für das Jahr 1909 folgendes: „Sie (die Haudels— 
kammer) hält nach wie vor die Einführung eines 
obligatoriſchen kaufmänniſchen Fortbildungs- 
unterrichts für die weiblichen kaufmänniſchen 


Angeſtellten unter 17 Jahren . . . für wünjchens | 


wert; jedoch ſollten die Unterrichtsſtunden nicht 


Bzulaſſen fei. 


September in Genf tagte, behandelte auch die 
Frage, ob die Frau zum Anwaltberufe zu— 
Von den beiden Referenten vertrat 
Dr. E. Boſſi aus Chur das Wider, Dr. Meyer 
de Stadelhofen, Genf, das Für. Wie bei jeder 


ſpezlaliſierten, d. h. einen ſpeziellen Beruf ins 


in die Geſchäftszelt gelegt werden. Im Hinblick 


auf die Erfahrungstatſache aber, daß ein großer 
Teil des kaufmänniſchen weiblichen Nachwuchſes 
infolge Verheiratung wieder aus dem Berufe 
ausſcheidet, halten wir es für angebracht, daß 
bei dieſem Unterricht der Ausbildung in haus— 
wirtſchaftlicher Hinſicht beſondere Bedeutung 
zugemeſſen wird.“ Natürlich ſieht das Organ 
des Deutſch⸗Nationalen Handelsgehilfenverbandes 
in dieſer Erklärung einen Beweis für das Vor— 
dringen ſeiner Ideen und wünſcht nur noch, 


Auge faſſenden Frauenfrage ward das ver— 
allgemeinernde Drum und Dran über die Natur 
des Weibes, über ſeine Beſtimmung uſw. der 
Haupttummelplatz der äußerſt temperamentvollen 
Diskuſſion. Das Juriſtiſche verſchwand, die 
Ethik, die PHilofophie, die Nationalökonomie, 
die Naturwiſſenſchaft mußten herhalten, damit 


man erſt einmal zur grundlegenden Erkenntnis 


und damit zu richtiger Beurteilung des Weſens 
der Frau gelange. Aus der Berufsfrage wurde 
eine Weltanſchauungsfrage. Als heftigſter Gegner 
der Frauen krat Dr. Huber aus Baſel auf. 
Schopenhauer und Hartmann ſind ihm die 
höchſten Verkünder der Wahrheit über das Weib, 


Zur Frauenbewegung. 


ihre Worte find ihm das Evangelium, die Pot- 
ſchaft von der Erlöſung; er kämpfte für ſeinen 
Glauben mit Zitaten aus dem Schatze ſeiner 
Propheten, die an frauenfeindlicher und ver— 
nichtender Schärfe nichts zu wünſchen übrig» 


ließen und mit der Theorie von der Gewichts⸗ 


differenz des männlichen und weiblichen Gehirns. 
Er billigte der Frau die Fähigkeit zu, ſich in 
ganz beſchränktem Maße in der Kunſt zu 
betätigen, ſprach ihr aber jede wiſſenſchaftliche 
Befähigung ab. Da die Wiſſenſchaft für ſie 
ein völlig Verſchloſſenes ſei, ſei eine Frau als 
Richter, als Anwalt eine Unmöglichkeit, eine 
Sinnloſigkeit. Er bedauerte, daß in all ſolchen 
Fragen nicht die Wiſſenſchaft, ſondern der Staat 
entſchelde, der fih leider nicht bewußt fei, daß 
die Emanzipation die Frau für ihn 
ökonomiſchen Schaden bedeute. Huber nannte 
die Geſetzgebung, die begonnen habe, die Rechte 
der Frau zu erweitern, einen Quatſch von 
Reaktion und Sozialismus. Am Schluſſe bemerkte 
er ebenſo reſigniert einerſeits wie zuverſichtlich 
andrerſeits: „Übrigens brauchen wir uns nicht 
gegen die Frau als Advokat zu ſträuben, wir 
laufen keine Gefahr durch ſie und wir müſſen 
den Schein des Brotneides vermeiden. Tages⸗ 
meinungen muß man ihren Lauf laſſen.“ 

Er war nicht der einzige Gegner der Frauen⸗ 
bewegung. Etwas rätſelhaft klingt uns die 
Bemerkung eines Dr. Feigenwinter, er finde 
„keine Logik“ in der Zulaſſung der Frauen zum 
Anwaltsberuf. 

Sehr bemerkenswert war, was Dr. Keller, 
Zürich, zur Sache äußerte. An das Schlckſal 


von Frau Dr. Kempin anknüpfend, berief er | 


ih auf die an feinen Kolleginnen gemachten 
Erfahrungen. Er rühmt den Juriſtinnen feiner 
Bekanntſchaft die hervorragendſten Anwalts- 
eigenſchaften nach: ſcharfes logiſches Denken, 
elegante Diſtinktionen, auch Spitzfindigkeiten, 
glaubt aber ſo ziemlich bei allen einen Mangel 
des Verſtändniſſes für volkswirtſchaftliche Inter— 
eſſen konſtatieren zu müſſen. Dieſer Mangel iſt 
übrigens bei vielen Juriſten zu beklagen und 
oft Gegenſtand von Erörterungen geweſen. 
Bartſch, Freiburg, trat mit großer Wärme für 
die Frauen ein. 
Forderung der Gerechtigkeit, den Frauen die 
höheren, geiſtigen und einträglicheren Berufe zu 


erſchließen, zumal der Staat und die Männer 


in ihm ſich nicht ſcheuten, Millionen von Frauen, 
oft unter den ungünſtigſten Verhältniſſen, in 
den Fabriken arbeiten zu laſſen. 

Die Wertſchätzung der Frauen ſpiegelte auf 
dem Anwaltstage alle Entwicklungsphaſen 


einen 


Er bezeichnete es als eine 
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menſchlicher Kultur, zugleich das Ideal, dem 
dieſe Entwicklung zuſtrebt. Da waren an dem 
einen Grenzpunkt, die die Frau als Geſchlechts— 
und Gebärſklavin betrachtet und ihr Leben nach 
dieſem ihrem einzigen Verhältnis zur Kultur 
geregelt wiſſen wollen, die Verehrer der „brutalen 
Vernunft des Orients“, da waren ihre Anti- 
poden, Männer, die auf allen Gebieten des 
Geiſtes die Mitarbeit der Frau als einen Kultur- 
ſegen willkommen heißen würden, die ihrer 
freudigen Überzeugung, daß das Weib auch als 
Anwalt dem Manne eine ebenbürtige Gefährtin 
ſein könne, freudigen Ausdruck verliehen. 

Wäre jener Arzt dabei geweſen, der in 
Lübeck feine Stimme gegen die „weiblichen 
Leiter“ der Mädchenſchule erhob, er hätte den 
heißblütigen Orientalen die Beruhigung geben 
können, daß die „pſychiſche Seuche“ der Cr- 
weiterung der Frauenrechte bald ihr Ende er— 
reichen muß, daß ihre Gegner, von Suggeſtion 
befangen, „Pſeudoerfahrungen“ für Erfahrungen 
gehalten hätten, daß der Nebel aber einmal 
zerreißen würde uſw. Aus dem Orient kommt 
eben das Licht! 

Das Ende der Verhandlung war das alt⸗ 
gewohnte Ende ſolcher Verhandlungen. Man 
beſchloß, von einer Abſtimmung abzuſehen. B. J. 


* Frauen als Kettenſchmiede. Eine drama⸗ 
tiſche Epiſode enthielt die letzte Sitzung des 
Kongreſſes der Gewerkſchaften in Sheffield: ſie 
betraf die weiblichen Kettenſchmiede, die zurzeit 
in Cradley Heath ſtreiken. Drei Frauen, eine 
alte und zwei junge, ſtanden inmitten der Ver⸗ 
ſammlung und hielten die von ihnen verfertigten 
Ketten empor. Es waren magere, ſchmächtige 
Geſtalten mit einfachen, freundlichen Geſichtern, 
die nicht danach ausſahen, als ob ſie das ſchwere 
Werk am Amboß verrichten könnten, und dennoch 
hatten ſie jahrelang dieſe Ketten geſchmiedet, 
und zwar gegen einen Lohn von einem Penny 
(etwa 8 ½ Pf.) per Elle. Die Frauen verlangen 
2½ Penny (25 Pf.) pro Elle und aus dieſem 
Grunde haben ſie den Streik begonnen. Die 
Herſtellungszeit einer Elle dieſer Kette dauert 
eine Stunde. 


* Lucia Morpurgo war, wie kürzlich 
mitgeteilt wurde, aus dem Wettbewerb um die 
Juſpektorſtelle am Muſeum der Villa Julia in 
Rom ſiegreich hervorgegangen. Der Kultus— 
miniſter hatte darauf auch Frl. Morpurgo das 
Amt übertragen. Jetzt weigert ſich jedoch der 
Oberſte Rechnungshof, das betreffende Dekret 
auszuſtellen, da das Muſeumsinſpektorat nicht 


8 


114 


zu den Stellen gehöre, die für Frauen offen 
find. Der Miniſter beſteht aber auf feiner 
Forderung, das Dekret eingetragen zu ſehen, 
da nur ihm die Wahl der Beamten zuſtehe, 
und beruft ſich auf einen früheren ähnlichen Fall. 


Rechtliche Stellung der Frau. 


* Das aktive und paſſive Wahlrecht der 
Frauen zu den Kaufmannsgerichten wurde auf 
Antrag der verbündeten kaufmänniſchen Vereine 
für weibliche Augeſtellte (Sitz Frankfurt), die 
zurzeit 40 Vereine in Deutſchland zählen, 
von dem Verband der Gewerbe- und Kauf— 
mannsgerichte auf ſeiner diesjährigen Tagung 
in Köln auf die Tagesordnung geſtellt. Es 
geht uns darüber durch Frau J. Waeſcher 
folgender Bericht zu: 

Fräulein Dr. Bernhard wurde mit dem 
Referat ſeitens der verbündeten Vereine betraut. 
Der Korreferent war Herr Kaufmann Fuß, 
Hannover. Die Verſammlung war von zirka 
700 Herren, Kaufmanns- und Gewerbegerichts— 
Vorſitzenden, Beiſitzern und Ausſchußmitgliedern 
beſucht, die mit geſpannteſtem Intereſſe den 
klaren, ſachlichen Ausführungen der Referentin 
folgten und ihr am Schluß, mit Ausnahme einer 
ganz verſchwindend kleinen Gruppe prinzipieller 
Gegner, durch lebhaften Beifall bekundeten, daß 
fie der Forderung des Frauenwahlrechtes 
ſympathiſch gegenüberſtehen. Danach hatte der 
Herr Korreferent eine ſchwere Stellung. Er 
verſuchte zwar aus praktiſchen und prinzipiellen 
Gründen gegen die Gewährung des Wahlrechtes 
an die Frauen zu ſprechen, aber es gelang ihm 
nicht, die Verſammlung von der Richtigkeit 
ſeiner Behauptungen zu überzeugen, wie aus 
den lebhaften Gegenrufen hervorging. Als 
Hauptgrund gegen das Frauenwahlrecht ſtellte 
er die geringe Berufsbildung der Frauen auf. 
Ferner behauptete er, es ſei kein Bedürfnis 
dafür vorhanden, denn die Frauen benutzten 
das ihnen zuſtehende Wahlrecht bei den Kranten- 
kaſſen kaum, und ſchließlich könne man den 
Männern nicht zumuten, ſich einem Urteilsſpruch 
zu unterwerfen, bei dem Handlungsgehilfinnen 
mit geringer Bildung beſtimmend mitgewirkt 
hätten. Leider ging der Herr Korreferent auf 
keinen der Gründe näher ein, die für das 
Frauenwahlrecht ſprechen und die Fräulein 
Dr. Bernhard fo überzeugend klargelegt hatte. 
Er widerlegte keinen — wohl, weil auch er 
innerlich ſeine Richtigkeit fühlte. Derſelbe kleine 
Teil der Verſammlung, der der Referentin den 
Beifall verſagte, ſpendete ihn dem Herrn 
Korreferenten. Leider war es aus Mangel an 
Zeit unmöglich, in eine Diskaſſion einzutreten; 
ſeitens des Vorſtandes wurde dies ſehr bedauert 
und ſtatt deſſen der Vorſchlag gemacht, alle 
Diskuſſionsredner zu bitten ihre Ausführungen 
ſchriftlich einzureichen, damit fie mit den Kon- 
greßverhandlungen zuſammen im 
ſcheinen könnten. Der Vorſchlag wurde an— 
genommen. In einem kurzen Überblick über 


Druck er⸗ 
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die Verhandlungen, den Herr Oberbürgermeiſter 
Cuno⸗Hagen gab, bemerkte er, daß die Gründe, 
welche gegen das Frauenwahlrecht angeführt 
ſeien, durchaus nicht ſtichhaltig wären und die 
Mehrheit der Verſammlung die Anſicht des 

errn Korreferenten nicht teile, wie es auch 
icher die heute ausgefallene Diskuſſion dargetan 
hätte, deren Ergebnis nun bis zur Drucklegung 
der verſchiedenen Diskuſſionsreden ausſteht. 
Die der Verſammlung beiwohnenden Frauen 
hatten unbedingt den Eindruck, daß die Verhand- 
lung über das Frauenwahlrecht bei den Gewerbe— 
und Kaufmannsgerichten vor dieſer ſtattlichen 
Männerverſammlung, deren Tätigkeit unmittel- 
bar mit deu Kaufmannsgerichten zuſammenhängt, 
einen Schritt vorwärts bedeutet zum Ziel. Das 
Referat hat bei den Teilnehmern der Tagung 
lebhaftes Intereſſe erregt und Sympathie erwirkt, 
nicht nur für das Wahlrecht der Frauen bei 
den Gewerbe- und Kaufmannsgerichten allein, 
ſondern auch für die Frauenbewegung im all— 
gemeinen, von deren ernſten Beſtrebungen noch 
ſo wenig tiefgehende Sachkenntnis in Männer— 
kreiſen herrſcht. 

Wir fügen hinzu, daß im preußiſchen Ver- 
waltungsblatt vom 15. Oktober Reichsgerichts rat 
Dr. Bewer in einer Beſprechung dieſer Ver— 
handlungen energiſch für das Frauenwahlrecht 
eintritt. Er weiſt darauf hin, daß ſeinerzeit 
die Regierung Gründe gegen das Frauenwahl— 
recht geltend gemacht habe, die ſie neuerdings 
ſelbſt aus der Welt geſchafft habe. 

„Durch die Gewährung des Frauenwahlrechts 
würde und müßte ſich auch die Reichsgeſetzgebung 
mit ihrer eigenen neuerlichen Richtung in Ein— 
klang ſetzen. Denn als man bei der Beratung 
des Geſetzes betreffend Kaufmannsgerichte für 
das ſchließlich allein zur Erörterung übrig— 
gebliebene aktive Frauenwahlrecht geltend machte, 
daß infolge Verſagung des paſſiven Wahlrechts 
das aktive Wahlrecht nicht mehr dazu führe, 
den Frauen richterliche Funktionen zu über— 
tragen, entgegnete man ſeitens der Regierung, 
man beabſichtige, die vom Reichstage gewünſchten 
Arbeitervertretungen auf den Gewerbe- und 
Kaufmannsgerichten aufzubauen, dieſe Ver— 
tretungen würden aber politiſche Rechte aus— 
üben und ſolche dürften nach dem Standpunkte 
der verbündeten Regierungen den Frauen auch 
nicht mittelbar durch das aktive Wahlrecht cin: 
geräumt werden. Nachdem aber die Reichs— 
regierung in ihrem Geſetzentwurf über die 
Arbeitskammern vorſieht, dieſe als ſelbſtändige 
Kammern ohne Anſchluß an das Gewerbegericht 
zu errichten, kann der 1904 geltend gemachte 
Grund nicht mehr der Gewährung des aktiven 
Frauenwahlrechts hinderlich fein.” 


Ebenſo ſpricht ſich die Kölniſche Zeitung in 
ihrem Bericht über die Tagung mit Ent— 
ſchiedenheit für das aktive Wahlrecht der 
Frauen aus. 


* iber das Schickſal des „weiblichen Schöffen“ 
in der Kommiſſion zur Beratung der Strafprozeß— 
reform ſchreibt die „Kölniſche Zeitung“: 


| 


Zur Frauenbewegung. 


„Die Kommiſſion zur Beratung der Straf- 
prozeßreform ſcheint beſonders einſchneidende 
Anderungen der Reglerungsvorlage nicht als 
ihre Aufgabe zu betrachten. Wenigſtens darf 
man das in den Beſchlüſſen über die Zulaſſung 
zum Schöfſen- und Geſchworenendienſt beſtätigt 
finden. Man beriet dort darüber, ob Frauen, 
ländliche Arbeiter und Volksſchullehrer zum 


Schöffen- und Geſchworenendienſte zuzulaſſen 


ſeien. Für die ländlichen Arbeiter wurde feſt— 
geſtellt, daß ihnen das Recht nach dem Wortlaut 
des Geſetzes ohne weiteres zugeſtanden werden 
müſſe, da fie nicht zu den Dienſtboten zu rechnen 
ſeien. Was die Volksſchullehrer betrifft, ſo waren 
Regierung, Konſervative und Reichspartei in dem 
Widerſpruch gegen deren Zulaſſung einig. Er— 
freulicherweiſe wurde aber dieſer durch keine oder 
nur durch kleinliche Gründe geſtützte Widerſtand 


von der Kommiſſionsmehrheit aus dem Felde 


geſchlagen.) Ebenſowenig aber würde man unſeres 


Erachtens ſchlecht dabei gefahren ſein, wenn die 


Frauen z. B. bei Verfehlungen weiblicher An— 
geklagter zum Schöffen- und Geſchworenendienſt 
zugelaſſen würden. Aber man wollte ſich eben 
nicht in große Unkoſten ſtürzen und begnügte 
ſich auch hier mit der Konſervierung des Her- 
kömmlichen. Ein zweiter ſich auf die Frauen 
beziehender Antrag hätte dann wenigſtens aber 
Erfolg haben müſſen. Die Volkspartei hatte 
beantragt, Frauen wenigſtens bei den Jugend— 
gerichten als Schöffen zuzulaſſen. Kein Antrag 
hätte berechtigter ſein können; denn ſchon heute 
leiſten Frauen auf dem ihnen beſonders gut 
liegenden Gebiete der Jugendfürſorge Großes 
und Unerſetzliches. Das iſt jüngſt erſt im 
Kunſtwart von einem der berufenſten Beurteiler, 
dem vorbildlich wirkſamen Lenneper Vormund— 
ſchaftsrichter, Amtsgerichtsrat Landsberg, aus— 
geſprochen worden. Die Kommiſſion aber hat 
ſich in ihrer Tatenunluſt über all das nicht 
lange den Kopf zerbrochen, ſondern hat es fertig 
gebracht, die Frauen auch hier zu degradieren, 
wo wir Männer den guten Ruf der Opfer- 
willigkeit bei den Frauen wirklich ohne jedes 
Opfer uns hätten erwerben können. Wenn die 
Kommiſſion ſo weiterarbeitet, wird ſie dem 
Plenum, das ihr ſeinerzeit ein leeres Faß zum 
Auffüllen übergab, nichts anderes als wiederum 
ein leeres Faß zurückreichen.“ 

Mittlerweile hat der Jugendgerichtstag in 
München eine Reſolution zugunſten des weib— 
lichen Schöffen bei Jugendgerichten angenommen. 


* Über die Ausübung des kommunalen 
Frauenwahlrechts auf dem Lande bringt die 
Deutſch-Evangeliſche Frauenzeitung eine inter- 
eſſante Mitteilung: 

Wie das naive Rechtsgefühl des Volkes meiſt 
logiſcher urteilt als die Geſetzgebung und oft 
den Forderungen einer ſpäteren Zeit vorauseilt, 
zeigt ein Beiſpiel aus einem kleinen märkiſchen 
Dorfe. Nach preußiſcher Landgemeindeordnung 
haben zwar die Grundbeſitzerinnen das aktive 
Stimmrecht, doch dürfen ſie es nur mittelſt 


1) Bei der zweiten Leſung iſt dieſer Sieg leider wieder ver⸗ 
loren gegangen. 
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eines männlichen Vertreters ausüben. In 
unſerer Landgemeinde waren aber vor zirka 


15—20 Jahren mehrere verwitwete Beſitzerinnen 
von Bauernhöfen anderer Meinung. Sie kamen 
einfach ſelber in den Gemeinderat, tagten, be— 
rieten und unterſchrieben zuſammen mit den 
männlichen Gemeindemitgliedern, ohne daß es 
einem eingefallen wäre, ſie fortzuweiſen. „Man 
wollte ſie doch nicht vor den Kopf ſtoßen!“ — 
meinte lächelnd der jetzige Gemeindevorſtand, 
der Sohn einer jener reſoluten Bäuerinnen, 
der mir nähere Auskunft über dieſen Fall gab. 
Leider hat er ſich nicht in neuerer Zeit wiederholt. 


* Frauen in der Schulverwaltung. Von 
den Städtiſchen Körperſchaften in Gotha wurde 
beſchloſſen, daß hinfort dem Schulvorſtand der 
ſtädtiſchen höheren Schulen, nämlich der höheren 
Mädchenſchule und der ſtädtiſchen Realſchule 
eine Frau angehören ſolle. Ferner wurde die 
Beſtimmung getroffen, daß auch als Vertreter 
der Lehrerſchaft im Schulvorſtand eine Lehrerin 
wirken ſoll. 


* Das Frauenwahlrecht in Zürich. Der 
Züricher Kantonsrat hat einſtimmig den Zuſatz 
zur Verfaſſung genehmigt, der es ermöglicht, 
auf dem Wege der Geſetzgebung den Frauen 
das aktive und paſſive Wahlrecht zu öffent- 
lichen Amtern zu verleihen. Es bedarf alſo in 
jedem einzelnen Falle noch eines geſetzgeberiſchen 
Aktes, der der Genehmigung durch das Volk 
unterliegt. Zunächſt denkt man der „Frkf. Ztg.“ 
zufolge noch nicht daran, die Frauen an den 
politiſchen Wahlen zu beteiligen; man will vor- 


läufig nur die Möglichkeit ſchaffen, ſie in die 


Armen-, Schul- und Kirchenbehörden zu wählen, 
und da man ihnen nicht wohl bloß das paſſive 
Wahlrecht geben kann, ſo ſollen ſie auch aktiv 
ſtimmberechtigt werden. 


Verſchledenes. 


* Zum philoſophiſchen Ehrendoktor der 
Berliner Univerſität iſt angeſichts des Jubiläums 
Frau Coſima Wagner ernannt worden. Es 
heißt, daß Profeſſor Guſtav Roethe dieſe Er— 
nennung beantragte, den in dieſem Fall ſein 
Wagnerenthuſiasmus über ſeine Abneigung 
gegen ſtarkgeiſtige Frauen hinweggetragen hat. 


* „Ein Wort unſeres Kaiſers über die 
rauen beſagt, daß die Hauptaufgabe der deutſchen 
lea nach dem Vorbilde der Königin Luiſe in 
der ſtillen Arbeit im Hauſe und in der Familie 
beſtehen ſolle. — Im gleichen Sinne lehrt das 
Familienblatt die Deutſche Moden-Zeitung' mit 
dem größten Erfolge ſchon ſeit 20 Jahren, und 
der Kreis ihrer Anhängerinnen wächſt mit jedem 
Tage. Der reiche Inhalt, der belehrend und 
unterhaltend wirkt, ſteht in keinem Verhältnis 
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zu dem billigen Preiſe von 1,25 Mark, für den 
ein Viertelſahr lang jede Buchhandlung und 
Poſtanſtalt die Deutſche Moden⸗Zeitung liefert.“ 

Vorſtehende Notiz, um deren Aufnahme wir 
gebeten werden, bringen wir mit beſonderem 
Vergnügen zur Kenntnis. Die „Deutſche Moden- 
Zeitung“ hat gewiß ganz recht, wenn ſie ſich 
im Dienſt „der ſtillen Aufgabe im Hauſe und 
in der Familie“ fühlt. 


* Ein belgiſcher Gouverneur über die 
Frauenfrage. Wie die Zeitſchrift „Der katholiſche 
Frauenbund“ mitteilt, hielt bei der Eröffnung 
der Sitzung des Provinzialrates von Brabant 
der Gouverneur der Provinz, Mr. Beco, eine 
beachtenswerte Rede über die Frauenfrage. Er 
unterſtützte die Forderung um größere rechtliche 
Gleichſtellung der Frau, betonte die Notwendig⸗ 
keit eines erweiterten Arbelterinnenſchutzes, einer 
eifrigen Bekämpfung des Mädchenhandels und 
einer Reform auf dem Gebiete der Sittenpolizei. 
Als Grundlage jeder Beſſerung bezeichnete er 
die gründliche berufliche und hauswirtſchaft⸗ 
liche Ausbildung, ſowie land wirtſchaftliche 
Schulung der Frau. Letztere ſei insbeſondere 
für Belgien von größter Wichtigkeit, da 514 000 
Frauen in der Landwirtſchaft tätig ſind gegen⸗ 
über 385 000 im Handel und 325 000 in der 
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Induſtrie. Die Geflügelzucht ſei ausſchließlich 
in weiblichen Händen gelegen. 


Tofenſchau. 


Im 92. Lebensjahre ſtarb in New Pork eine 
der letzten Veteraninnen des Sklavenkrieges 
und der Frauenſtimmrechtsbewegung in Amerika, 
Julia Ward⸗ Howe. Sie iſt die Dichterin der 
berühmten republikaniſchen Schlachthymne wäh⸗ 
rend des Bürgerkrieges und eine der Haupt⸗ 
vorkämpferinnen und Mitarbeiterinnen von 
Lucy Stone und Sufan Anthony. Sie unters 
zeichnete mit Higginſon, Vibbert und Lucy Stone 
zuſammen den erſten Aufruf zur Begründung 
des amerikaniſchen Stimmrechtsverbandes im 
Jahre 1869. Wie Suſan Anthony war ſie eine 
charakteriſtiſche Vertreterin des beſten alten 
puritaniſchen Amerikanertums. Ihr Wirken für 
das Frauenſtimmrecht ging wie bei Suſan 
Anthony aus religiöfen Motiven und ethiſchen 
Idealen hervor. Das Frauenſtimmrecht war 
für fie ein notwendiger Beſtandteil des „chriſt— 
lichen Staates“, dem ihre Lebensarbeit galt. 
Mit Julia Ward-Howe geht wohl die letzte 
aus jener erſten, kraftvollen Generation der 
Vorkämpferinnen für die amerikaniſche Frauen— 
bewegung dahin. 


STALL» 


Versammlungen und Vereine. 


Der Verband norddeutſcher Frauenvereine 


tagte unter dem Vorſitz von Frau Julie Eich— 
holtz vom 12. bis 15. September in Altona. 
Die Tagung diente zum Teil der Vorbereitung 
auf die Generalverſammlung des Bundes — 
dieſer vor allem die Antragsberatungen und der 
Vortrag über das Gemeindebeſtimmungsrecht — 
zum Teil der Beratung der Dienſtbotenfrage 
und vor allem der Mitarbeit der Frauen in der 
öffentlichen Wohlfahrtspflege und kommunalen 
Arbeit. Der Dienſtbotenfrage galt ein Antrag 
des Hamburger Hausfrauenvereins: „Der Ver— 
band norddeutſcher Frauenvereine möge ſämt— 
liche im Gebiet des Verbandes befindliche 
Arbeitsnachweiſe für weibliches Hausperſonal 
zu gemeinſamer Einführung zeitgemäßer Re— 
formen im Dienſtbotenberuf zu veranlaſſen 
ſuchen.“ Wie dieſe Reformen auszuführen ſind, 
zeigte Frau Bahnſon-Bremen in ihrem Referat: 
„Hausfrauen und Dienſtboten“. Über die Frau 
in der Schulverwaltung ſprach Frau Menk— 
Großflottbek, über die Frau als Gewerbe- und 
Wohnungsinſpektorin Frau Anna Ender-Ham⸗ 


burg. Zwei öffentliche Abendvorträge — von 
Frau Marie Stritt über das Gemeindewahlrecht 
der Frauen, und von Frau Fiſcher⸗Eckert über 
das Thema: Was hat die Frauenbewegung 
bisher erreicht? — dienten der Propaganda in 
größerm Kreis. Die Gründung von Jugend— 
gruppen, die der Einführung der Jugend teils 
in die Aufgaben der Frauenbewegung, teils in 
die ſoziale Arbeit dienen ſollen, wurde auf 
Antrag von Frau Ender-Hamburg beſchloſſen. 


Konferenz der liberalen Frauen. 


Am 4. Oktober fand in Frankfurt a. M. die 
erſte Konferenz der innerhalb der Fortſchrittlichen 
Volkspartei organiſierten Frauen ſtatt. Aufgabe 
der Konferenz war, die Frauen, die ſchon der 
Partei angehören, miteinander in eine dauernde 
organiſatoriſche Verbindung zu bringen, eine 
ſyſtematiſche Werbearbeit unter den Frauen ein— 
zuleiten, ihre Kräfte für die Sache des Liberalis— 
mus möglichſt wirkſam zu verwerten und ihre 
Stellung in der Partei zu klären. Da für die 
Verhandlungen nur ein Tag zur Verfügung 
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ſtand, konnten im weſentlichen nur die organi⸗ 
ſatoriſchen 1 beſprochen werden. Der Vor⸗ 
mittag war der Beratung über das Organiſations⸗ 
ſtatut, der Nachmittag einer Beſprechung über 
die Mitarbeit der Frauen bei den Reichstags⸗ 
wahlen gewidmet. Die Verſammlungen, die 
nur organiſierten Parteimitgliedern zugänglich 
waren, waren gut beſucht. Es waren zirka 
90 Vertreterinnen der e Volks⸗ 
partei aus allen Teilen Deutſchlands anweſend. 
Die Konferenz wurde von 5 Martha Zietz 
eröffnet. Im Auftrag des Ortsvereins der 
Fortſchrittlichen Volkspartei Frankfurt a. M. 
begrüßte Herr Dr. Cahn, im Auftrag des 
Provinzialvereins der Provinz Brandenburg 
11 5 Parteiſekretär Elbel, für den Verein Jung: 

rankfurt Fräulein Heimbach die Verſammelten. 
Vom Parteivorſtand der Fortſchrittlichen Volks- 
partei iſt eine telegraphiſche Begrüßung ein⸗ 
gelaufen. 

Fräulein Liſchnewska hielt das einleitende 
Referat für die Beratung des Organiſations⸗ 
entwurfs. Sie ging aus von dem Reichsvereins⸗ 
geſetz als der Vorausſetzung einer neuen Form 
öffentlicher Betätigung für die Frauen. Es gilt 
dieſe Form zu benutzen, zunächſt im Intereſſe der 
9 die hier die Möglichkeit finden, das auf dem 

ebiet der ee e ee Eroberte im Partei⸗ 
leben zur Geltung zu bringen. Vor allem aber 
im Sinne einer nationalen Pflicht, einer Pflicht, 
die dem Internationalismus der ultramontanen 
und der ſozialdemokratiſchen Frauen gegenüber 
W die national geſinnten erfüllen ſollte. 

ie Frauen ſtoßen aber, wenn ſie ſich dem 
Liberalismus anſchließen, auf mannigfache 
Schwierigkeiten. Diefe liegen äußerlich in der 
Zerriſſenheit des Liberalismus, in dem Konflikt, 
in den die parteipolitiſche Arbeit leicht mit der 
Frauenſtimmrechtsbewegung gerät, in dem Ver⸗ 
ſagen des Liberalismus vor der Forderung der 
Gleichberechtigung der Frauen. Sie liegen aber 
auch darin, daß die innere Durchbildung des 
liberalen Programms noch vielfach hinter den 
Anforderungen der modernen Kultur und des 
Wirtſchaftslebens der Gegenwart zurückbleibt. 
Trotzdem ſollten die Frauen im Liberalismus 
arbeiten, denn ſie nn hier das Prinzip der 
geiſtigen Freiheit, das zu ſtützen gerade ſie ein 
ſtarkes Intereſſe haben. Die erſten organi⸗ 
ſatoriſchen Aufgaben der Frauen für den 
Liberalismus wären: eine ſyſtematiſche Werbe— 
arbeit unter den Frauen einzuleiten, ferner 
müßte die politiſche Bildung unter den Frauen 
durch regelmäßige Aufklärungsarbeit vertieft 
und das politifche Intereſſe lebendiger gemacht 
werden. Den programmatiſchen Ausbau des 
Liberallsmus ſieht Fräulein Liſchnewska in der 
Richtung des Staatsſoziallismus und der Ber- 
ſtärkung der nationalen Machtpolitik. Im An- 
ſchluß an den Vortrag entſpann ſich eine Debatte 
über die von Fräulein Liſchnewska vorgelegten 
Theſen. Sie wurden mit der Einſchränkung 
angenommen, daß die Verſammlung weder einen 
durchgeführten Staatsſozialismus, noch eine 
ſchrankenlos geſteigerte militäriſche Weltmachts⸗ 
entfaltung als Ziel liberaler Politik anerkennt, 
vielmehr die „Entwicklung des Liberalismus“ 
im Sinne des Programms der Fortſchrittlichen 
Volkspartei verſtehe. 


grammatiſche Unterſtützun 
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Es liegen der Verſammlung zwei Satzungs⸗ 
entwürfe vor; der eine von Fräulein Liſchnewska 
und der andere von Dr. Bäumer im Auftrag 
des Arbeitsausſchuſſes vorgelegt. Der weſent⸗ 
liche Unterſchied der beiden Entwürfe beſteht 
darin, daß Fräulein Liſchnewska einen „Bund 
liberaler Frauen“ will, der auf ſelbſtändiger 
Beitragsle Mung und lokalen Organiſationen 
beruht, während der Entwurf Dr, Bäumer eine 
Aalen Verbindung der Frauen inner- 
halb der Partei ohne obligatoriſche Beitrags⸗ 
leiſtung, und ohne lokale Sonderorganiſationen 
erſtrebt. Nach längerer Debatte wird für den 
Organiſationsentwurf Bäumer entſchieden. 

In der Nachmittagsſitzung ſprach Fräulein 
Martha Bieg über die „Mitarbeit der Frauen 
bel den Reichstagswahlen“. Aus praktiſcher 
un heraus gab fie eine detaillierte Dars 
ſtellung aller Möglichkeiten, dle für die Mitarbeit 
der Frauen bei den Wahlen beſtehen, und in 
der Diskuſſion wurde von den anweſenden Frauen 
noch manche Ergänzung beigebracht. Hinfichtlich 
der „Gegenleiſtung“ des unterſtützten Kandidaten 
betonte Fräulein Zietz, daß die Frauen ſelbſt⸗ 
verſtändlich vom Liberalismus eine pro- 
ihrer Sache ver⸗ 
angen müßten, daß es ihr aber taktiſch falſch 
erſcheine, von jedem Kandidaten unterſchiedslos 
und jedem Wahlkreis gegenüber die Vertretung 
des Frauenſtimmrechts zu verlangen. 

Nach Erledigung der vorgeſehenen Tages- 
ordnung wurden in den Zentralausſchuß gewählt: 
Fräulein Martha Zietz als Vorſitzende, Fräulein 
Dr. Gertrud Bäumer, Fräulein Dr. Bernhard, 
Frau Plothow, Fräulein Friedenthal, ſämtlich 
in Berlin, Fräulein Ika Freudenberg-München, 
19 Bennewitz⸗Halle, Frau Bensheimer⸗Mann⸗ 

eim und Frau Jacob⸗Tübingen. 

Am Tage vor der Konferenz fand eine öffent⸗ 
liche Volksverſammlung ſtatt, in der Dr. Gertrud 
Bäumer über „Die 5 und die Zukunft des 
Liberalismus“ ſprach. (Siehe den Hauptteil 
dieſes Heftes.) 


Bund privater deutſcher Illädchenſchulen. 


Die dritte Hauptverſammlung des Bundes 
privater deutſcher Mädchenſchulen in Breslau 
erhielt beſondere Bedeutung durch die Tatſache, 
daß ein Parlamentarier, der Reichs- und Land⸗ 
tagsabgeordnete Gyßling-Königsberg, über die 
ae des Privatſchulweſens in Preußen 
auf geſetzlicher Grundlage“ ſprach. 

Er ſtellte folgende Leitſätze über „Regelung 
des Privatſchulweſens in Preußen auf geſetz— 
licher Grundlage“ auf: J. In Ausführung des 
Artikel 26 der Preußiſchen Verfaſſung iſt eine 
Regelung des Schul: und Unterrichtsweſens, 
einſchließlich des geſamten Privatſchulweſens, 
insbeſondere des mittleren und höheren Privat- 
Mädchenſchulweſens durch Landesgeſetze dringend 
erforderlich. II. Die Geſetzgebung ſoll allgemeine 
Grundſätze über die Aufgaben und Einrichtungen 
der einzelnen Schularten aufſtellen, die nicht 
auf Einzelheiten eingehende Vorſchriften ent- 
halten. Dabei ſind die Ziele und Aufgaben der 
Privatſchulen im weſentlichen denen der öffent- 
lichen Schulen gleichzugeſtalten. III. Die geſetz⸗ 
liche Regelung des Privatſchulweſens fol ins- 
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beſondere umfaſſen: 1. Die Errichtung von 
Privatſchulen. a) Die Gründung von Privat⸗ 
ſchulen bedarf der Erlaubnis ſtaatlicher Be⸗ 
hörden. b) Die Erlaubnis ſoll nur im Falle 


eines Bedürfniſſes erteilt werden, wobei kon⸗ 


feſſionelle und nationale Geſichtspunkte nicht 
außer acht zu laſſen find. c) Bel Erteilung 
neuer Erlaubniſſe und Gründung öffentlicher 
Schulen ſind die Intereſſen der beſtehenden 
Privatſchulen zu wahren und Entſchädigungen 
zu gewähren. 2. Das Lehrperſonal. a) Zur 
Erteilung von Unterricht an Privatſchulen und 
von Privatunterricht bedarf es ſtaats behördlicher 
Erlaubnis. b) Bei der übernahme von Privat- 
lehrern in öffentliche Schulen iſt die Zeit der 
privaten Lehrtätigkeit in Anrechnung zu bringen. 


e) Die Privatlehrer find ſtaatlich gegen Krank- 


heit, Invalldität und Alter unter Gewährung 
von Staatszuſchüſſen zu verſichern. IV. Die 
Erlaubnis zur Errichtung und Leitung von 
Privatſchulen, ſowie zur Erteilung von Unter— 
richt an Privatſchulen und von Privatunterricht 
ift geſetzlich von dem Nachweiſe wiſſenſchaftlicher, 
techniſcher und ſittlicher Befähigung abhängig 
zu machen. V. Gegen die Verſagung und Ent: 
ziehung der genannten Erlaubniſſe müſſen durch 
Geſetz Rechtsmittel im Verwaltungsgerichts— 


verfahren gegeben werden. VI. Der Staat 
iſt durch Geſetz zur Gewährung von 3 
an die Privatſchulen mindeſtens inſoweit zu 
verpflichten, als das Schulbedürfnis durch 
öffentliche Schulen nicht befriedigt wird. 
Intereſſieren dürfte es beſonders, daß bereits 


unter dem Kultusminiſter von Zedlitz die Vor- 


arbeiten für 


eine ſolche 
worden ſind. 


Regelung gemacht 


Der Deutiche Käuferbund, 


Geſchäftsſtelle Friedenau, Rubensſtraße 22, hat 
an die Gemeinden Groß-Berlins die Bitte ge— 
richtet, ſich für die völlige Sonntags ruhe im 
„ zu entſcheiden. Von den 

egnern der Sonntagsruhe wird immer auf 
die großen Einnahmen an den Sonntagen hin— 
gewieſen, alſo der Konſument trägt die Schuld! 
Deshalb richtet der Deutſche Käuferbund an 
das kaufende Publikum, vor allem an die 
Frauen, die Mahnung, keine Einkäufe an den 
Sonntagen zu machen und dadurch zu zeigen, 
daß es gern dazu beitragen will, Geſchäfts— 
inhabern wie Angeſtellten einen ununterbrochenen 
Ruhetag zu ermöglichen. 
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Romane. 


„O Menſch!“ Roman von Hermann Bahr. 
S. Fiſcher Verlag, Berlin. Der Maler Höfelind 
in dieſem neuen Roman von Hermann Bahr 
will in zwölf Bildern das komplette Perſonal 
der Menſchheit malen. In zwölf Typen ſoll die 
ganze Welt ſich vereinfacht darſtellen. So kündigt 
Hermann Bahr am Schluß dieſes Buches eine 
Serie von zwölf Romanen an, von denen dieſer 
der dritte iſt. Sie ſollen vielleicht etwas Ahn⸗ 
liches wie die Bilder des Malers Höfelind: nur 
daß die Welt das moderne Oſterreich tjt. Und 
ſie haben — und dieſer dritte vor allem — auch 
darin Ahnlichkeit mit den Symbolen des Malers, 
daß ſie ihre Typen hinſtellen, aber nicht eigentlich 
in Bewegung bringen. In jedem neuen Roman 
Bahrs werden die Geſpräche länger. Sie ſind 
immer gut, beweglich, draſtiſch, charaktervoll und 
biegſam; fie erfüllen ihren Zweck: Verdeutlichung 
der Typen, mit wahrhafter Kunſt. Aber es ge— 
ſchieht halt nichts, oder doch nur wenig. Und 
jo wird man des männlich-teutſchen Renommier— 
tons des Kammerſängers Fiechl und der ruhigen 
ue e ſeiner überlegenen Schweſter 
ſchließlich ebenſo müde wie der tiefer wurzelnden 
Problematik des Künſtlers und der Welterlöſungs— 
träume des „Nußmenſchen“ — eines neuen teils 
rührenden und poeſievollen, teils weitſchweifigen 
Exemplars des „reinen Menſchen“ in Rouſſeaus 
Sinn. Trotz vieler einzelner Schönheiten kann 
dem Roman das Attribut „Kunſt“ im ſtrengen 
Sinne nicht zugeſprochen werden. 


„Die ſteile Stufe.“ Roman von Ernſt 
Heilborn. Verlag von Egon Fleiſchel, Berlin. 
Anknüpfend an den Großſtadtroman Fontane'ſcher 
Tradition ſtellt Ernſt Heilborn hier ein echtes 
Stück modernen Berlinertums hin. Ein ſar— 
kaſtiſches Motiv — mit Sarkasmus, welt- 
männiſcher Lebenserkenntnis, wehmütig⸗-gelaſſener 
Illuſionsloſigkeit behandelt: die Tragikomödie 
des „Mannes von fünfzig Jahreu“, der ſich noch 
einmal auf den Weg nach einem Jugendglück 
locken läßt. Um zu erfahren, was er im Grunde 
wußte, daß dazu Schwung und Verve und 
Widerſtandskraft gehört — die einem in Jahr- 
zehnten gewohnheitsmäßigen Wohllebens und 


liebevoll gehegter Bequemlichkeit abhanden— 
kommen. Das Liebesglück, das mit viel zu 


viel bewußter Lebenskunſt inſzeniert wird, bleibt 
eine ziemlich klägliche Stümperel, die der kapri— 
ziöſen Partnerin die Vergeblichkeit fold ana- 
hronijtiichen Erlebnisdrauges deutlich macht. 
Das alles wird geſchmackvoll, mit fein erſonnenen 
und gefeilten Pointen und einer ſchickſalergebenen, 
verhaltenen Ironie dargeſtellt. Die Kunſt des 
Verfaſſers, die ganz auf diefe reſignierte ber- 
legenheit eingeſtellt iſt, verſagt nur am Pathe— 
tiſchen. Der einzige pathetiſche Höhepunkt, die 
Verteidigungsrede des Juſtizrats für den ver— 
dächtigten Freund und ihr Effekt, ermangelt der 
Aberzeugungskraft. 


Fiſchers Bibliothek zeitgenöſſiſcher Romane. 
(S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) Preis pro Band 
1.4, in Leinen 1,25 æ. — Jeder Jahrgang 
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dieſer Bibliothek umfaßt 12 Bände, von denen 
monatlich einer erſcheint. Die letzten Bände des 
weiten Jahrgangs enthielten folgende Romane: 
Peter Nanſen „Julies Tagebuch“, Felix 
Salten „Olga Frohgemuth“, Ruth Wald- 
ſtetter „Die Wahl“, Hans von Kahlenberg 
„Eva Sehring“, Johann Bojer „Unſer Reich“. 
Jeder der kleinen Bände bietet ein eigenartiges 
und wertvolles Stück moderner Kunſt. Literariſch 
am höchſten ſteht wohl das Buch von Felix 
Salten, das den Zauber einer ganz dem Dies— 
ſeits zugewandten griechiſch- heiteren, irdiſch— 
frohen Künſtlerin hinreißend und rührend dar— 
zuſtellen weiß. Es ſchildert ihren Sieg über 
die verbitterte Strenge ihres Vaters, der ihr 
Weſen nicht verſtanden hat und erſt nach ihrem 
tragiſchen Ende die elementare Macht ihrer Natur 
und die innere Notwendigkeit ihres Schickſals 
begreift. Ein tiefſinniges Problem behandelt 
Johann Bojer. Der Held ſeines Romans iſt 
der Volksbeglücker und Miſſionar, den eigene 
innere Schwäche und Unſicherheit, die geheime 
Unzuverläſſigkeit feines Charakters dazu treibt, 
durch den Schwung großer Ideale und volks⸗ 
beglückender Pläne über den Zwang der unter 
Umſtänden ſchwierigeren kleinen alltäglichen 
Verantwortungen hinausgetragen zu werden. 
Eine feine ſymboliſche Beziehung zwiſchen Motiv 
und Charakter liegt darin, daß die neue Arbeiter: 
kolonte auf Quicklehm angelegt iſt und darum 
durch ein elementares Naturereignis zugrunde 
gehen muß. — Peter Nanſen führt, oft freilich 
etwas gewaltſam verfahrend, in die Pſychologie 
einer erlebensdurſtigen Mädchenſeele und zeigt 
in den Einzelheiten der Darſtellung die Feinheit, 
von der man noch nicht recht weiß, ob ſie ſein 
eigen oder die gute Tradition des jungen Stan- 
dinaviens ift. Der Roman von Ruth Waldſtetter 
ift wohl eine Anfangsleiſtung, immerhin zeigt 
er, daß die Verfaſſerin ein typiſches Eheproblem 
ſcharf und ehrlich zu ſehen und konſequent durch— 
zuſühren vermag. 

Der dritte Jahrgang beginnt mit Fontanes 
„Irrungen Wirrungen“. Den zweiten Band 
bildet die gleichfalls ſchon bekannte Novelle von 
Björnſtjerne Björnſon „Mary“, die ebenſo wie 
des Dichters letzte Komödie die ganze Lebens— 
friſche und Erdenfreude des alternden Björnſon, 
feine tiefe Empfänglichkeit für Glanz und Schön— 
heit noch einmal enthüllt. Den dritten Band 
bilden feinſinnige Skizzen von Gabriele Reuter: 
„Frauenſeelen“. Auch durch die ſchon ange— 
kündigten folgenden Bände wird der Wert dieſer 
Romanſammlung als einer der beſten Zuſammen— 


ſtellungen moderner Novelliſtik ſichergeſtellt. 


Philoiophie und Pädagogik. 


„Schopenhauers Leben.“ Von Wilhelm 
v. Gwinner. Dritte, neugeordnete und ver— 
beſſerte Auflage. Mit vier Porträts und einer 
Steindrucktafel. Leipzig, F. A. Brockhaus. (Preis 
6 Mark.) Es iſt wohl als ein glückliches Ge— 
ſchick zu bezeichnen, daß der Biograph Shopen- 
hauers und zugleich ſein einziger noch lebender 
Freund ſeine vor 30 Jahren in zweiter Auflage 
erſchienene Biographie ſelbſt noch der Über- 
arbeitung unterziehen konnte, da mancherlei zu 
ergänzen und das ſchon in zweiter Auflage neu 


hinzugekommene Material in Einzelheiten zu be⸗ 
richtigen war. Bekanntlich beruht die Biographie 
auf Originalmitteilungen und autobiographiſchen 
handſchriftlichen Aufzeichnungen Schopenhauers, 
die teilweiſe nicht mehr vorhanden ſind. Die 
der neuen Auflage beigegebenen Porträts werden 
beſonderes Intereſſe erregen: ein Jugendporträt 
Schopenhauers ſowie das bekannte Altersbild, 
ferner ein Bild von Schopenhauers Vater, das 
hier zum erſtenmal veröffentlicht wird, und ein 
Bild ſeiner Mutter. So iſt die von kraftvoller 
Eigenart zeugende Biographie, die unentbehrliche 
Ergänzung zum Lebenswerk des Philoſophen, 
auf der vollen Höhe der Schopenhauerforſchung, 
deren unerfreuliche Begleiterſcheinungen ſie einer 
kräftigen Kritik unterzieht, zum 50. Todestage 
Schopenhauers als ein würdiges Denkmal wieder 
neu errichtet. 


„Gedanken über Fürſtenerziehung aus alter 
und neuer Zeit.“ Von Wilh. Münch. Oskar 
Beck, Verlag, München 1909. Der bekannte 
Pädagoge Prof. Münch gibt diesmal ein Buch 
über ein Spezialgebiet feines Faches heraus, 
über Fürſtenerziehung, das er dem deutſchen 
Kronprinzen gewidmet hat. Er nennt es Ge— 
danken über ene bine weil er, obgleich 
ſein Werk weſentlich hiſtoriſch gehalten iſt, keine 
vollſtändige Geſchichte der Fürſtenerziehung geben 
will, ſondern weil er nur das, worauf ihn be- 
ſonderes Intereſſe und zuweilen auch der Zufall 
lenkte, zuſammengeſtellt und kritiſch gewürdigt 
hat. Zuerſt vernehmen wir berühmte Stimmen 
aus dem Altertum, die ſich über Fürſtenerziehung 
geäußert haben, einen Iſokrates, Xenophon, 
Plato, Ariſtoteles, Plutarch und Marc Aurel, 
darauf wird die ziemlich geringe Ausbeute des 


Mittelalters beſprochen. Es folgt die Zeit des. 


Humanismus, wo die Literatur über Fürſten— 
erziehung um ſo reicher anzuſchwellen beginnt, 
ſo daß nur den wichtigſten Perſönlichkeiten, die 
etwas wirklich Originelles zu ſagen haben, 
Gehör geſchenkt werden kann. Dann kommen 
die Jahrhunderte, die für die Pädagogik über- 
haupt fruchtbar geweſen ſind, und ſo auch für 
die Erziehung der Fürſten viel Anregung ge— 
bracht haben. Bis auf die Neuzeit wird der 
hiſtoriſche Überblick fortgeſetzt, er ſchließt mit 
der Beſprechung eines Aufſatzes des General— 
majors Auspitz über Prinzenerziehung vom 
Jahre 1904. 

In einem achten und letzten Abſchnitt des 
Buches, der zwar nicht ſeinem Umfang, wohl 
aber feinem Inhalt nach als ein zweiter Haupt- 
teil angeſehen werden könnte, behandelt Münch 
dle Bedingungen und Aufgaben der Yürjten- 
erziehung in der Gegenwart; hier Hören wir 
den Verfaſſer direkt ſeine eigene Meinung äußern, 
wenngleich fie implicite auch fon in der 
hiſtorlſchen Würdigung der andern Pädagogen 
enthalten war. Ruhig, beſonnen, vornehm gibt 
Münch ſein Urteil ab; wenn man nicht nur 
vom Fürſten ſelbſt, ſondern auch vom Fürſten— 
erzieher verlangen muß, daß er „auf einer 
höheren Warte ſtehe als auf den Zinnen der 
Partei“, ſo wird Münch dieſem Anſpruch in 
vollkommenſter Weiſe gerecht. Freilich viel friſche 
Farbe und wirkſame Lebendigkeit geht dabei 
verloren, aber trotzdem iſt der Vorzug leiden⸗ 
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ſchaftsloſer objektiver Ruhe nicht zu teuer da⸗ 
mit erkauft auf einem Gebiet, wo alles, was 
nur entfernt an ſubjektive Befangenheit, Partei⸗ 
nahme und 1 erinnert, zum Schaden 
gereichen muß. E. H. 


„Amerikaniſches Volksbildungsweſen.“ Von. 


Wilhelm Müller. Verlag bei Eug. Diederichs, 
Jena 1910. Der Verfaſſer, der längere Zeit in 
Amerika lehrend gewirkt hat, geleitet uns als 
kundiger Führer durch das breit angelegte und 
hoch aufſtrebende Gebäude des amerikaniſchen 
Bildungsweſens. In 24 Kapiteln unterrichtet 
er uns über alle ſtaatlichen, privaten und 
religtöfen Einrichtungen, die zur Erwerbung 
einer geiſtigen Ausbildung einem Bürger der 
neuen Welt vom erſten nn bis zur Ab⸗ 
nahme der Geiſtestätigkeit zur Verfügung ſtehen. 
Mit dem Kindergarten und der Schule für 
Mütter nach deutſchem Fröbelſchen Muſter be⸗ 
ginnt er, um dann das ganze amerikaniſche 
Schulſyſtem von der Volksſchule bis zur 
Univerſität mit uns zu durchwandern. Außerdem 
lernen wir das amerikantſche Fortbildungs- und 
Bibliotheksweſen, die wichtigſten ſozialen Ein⸗ 
richtungen, die ſich der Hilfloſen im Volk, vor 
allem alfo der Kinder, beſonders der verwahr— 
loſten und der verbrecheriſchen, und der Kranken 
annehmen, und die Vereine, bie ſich Förderung 
geiſtiger, künſtleriſcher oder religiöfer Bildung 
zum Ziel gelte haben, kennen. Alle die ſich 
mit Volksbildung und fozialen Fragen be- 
ſchäftigen und denen die Beſeitigung ſozialer 
Mißſtände in unſerm Volk am Herzen liegt, 
werden dem Buch ein warmes Intereſſe ent⸗ 
gegenbringen und manche Anregung daraus 
empfangen. Denn wenn auch der Grundgedanke 
der meiſten amerikaniſchen Schöpfungen auf die 
Kultur der alten Welt und beſonders auf deutſche 
Köpfe zurückgeht, ſo hat uns doch Amerika in 
dem Ausbau und ganz beſonders in der Aus⸗ 
dehnung ſeiner bildungs- und volksfreundlichen 
Gründungen bei weitem überflügelt, ſo daß jetzt 
wir wiederum viel von ihm lernen können. 
Daß wir dabei nicht nachahmen, ſondern auf 
unſere Verhältniſſe übertragen ſollen, verſteht 
ſich von ſelbſt. — Für alle, die der Schule 
naheſtehen, und wer kümmert ſich bei uns nicht 
um die Schule? — wird ein Vergleich zwiſchen 
amerikaniſchem und deutſchem Schulweſen, den 
uns Müllers Buch ermöglicht, ſehr intereſſant 
ſein, kurz, die Lektüre des Buches, deſſen Text 
durch eingefügte photographiſche Bilder ber- 
anſchaulicht wird, dürfte jedem Gebildeten will- 
kommene Belehrung und Anregung bieten. E. H. 


Tleuausgaben. 


Der Inſelverlag zu Leipzig veranſtaltet eine 
„Dickensausgabe“, die folgende Bände umfaſſen 
fol: 1. David Copperfield; 2. Der Raritäten- 
laden; 3. Nickolas Nickleby; 4. Die Pickwickier; 
5. Weihnachtserzählungen und Oliver Twiſt; 
6. Martin Chuzzlewitt. Jeder dieſer Teile 


bildet einen Band in der Taſchenausgabe auf 
Dünndruckpapier, die in Leinen und Leder ges 
bunden iſt, dagegen zwei Bände in der auf 
5 Papier gedruckten Bibliotheksausgabe, 
ie geheftet und in Leinenband erſcheint. Als 
erſter Teil iſt ſoeben „David Copperfield“ 
in vollſtändiger Ausgabe, mit einer Einleitung 
von Stefan Zweig und 35 Bildern von Phiz 
erſchienen. Daß die Bilder, die die erſte Aus⸗ 
gabe ſchmückten und zu ihrer Populariſierung 
unzweifelhaft beigetragen haben, hier in guter 
Reproduktion abermals verwandt ſind, wird das 
ntereffe an der Ausgabe weſentlich erhöhen. 
an Empfehlung des Werkes ſelbſt etwas fagen 
zu wollen, wäre wohl faſt eine Geſchmackloſigkeit. 
Wenn unſere Zeit ſich auch in den Enthuſiasmus 
der Generation nicht mehr hineinfühlen kann, 
die Dickens erlebte, die ſelbſt inmitten der 
Proſa ſteckte, deren Poeſie er entdeckt hat, der 
Proſa des Kleinbürgertums, ſo hat er doch auch 
uns noch etwas zu ſagen, was ihn weit über 
die bloß hiſtoriſche Bedeutung hinaushebt. So 
wird dieſe hübſche, handliche Ausgabe, die unter 
Benutzung älterer Übertragungen einen vielfach 
e Text bringt, willkommen ſein. 


„Max Eyths geſammelte Schriften.“ 
6. Band. „Im Strom unſerer Zeit.“ III. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Mit dieſem 
Band liegt die Ausgabe der Eytbſchen Schriften 
vollendet vor. (Preis gebunden 36, geheftet 
30 Mark.) Der letzte Band enthält die Briefe, 
die in ihrer Geſamtheit eine Darſtellung der 
Gründung der deutſchen Landwirtſchaftsgeſell— 
ſchaft, ihrer Organiſation und ihrer erſten Aus- 
ſtellungen gibt. In welchem Sinne Eyth dieſe 
Gründung gedacht und durchgeführt hat, hat er 
ſelbſt in folgende Worte gefaßt: „Was ich ſchaffen 
möchte, fol das Gegenteil einer ‚Ausſtellung' 
im gewöhnlichen Sinne des Worts werden: 
harte, ehrliche Arbeit aller Beteiligten vom erſten 
bis zum letzten Tag, die Löſung ſchwieriger 
Aufgaben, die in keiner anderen Weiſe anzu: 
packen ſind, als wo das erforderliche Material 
zuſammengeführt werden kann, eine durch viele 
Jahre fortgeſetzte Reihenfolge ſolcher Studien 
und Arbeitstage, in denen mehr Schweiß ver- 
goſſen wird, als Bier und Wein getrunken, 
mehr ſtill beobachtet und gelernt, als gelehrt 
und geſchwatzt wird, die keiner verlaſſen ſollte, 
ohne in Kopf oder Taſche einen Sack neuen 
Saatgutes für die eigene Wirtſchaft nach Hauſe 
zu nehmen.“ Man wird bei der Lektüre immer 


wieder an das von ihm ſelbſt zitierte Wort aus 


der Feſtrede des Pharaos Uſerteſen J. bei der 
Grundſteinlegung des Sonnentempels von Helio— 
polis um 2330 v. Chr. erinnert: „Bei jedem 
Werk des Menſchen ſtrecket ſich die Zunge hervor, 
wer aber die Hand anlegt, bringet es zuſtand.“ 
— Der Band bringt zum Schluß noch eine 
Reihe von Briefen an die Freunde, die eine 
Fülle von gefunden Urtetlen über Fragen der 
Kunſt, der Literatur, des Lebens vereinigen, 
und die den vielſeitigen Mann wieder in ganz 
anderer Beleuchtung zeigen. 
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— Kurze Anzeigen. 


„Frauenbriefe aller Zeiten.“ 
gegeben von Bernhard Ihringer. Karl 
Krabbe Verlag. Erich Gußmann in Stuttgart. 
(Preis geh. 6 Mark, elcg. geb. 7 Mark.) Die 


eſchickt getroffene Auswahl gewährt uns eine 


frt von Überſicht über Frauenart und -leben 


Heraus⸗ 


in ihren verſchiedenartigſten Außerungen, wie 


wohl ſchon aus der Anführung einiger der hier 
vertretenen Namen erhellt. Es ſind unter 
andern vertreten: Die Schweſter Karls des 
Großen, die heilige Katharina von Siena, Iſotta 
von Rimini, Camilla de Piſa, Lucrezia Borgia, 
Anna Boleyn, Königin Eliſabeth, Katharina 


von Bora, Maria Stuart, Jakobe von Jülich, 


Marianna Alcofarado, Babet, Liſelotte von der 
Pfalz, Maintenon, Ninon de Lenclos, Katharina II., 
Maria Thereſia, Suſanna von Klettenberg, 
Julie de Lespinaſſe, Eliſe Hahn, Charlotte von 
Lengefeld, Marie Antoinette, Karoline von 
Humboldt, Karoline Schlegel, Bettina, die 
Günderode, Joſephine Beauharnais, Königin 
Luiſe, Marie Luiſe von Oſterreich, Annette von 
Droſte⸗Hülshoff, Elizabeth Barrett-Barrett, 
Mathilde Weſendonk, Sonja Kowalevsky, Maria 
Baskirtſeff. Sehr dankenswert ift ein Quellen- 
nachweis am Schluß des Buches, der ein 
weiteres Eindringen in die beſonders inter- 
eſſierenden Briefwechſel ermöglicht. 


„Die deutſche Frau in Südweſtafrika.“ Ein 
Beitrag zur Frauenfrage in unſern Kolonien. Von 
Clara Brockmann. Verlag von E. S. Mittler 
& Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, Berlin 
SW. 68. (Preis 1 Mark.) Die Verfaſſerin ent- 
wirft aus eigener Erfahrung und Anſchauung 
ein Bild von dem Leben und der Tätigkeit der 
deutſchen Frau in Südweſt und erteilt zuverläſſige 
Auskunft über die Ausſichten und die Exiſtenz— 
möglichkeiten, die für deutſche Frauen und Mäd— 
chen in der emporblühenden Kolonie beſtehen. 
über den Inhalt orientieren die Überſchriften 
der einzelnen Abſchnitte: Dle Notwendigkeit der 
Einwanderung deutſcher Frauen — Die Farmers— 
frau — Die Miſſionarsfrau — Die Beamten— 
und Offiziersfrau — Die Kaufmannsfrau — Die 
Handwerkerfrau — Die Dienſtbotenfrage — Das 
Mädchen für Alles — Die Wirtſchafterin und 
Hotelköchin — Die Hausdame — Die Lehrerin — 
Die Erzieherin — Die Schneiderin — Die 
Krankenpflegerin — Der weibliche Farmvolontär 
— Mein Heim in Windhuk — Warnungen und 
Ratſchläge bei Engagements — Alltägliche Lebens— 
gewohnheiten — Lebensmittelpreiſe — Kleidung 
— Sport — Klima — Geſundheitsverhältniſſe 
— Praktiſche Ratſchläge für die Ausreiſe — 
Die Mitarbeit deutſcher Frauen in der Heimat. 


„Die erſte Beichte.“ Erzählung von Marie 
von Ebner-Eſchenbach. Miniatur-Ausgabe. 
Mit dem Bilde der Verfaſſerin. Verlag der 
J. G. Cottaſchen Buchhandlung, Nachfolger, 
Stuttgart und Berlin. (Preis eleg. geb. 2 Mark). 
Die vom Verlag zum 80. Geburtstag der 
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Dichterin hergeſtellte hübſche Miniatur-Ausgabe 
des pſuchologiſch fo intereſſanten Werkchens wird 
ſicher dauernd Freunde finden. N 


„Dideldumdei!“ Verſe für die Kleinen von 
Albert Sergel. Mit Bildern von Hans 
von Volkmann und Kompoſitionen von 
Engelbert Humperdinck. Enßlein & Laiblins 
Verlagsbuchhandlung, Reutlingen. (Preis geb. 
2,50 Mark.) Drei Berufene haben hier zu— 
ſammen gewirkt, um ein ganz echtes Kinderbuch 
zu ſchaffen. Bekanntlich haben auch die Kinder⸗ 
bücher mitſezeſſionieren müſſen, nicht immer zur 
Freude der Kleinen oder zur Hebung ihres 
Geſchmacks. Hier ſind die einfachen und doch 
künſtleriſchen Farben, Formen, Worte und Töne 
gefunden, die das Kindesherz anſprechen und 
die der kindliche Geiſt erfaßt und verarbeitet. 
So mag es denn gleich als ein Erſtling für 
den Weihnachtstiſch empfohlen ſein. 


„Macht auf das Tor.“ Alte deutſche Kinder: 
lieder, Reime, Scherze und Singſpiele, zum Teil 
mit Melodien. Ausgewählt von Maria Kühn. 
Neue Ausgabe 1910, der Geſamtausgabe 21. bis 
40. Tauſend. Verlag von Karl Robert Lange- 
wieſche, Düſſeldorf und Leipzig. (Preis vornehm 
kartonniert 1,80.) Wir machen auf die neue 
Ausgabe der früher ſchon von uns warm emp— 
fohlenen Sammlung aufmerkſam. 


„Die höheren Mädchenſchulen, Mädchen ⸗ 
Mittelſchnlen und Lebreriunenbildung in 
Preußen.“ Mit einem Anhang: Vorſchriften 
über die Bildung und die Prüfungen der tech— 
niſchen Lehrerinnen. Zweite Auflage. Heraus: 
gegeben von Dr. Georg Flügel, Provinzial- 
ſchulrat. Saarlouis, 1910. Druck und Verlag 
von Franz Stein Nachfolger Hauſen & Co. 
(Preis 2,60 Mark.) Die zweite Auflage des 
von uns bereits angezeigten Handbuchs iſt bis 
in die neueſte Zeit ergänzt. 


„Zeitſchrift für Politik.“ Karl Heymanns 
Verlag, Berlin. III. Band. Auguſt 1910. Der 
dritte Band dieſer ausgezeichneten Zeitſchrift, 
deren Zweck die wiſſenſchaftliche Betrachtung 
politiſcher Fragen iſt, enthält zwei für die 
Frauen inte eſſante Aufſätze: eine ſehr etn- 
gehende Studie von Dr. Eliſabeth Altmann- 
Gottheiner: „Die deutſchen politiſchen Parteien 
und ihre Stellung zur Frauenfrage“ und 
Dr. Gertrud Bäumer: „Das Recht der Frau 
in der beruflichen Intereſſenvertretung“. Beide 
Aufſätze dürften für die praktiſche Arbeit der 

rauenvereine durch das Material, das ſie 
teten, lehrreich und wertvoll fein. 


Wir machen auf die nachſtehenden, ſoeben 
im „Proteſtantiſchen Schriftenvertrieb“, 
Berlin-Schöneberg, erſchienenen Sonderausgaben 
aus dem Protokoll des 5. Weltkongreſſes für 


122 


Freies Chriſtentum und Neligiöfen Fortſchritt, 
Berlin 1910, beſonders aufmerkſam: 

„Die Bedeutung der Perſon Jeſu für den 
Glauben.“ Hiſtoriſche und rationale Grund- 
lagen des Glaubens. Vortrag von D. Wilhelm 
Bouſſet, Profeſſor der Theologie, Göttingen. 
(Preis 0,60 Mark.) 

„Theologieſtudium und Kirche.“ Vortrag 
von D. Heinrich Weinel. Profeſſor der 
Theologie, Jena. (Preis 0,40 Mark.) 

„Die Bedeutung des Judentums für den 
religiöfen Fortſchritt der Menſchheit.“ Vortrag 
von Dr. Hermann Cohen, ordentlichem Pro- 
feſſor der Philoſophie, Geh. Reg.⸗Rat, Uni- 
verſität Marburg. (Preis 0,60 Mark.) N 

„Die religiöſe Erziehung in Deutſchland.“ 
Vortrag von D. Otto Baumgarten, Proſeſſor 
der Theologie, Kiel. (Preis 0,40 Mark.) 

„Philoſophie und Theologie im 19. Jahr⸗ 
hundert.“ Vortrag von D. Auguſt Dorner, 
Profeſſor der Theologie, Königsberg. (Preis 
1,— Mark.) 

„Die Predigtkunſt in Deutſchlaund.“ Vortrag 
von Lic. Friedrich Niebergall, Profeſſor 
der Theologie in Heidelberg. (Preis 0,40 Mark.) 

„Was unſereiner will, ein Bekenntnis, kein 


Programm.“ Vortrag von Dr. Chriſtof 
Schrempf, Profeſſor, Stuttgart. (Preis 
0,50 Mark.) 


„Recht und Schranken des Evolntionismus 
in der Ethik.“ Vortrag von D. Arthur 
Titius, Profeſſor der Theologie, Göttingen. 
(Preis 0,75 Mark.) 

„Die . der evangeliſchen Kirche in 
Dentſchland.“ Vortrag von D. Erich Foerſter, 
Pfarrer. e a. M. (Preis 0,50 Mark.) 

„Die Religionsgeſchichte und die altteſta⸗ 
mentliche en ee Vortrag von D. Her⸗ 
mann Gunkel, Profeſſor der Theologie, Gießen. 
(Preis 0,50 Mark.) 

„Aufgabe und Bedeutung der Religions⸗ 
pſychologie.“ Vortrag van D. Wobbermin, 
Profeſſor der Theologie, Breslau. (Preis 
0,60 Mark.) 


Bei⸗ 
Hrsg. vom 


„Qnellenmaterial zur Alkoholfrage.“ 
träge aus dem Reichsarbeitsblatt. 
Kaiſerl. Statiſtiſchen Amt. Dritte vermehrte 
Auflage von „Wein, Bier, Branntwein“. 
Berlin W. 15. Mäßigkeitsverlag des deutſchen 
Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke. 
1910. Eine gute Materialſammlung, die be— 
ſonders geeignet iſt, als Einführung in das 
Studium der Alkoholfrage zu dienen. Ste cnt- 
hält folgende Abſchnitte: J. Der Verbrauch 
alkoholiſcher Getränke in den verſchiedenen 
Ländern, II. Die Bedeutung der Ausgaben für 
alkoholiſche Getränke im Arbeiterhaushalt, 
III. Die Rückwirkungen übermäßigen Alkohol— 
genuſſes auf Geſundheit und Leben und damit 
auf das Berufsleben der Arbeiter, IV. Die Be— 
deutung des Alkoholmißbrauchs für die Ge— 
meinde und den Staat, V. Die hiſtoriſche Ent- 
wicklung und der gegenwärtige Stand der Anti— 
alkoholbewegung in den verſchiedenen Ländern, 
VI. Die hauptſächlichſten Maßnahmen der 
Geſetzgebung und Verwaltung gegenüber dem 
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Bücherſchau. 


Alkoholismus in den verſchiedenen Staaten, 
VII. Ergänzung der vorſtehenden Ausführungen 
durch neues Material. Anhang: Der Alkohol 
in den Kolonien. Über die in Frauenkreiſen 
neuerdings viel beſprochene Forderung des Ge— 
meindebeſtimmungsrechts findet ſich im ſechſten 
Abſchnitt Material. Als Reſultat von fad: 
mäßigen Unterſuchungen wird dort mitgeteilt, 
daß das Gemeindebeſtimmungsrecht überall nur 
in dünnbevölkerten, ländlichen Gegenden Erfolge 
erzielt hätte, in ſtädtiſchen Gemeinden aber 
wirkungslos geblieben ſei. 


„Das Stellenvermittlergeſetz vom 2. Inni 
1910.“ Mit allen preußiſchen Ausführungs- 
beſtimmungen. Von Dr. F. Hoffmann, Geh. 
Oberregierungsrat und vortragender Rat im 
Miniſterium für Handel und Gewerbe. 4. Aufl. 
der Vorſchriften für den Geſchäftsbetrieb der 
Geſindevermieter und Stellenvermittler. Berlin, 
Carl Heymanns Verlag, 1910. (Preis geb. 
3 M.) Auf das Erſcheinen dieſes Bändchens von 
Heymanns Taſchengeſetzſammlung ſeien Inter— 
eſſenten beſonders hingewieſen. Es enthält 
außer dem vollſtändigen einſchlägigen Material 
eine kurze orientierende Einleitung. 


gi der Sammlung „Wiſſenſchaft und 
Bildung“ (Leipzig, Quelle & Meyer) erſchienen 
nachſtehende Bändchen (Preis geh. 1 Mark, in 
Leinw. geb. 1,25 Mark): 

„Milch und Molkereiprodukte,“ ihre Eigen⸗ 
ſchaften, Zuſammenſetzung und Gewinnung. 
Von Dr. Paul Sommerfeld. 140 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. 
„Die Kultur der Araber.“ Von Profeſſor 
Dr. Hell. Mit zahlreichen Abbildungen im 
Text und zwei Tafeln. 144 Seiten. 

„Das Holz.“ Von Forſtmeiſter H. Kott⸗ 
meier und F. Uhlmann. 147 Seiten mit 
Abbildungen. 

„Einführung in die Rechtswiſſenſchaft.“ Von 
Privatdozent Dr. G. Radbruch. Mit 2 Bild— 
niſſen. 135 Seiten. 


In der Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ im Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig erſchienen: . 

„Das deutſche Drama des neunzehnten 
Jahrhunderts in ſeiner Entwicklung dargeſtellt.“ 
Von Profeſſor Dr. Georg Witkowski in 
Leipzig. 3. Auflage. 

„Rhetorik“. Von Dr. Ewald Geißler, 
Lektor für Vortragskunſt an der Univerſität 
Halle. 

„Soziale Bewegungen und Theorien bis 
zur modernen Arbeiterbewegung.“ Von Guſtav 
Maier in Zürich. 4. Auflage. (Preis pro 
Band geh. 1 Mark, in Leinw. geb. 1,25 Mark.) 

„Das moderne Orcheſter in ſeiner Ent⸗ 
wicklung.“ Von Profeſſor Dr. Fritz Volbach, 
Muſikdirektor an der Univerſität Tübingen. 

„Körperliche Verbildungen im Kindesalter 
und ihre Verhütung.“ Von Dr. Max David. 
Mit 26 Abbildungen. 

„Die krankheitserregenden Bakterien.“ Von 
Privatdozent Dr. med. M. Loehlein, Leipzig. 


Kleine Mitteilnngen. 


* In der Obſt⸗ und Garten» 
banſchule für gebildete Frauen 
des Frl. Dr Elvira Caſtner 
in Marienfelde bei Berlin fand 
am 23. September d. J. die 
Schlußprüfung ſtatt. Alle Exa⸗ 
minandinnen beſtanden die Prü⸗ 
fung; eine mit „ſehr gut“, eine 
mit „recht gut“, fünf mit „gut“ 
und eine mit „genügend“. Einige 
kehren ins Elternhaus zurück, 
einige haben gute Stellungen über⸗ 
nommen 


Kommunaler Frauenverein 
Charlottenburg. Beginn der 
Kurſe am Donnerstag, den 
27. Oktober, in der Geſchäfts⸗ 
ſtelle, Berlinerſtr. 137, 2. Hof II. 

„Die rechtlichen Grundlagen 
der Jugendfürſorge, im beſonderen 
der Waiſenpflege.“ Ref.: Herr 
Amtsgerichtsrat Dr. Friedeberg. 

Donnerstag, 
den 27. Oktober, 5—7 Uhr: 
I. Die Rechtsverhältniſſe der ehe: 
lichen Kinder. 
Donnerstag, 
den 3. November, 5—7 Uhr: 
II. Die Rechtsverhältniſſe der un⸗ 
ehelichen Kinder. 
Donnerstag, 
den 10. November, 5—7 Uhr: 
III. Vormundſchaftsrecht, General⸗ 
vormundſchaft. 
Donnerstag, 
den 24. November 5—7 Uhr: 
IV. Fürſorgeerziehung, Jugend⸗ 
gerichtsbarkeit 

Am Donnerstag. den 
17. November, 1, 8. und 
15. Dezember 5—7 Uhr finden 
Beſprechungen derſelben Gegen: 
ſtände und Erörterung praktiſcher 
Fälle unter Leitung eines Vor⸗ 
ſtandsmitgliedes ſtatt. 

Honorar für Mitglieder 
3 Mark, für Nichtmitglieder 
6 Mark. 


Anmeldungen werden in der 
Geſchäftsſtelle, Berlinerſtr. 137, 
mündlich und ſchriſtlich entgegen⸗ 
genommen. 

Nach Weihnachten beginnen 
die Kurſe über: Fragen aus 
der Volkswirtſchaftslehre (Frau 


Heuß⸗Knapp) und: Bürger⸗ 
kunde (Frl. Treuge). 
Schulgeſangreform. Am 


24. Juni d. Is. iſt der lang er⸗ 
wartete Miniſterialerlaß einer 
„Prüfungsordnung für Geſang⸗ 
lehrer und⸗Lehrerinnen an höheren 
Lehranſtalten in Preußen“ er⸗ 
ſchienen. 
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BEE Reich illustrierter 100 seitiger Jubiläums- 


katalog Nr. 159 (25jährizes Bestehen) gratis. 


Jaekel's Patent-Möbel-Fabriken 


München, Sonnenstr. 28. Berlin SW., Markgrafenstr. 20. 
= Versand über die ganze Welt. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


ven Frau Elise Brewitz. 
BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 


Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen u. zur Handelslehrerin. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte, 


Christlich- soziales Frauen- Seminar 


her Frauenschule) 


des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes 


in HANNOVER 


für gebild. Frauen u. Mädchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 


Kursusdauer 17 Monate von ang Januar bis Ende Mai. Theoretische 
und praktische Ausbildung für soziale Arbeit Freistelle und Stipendien 
vorhanden. Prospekte und Auskunft durch die Schriftführerin: 
Frl. J. v. Reden, Kirchrode b. Hannover, Kaiser Wilhemstr. 1. 
Mündliche Auskunft: Hannover, Bödekerstr. 75 A. III. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis ı8 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 


Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 

und Phonetischer Kursus, ıo Schillinge per Woche. Nach 

Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
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Wir begrüßen es als einen | 


Segen für unſere ganze muſikali⸗ 
ſche Entwickelung, daß dem Schul⸗ 
geſanglehrer endlich die Möglich⸗ 
keit eines Befähigungsnachweiſes 
durch eine ſtaatliche Prüfung ge⸗ 
geben iſt — aus dieſer Möglich⸗ 
keit wird ſich ſehr bald eine Not⸗ 
wendigkeit entwickeln. Nur 
durch eine gründliche Fachaus⸗ 
bildung mit dem Abſchluß einer 
ſtaatlichen Prüfung kann das 
Anſehen des Geſanglebrers ge: 
hoben und die dilettantiſche Frei⸗ 
zügigkeit in dieſem Berufe un⸗ 
widerruflich auf den Ausſterbeetat 
geſetzt werden. 

Die Vorbereitung für die 
ſtaatliche Prüfung hat ſich das 
Seminar für Schulgeſang 
in Hannover zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt. 

Der erſte Kurſus dieſes vom 
Tonika⸗Do⸗Bunde ins Leben 
gerufenen Inſtituts nähert ſich 
ſeinem Abſchluß und der nächſte 
in Rückſicht auf die neue Prüfungs⸗ 
ordnung noch etwas erweiterte 
Kurſus beginnt zu Oſtern 1911. 
Die Unterrichtsfächer ſind: Pä⸗ 
dagogik, theoretiſch und praktiſch, 
(letztere verbunden mit Hoſpitier⸗ 
Anweiſungs⸗ und Probeſtunden), 
Gehörbildung, Harmonielehre und 
Partiturſpiel, Stimmbildung, 
Muſikgeſchichte und zwei kürzere 
Vortragszyklen über Akuſtik und 
Inſtrumentenlehre. Auf die 
Prüfung in Klavier: und Violin: 
ſpiel hat ſich der Schüler privatim 
vorzubereiten. 

Der Gehörbildungsunterricht 
wird im Seminar nach der Tonika⸗ 
Do⸗Methode erteilt. 

Iſt auf dieſem — erfahrungs⸗ 
mäßig kurzen und ſicheren Wege 
das Ziel erreicht, ſo vermittelt 
das Seminar ſeinen Schülern 
auch die Bekannſchaft mit anderen 
Methoden, und zwar durch deren 
eigne Vertreter. 
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Liste nen erschienener 
Bücher. 


lee, nach Raum und Gelegenheit 

vorbehalten, eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher findet nicht ſtatt.) 

Major, Guſtav. Unſer Sorgenkind, 
ſeine Erziebung und Pflege. Verlag 
O. Nemnich. Leipzig. 

Pleßner, Elſa. Tas erſte Kapitel. 
Schauſpiel. Burcau Fiſcher, Friedenau. 
Preis 1 Mark. 

Kultur und Fortſchritt. Nr. 282/3. 
Dr. H. Boehl. Die gewerbl. Bildungs⸗ 
frage für erwerbstätige Frauen unter 
beſonderer Berückſichtigung auf das 
Handwerk. 

Nr. 284. Gienapp, Emil. Schul⸗ 
gärten, ihre Einrichtung und er⸗ 
zieheriſche Wertung. 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Wirtschaftliche Frauenschule in Schloss Löbichau 
bei Nöbdenitz, S.-A. 1!/, Stunde von Leipzig. 


Für Töchter und Frauen der gebildeten Stände im Alter von 18—30 Jahren. 
Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Hauswirtschaft, in Gartenbau, 
Geflügelzucht, Milchverwertung. Beginn der Kurse im April und Oktober. 
Der Lehrgang ist einjahrig mit abschliessender Prüfung. Anfragen wegen 
Zusendung von Prospekt und Anmeldungen an die Vorsteherin 

Frl. Helene Coeler, Löbichau b. Nöbdenitz 8.-A. 


Gewerbe- und Haushaltungsschule 
des Frauenblildungsvereins Hannover verbunden mit Penslonat. 


Hauswirtschaftl. und gewerbliche Jahres- und Halbjahrskurse. 
L a) Lehrerinnen der Hauswirtschaftskunde, 


* b) der weiblichen Handarbeit. Beginn Osterter min. 
Aus id u Gewerbeschullebrerinnen für. Kochen und Hauswirtschaft, 
"won 8 Handarbeit und Maschinennähen, Wäscheanfertigen, 


Schneidern und Putz. Beginn Oktober 1910. 
Prospekte und Näheres durch die Schulvorsteherin 
Frl. Schanze, Hannover, Freytagstr. 6. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg, 


gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher, praktischer und 
theoretischer Ausbildung. Hauptkursus 2 jährig. Aufnahme ı5. Januar. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. Näheres durch die Leiterin 

Frl. M. Erdmann. 


Frauenbildungsverein Cassel, 


Gewerbe- und Handelsschule für Mädchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fächern 
und für den kaufmännischen Beruf. 


= zur Ausbildung für Turn-, Handarbeits-, Haus- 
S emınare wirtschafts- und Gewerbeschullehrerinnen. :: 


Heim zur Aufnahme auswärtiger Schülerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 
Auguste Förster-Stiftung, Oberzwehren. 


Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 
der Schwestern Gaudian in Dresden- A., 
35, Johann - Georgen - Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzügl. Verpflegung. 


nternat des städtischen Mädchen- 
ymnasinms, Karlsruhe. x 


Sohulgeld 84 Mk. Jährl. Pensiönspreis für Internat 1000 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frl. Cl. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildnng—Frauenstudium‘‘. 


Seminar w. Schulgesang „ hannover. 


Vorbereitung für Geſanglehrer und -lehrerinnen auf die ſtaatliche Prüfung. 
(Erlaß vom 24. 6. 1910.) Beginn des neuen Kurſus Oſtern 1911. 


Proſpekte: Hannover, Alte Döhrener Str. 91, Sekretariat des 
ö Tonika⸗Do⸗Bundes E. V. 


Nr. 287,8. Herzſelder, G. Die 
Kinderfhungefege von Colorado und 
das Jugendgericht in Denver. 

Nr. 292/83. Jellinek. Petition 
Deutſcher SA betr, das Verbot 
weibl. Bedienung in Gaſt⸗ und 
Schankwirtſchaften. Definitive Faſſung. 

Nr. 298 9. Badel, F. Warum 
fordern wir das Frauenſtimmrecht? 

Nr. 300. Heller, M. Der Wandel 
in der Frauenarbeit Deutſchlands 
ſeit 1896. 

Verlag Felix Dietrich, Leipzig. 
Einzelheft 0,25 und 0,30 Mark. 

Oefele, Martha, Freiin von. Vier 
Puppenſpiele aus norweg. Volksmärchen. 
Verlag Bureau Fiſcher, Theaterverlag, 
Friedenau — Berlin. 

Pape, Cl. Zwiſchen zwei Frauen. 
Roman aus der Berliner Geſellſchaſt. 
Verlag E. Hofmann & Co., 
Berlin W 35. 


Pralle, Heinrich. Die Technik des 


Werk⸗ und Werkitattunterrichts. 
B. G. Teubner, Leipzig. Preis 
1,60 Mark. 

Schmidt, F. A. Geſundheitslehre. 
B G. Teubner, Leipzig. 

Schroeder, ra Erziehung zum 
Staatsbürger. Klinkhardt, Leipzig. 

Silbernagel, Dr. Alfred. Das 
ſchweizeriſche Zivilgeſetzbuch und die 
Jugendfürſorge. A. Francke, Bern. 

Skoda, Herme von. Der gordiſche 
Knoten. Lieder und Gedichte. Bruno 
Volger, Leipzig — Gohlis. 

Turszinsky, Walter. Albert Baſſer⸗ 
mann. Ein Charakterbild. Concordia, 
Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin W 30. 


Ausug aue dem 
Stellenv r 
dees Allgemeinen deutſchen 

Johrerinnen vereins. 


mern 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Januar 1911 wird in 
eine Offiziersſamilie in Heſſen zu einem 
Mädchen von 11ʃ½ Jabren eine im 
Unterricht erfahrene, wiſſenſchaftlich ge- 
prüfte, muſikaliſche, evangeliſche Erzieherin 
geſucht, die auch den Latein- und Mathe⸗ 
matikunterricht bis Tertia erteilen kann. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

2. Geſucht zu ſofort in eine Ritter⸗ 
gutsbeſitzersfamilie in der Mark eine 
erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, mu⸗ 
ſikaliſche, evangeliſche Erzieberin zu zwei 
Mädchen von 10 und 14 Jahren. Gez 
halt bei freier Station nach Übereinkunft. 

3. Eine Kaufmannsfamilie, die viel 
auf Reiſen iſt, ſucht für ein Mädchen 
von 7 Jahren eine evangeliſche, im Unter- 
richt erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche Erzieherin mit perfekten 
engliſchen und franzöſiſchen Sprach- 
ktenntniſſen. Gehalt bei freier Station 
nach Übereinkunft. 

4. Für zwei Mädchen von 15 und 
11 Jahren wird in eine adlige Familie 
in der Provinz Hannover eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, muſikaliſche, 
evangeliſche Erzieherin aus guter Familie 
mit perfekten engliſchen und franzöſiſchen 
Sprachkenntniſſen geſucht. Die Erzieherin 
ſoll außerhalb der Familie wohnen und 
hat außer Unterricht und Spaziergang 
keine weiteren Pflichten. Gehalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

b. In eine Forſtmeiſtersfamilie in 
der Neumark wird zu ſofort eine ers 
fahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, muſikali— 
ſche, evangeliſche Erzieherin zu zwei 
Mädchen von 13 und 12 Jahren geſucht. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

6. Nach Rumänien wird in eine 
Kaufmannsfamilie zum 1. Januar 1911 
eine erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche Erzieherin zu zwei Mädchen 
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Die vorzägliche Lebens-, Alterspensions-, Invallditäts- und Rinder- 


versicherung der Mitglieder Deutscher Franenvereiue 
„Friedrich Wilhelm“, Berlin W., Behrenstrasse 60/61, 


Leiterin Frl. Henriette Goldschmidt, angeschlossen 55 Frauen- und 
gemischte Vereine in Deutschland, bietet die umfassendste Sicherstellung 
für das Alter, für Todesfälle und gegen eintretende Erwerbsunfähigkeit 
Treueste Beratung mündlich und schriftlich. — Sprechstd. von ro—ı Vorm. 


Wir mässigen das Leben zuviel für die Kinder, 
Ich bin nicht sicher, ob wir dem Leben in allen seinen 
Formen genügend freies Spiel gegenüber den Kindern 
einräumen. Wir mildern den Wind zu sehr für die 
Lämmchen; Schmerz und Sünde, Mangel und Leiden, 
Krankheit und Tod — von der Kenntnis dieser suchen 
wir sie auf jede erdenkliche Weise zu schützen. Ich 
sage nicht, dass wir die zarten Seelen mutwillig dem 
Kummer aussetzen sollten; aber wir sollten sie erkennen 
lassen, dass das Leben selbst für sie eine Aufgabe 
habe, und dass die Natur sie mit einem feinen Schutze 
versorgt (wie das Veilchen mit seinem Dufte), um sie 
vor schädlichen Stössen zu bewahren . .) 


*) Textprobe aus dem Werke „Erziehung im Hause“ von Charlotte 
M. Mason. Deutsche Bearbeitung nach den in England viel verbreiteten 
Auflagen. Bisher erschienen drei Bände: I. Die Erziehung von 
Kindern unter 9 Jahren. II. Eltern und Kinder. III. Erziehung 
während der Schulzeit. Preis gebunden je M. 3.50. Ausführliche 
Prospekte mit empfehlenden Urteilen massgebender Presstimmen liefert 
unberechnet und portofrei jede Buchhandlung oder direkt der Verlag: 
G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe i. B. 6. 


System - Wechsel ??? 


Soeben erschien: 
Das Erbe 
Ein Zukunftsbild. 


Ofener Brief an die Regierung 
vn 
Georg Philippi 


E. Piersons Verlay in Dresden. Preis 1 Mark. 
In allen Buchhandlungen vorrätig. 


Was Frauen erdulden! 
Berichte aus dem Leben, herausgegeben von Star, mit einem Vorwort von 
Dr. Alice Salomon und einer Umſchlagzeichnung von Käthe Kollwitz, 
bildet nach dem einſtimmigen Urteil der maßgebenden Preſſe ein menſchliches 
Dokument von ungeheurer Eindringlichkeit. l , 
Die Frau (1910, Nr. 8): Eine Reihe ergreifender Vorkommniſſe, wie ſie 
ſich den Helferinnen an einer Rechts- oder Auskunftsſtelle gezeigt haben, 
find hier in kleinen Skizzen zuſammmengeſtellt. Sie zeigen, wie 
A. Salomon in ihrem Vorwort bemerkt, „wie mangelhafte Erziehung, 
Dummheit, Unwiſſenbeit und Unkenntnis der einfau ften Naturgefege, 
den Armen ſchuldig werden laſſen: daß es Fäulnis und Vergehen gibt, 
die einzig und allein aus einem traurigen, ſchadhaften Milieu zu erklären 
ſind.“ Sie ſind wohl geeignet, die Frauen energiſch aufzurufen zur 
Teilnahme an der Hilfstätigfeit, auf die gerade die Frauen, von denen 
bier die Rede ift, in fo vielen Fällen ausſchließlich angewieſen ſind 
Zu haben für nur 1 Mark in je der gutgeleiteten Buchhandlung, notfalls 
wende man ſich an den j 
Buchverlag der „Hilfe“, G. m. b. O., gerlin-Schönebers. 


| 
| 
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Ev. Fröbelseminar-Cassel E.V. 
des Ev. Diakonievereins. 


1; III. 


Staatl. anerk. Kurse für 
Frauenschule, Jugend- 
verbunden mit leiterinnen 
Erziehungsheim. 2. Arbeit im Kinder- 
garten, Heimgarten, 
(Als Kinderhort, Krippe, 
Reformpensionat.) Waisenhaus, 
Krüppelheim und 
anderen Wohlfahrts- 
anstalten, zur Arb. 
i in Frauenschulen. 
Kurse für 
Kinder- . 
gärtnerinnen en 
zur Vorbereitung f. Kinder- 
berufliche Tätigkeit 
in Familien (Erzieh. Kranken- 


und Unterricht von 


Kind. v. 1-9 Jahren.) lo Pr pflegerinnen. 
5 Ferienkurse für Lehrer und Lehrerinnen 


Kurse üft H zur Tätigkeit in 
für gepru e Lehrerinnen Frauenschulen, z. | (J uli—Aug.), a) zur Einführung in die Fröbelsche Pädag., 
Erteilung des Werkunterrichts in Schulen. b) für soziale Arbeit. 


VII. IX. 
Pädagogische Stellen- 
Kurse vermittlung 
für 
für 
1 Kinder- 
Junge Mütter. gärtnerinnen 
3 und 
VIII. Jugend- 
Kindergarten, == 
Kinderhort, Aufnahme 
Heimgarten, si 
Fröbelschule und 
für 6—9jähr. Knab. i 
und Mädchen. April. 


Pension für Schülerinnen der Frauenschule und des Seminars im Haupthaus, Lessing- 
strasse 5, in den selbständigen Filialen und im Hilfspensionat; für Schülerinnen nicht 
evangelischen Bekenntnisses werden in der Nähe des Seminars Wohnungen nachgewiesen., 


Näheres siehe: „Die Arbeit im Ev. Fröbelseminar“ von Hanna Mecke. 


Für das Kuratorium: Dr. Pfeiffer, Generalsuperintendent. 


von 10 und 11 und cinem Anaben von 
7 Jahren geſucht. Gehalt 1000 bis 
1200 Mark und freie Station. 

7. Zum 1. April 1911 werden an 
eine höhere Urtvatmadchenſchule im Rheins» 
land eine Oberlehrerin und eine erfahrene 
wifſenſchaſtlich geprüfte Lehrertu fur die 
Oortſtufe geſucht. Facher beliebig, Ge 
balt fir die Oberlehrer in Normaletat, 
fun die andere xehekraft 1060 Mart Bes 
bait, 300 Mart Mictsentſchadigung, neun 
Altttezulagen a 150 Mart. Bel fejter 
Anſteuung 1200 Mart Gehalt. 

8. Geſucht zu ſofort für ein Töchtet⸗ 
penſionat in Sachen cine erſayrene, 
wiſſenſchaftlich gepeufte, muſitaliſche, evans 
geliſche xehrerin mit perfekten engliſchen 
und franzoſiſchen Spuachkeuntniſſen. Ges 
halt 120 mark und frcie Station. 
Meldungen umgehend erbeten. 


9. In die Familie eines Forſtimeiſters 
in der Prooinz Poſen wird zum 
1. Januar 1911 eine erfahrene, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte, evangeliſche Erziehrecin 
zu einem Mädchen von 13 und einem 
Knaben von 9 Jabten geſucht. Gehalt 
bei freier Station nach Übereinkunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Vereins 
werden derückſichtigt. Dieſelden 
haben ſich als ſolche durch Einſendung 

rer Beitragsquittung für das laufende 
ereindjahr auszuweiſen. 

VBeitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, Garten- 
haus pt., dagegen Auftrage, Stellen» 
geſuche und Kommiſſtonsgebühren 
an die Zentrallettung zu richten. Adreſſe: 
Zentralleitung der Stellenvermittlung des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11— 83 Uhr, Sonnabends 
von 11—1 Uhr. 


5 k —ñ;ß7Ä!⁊ EEE, 
Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt der 
Deutſchen Berlagsanftalt, 
Stuttgart, 


bei, den wir beſonders zu be: 
achten bitten. 


Anzeigen. 


INN NN N 
der Vereinsbote, 


Organ des Vereins 
Deutscher Lehrerinnen 
und Erzieherinnen 
in England, œs 
erscheint jährlich viermal. 


Zu beziehen durch das 
Vereinsbureau 16 Wynd- 
ham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen 
Einsendung von 2, 20 Mk. 


Tür 9 Millionen arbeitende Frauen 
ſchrieb Marianne Weber die Broſchüre „Beruf und Ehe“. 

Das Schriftchen bietet eine feinfinnige Unterſuchung über die ſchwierigſte 
Lebensfrage der modernen Frau und gibt 
eine treffende Widerlegung der bekannten Königsberger Kaiſerrede. 
Zum Preiſe von 40 Pfg. zu beziehen durch jede Buchhandlung. notfalls durch den 


Buchverlag der „Hilfe“, G. m. b. H., Serlin- Schöneberg. 
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Bettnässen 


Verhütung sofort! Alter u. Ge- 


schlecht angeb. Prosp. veischl. 
geg. 20 % Porto in Marken von 
Dr. med, Heusmann & (o. 
Regensburg A. 211 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 I, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 

Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 
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Herausgegeben von 
Marie Wegner 


REN erscheint am | 
2 1. u. 15. jeden Monats % 


lagen „Stimmrecht“ u. Das Erwerbsleben der Frau“, 


sowie Porto 2.50 M jährlich. Man bestelle bei der Post, beim Buchhändler 
oder direkt beim Verlag der Frau im Osten, Breslau XIII, Kaiser Wilhelmstr. 109. 
Die billigste u. gelesenste Zeitschrift für moderne Frauenbestrebungen, 


+ Bezunga-dedingungen. + 
„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 
Expedition der „Frau“ (Perlag 


ro Quartal 2 WR., ferner direkt von der 


Preis a 
. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


Stallſchreiberſtraße 34—85). Preis pro Quartal im Inland 2,30 MR., nach 


dem Ausland 2,50 WR. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen 


nd ohne Beifügun 


eines Ramens an die Redaktion der „Fran“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—3 


zu adrellieren. 


| Unverlangt eingeſandten Mannſkripten it das nötige 1 
beizulegen, da andernfalls eine Nückſendung nicht erfolgt. 


. Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 


HAUS I 
Pädagogisches Seminar. 


Berufsausbildung zu: 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- 
sche Erzieherinnen); 
a) für die Familie, 
b) für Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 
Kinderheimen. 

Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 
dem Gebiete derJugend- 
fürsorge. 


Viktoria-Heim I und II: 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. 
U — 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 

5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 

1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen 
(80 Kinder), 

1 Mädchenhort (30 Kinder), 

2 Vermittl.- Klassen (45 Kinder), 

2 Elementarklassen (60 Kinder), 

3 Werkstätten für Handfertigkeits- 
Unterricht, 

Kinderspeisung, 

Kinderbaden, 

Elternabende. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 


Montag und Donnerstag von ½ 3-4 Uhr, 
Dienstag und Freitag von 10— 11½ Uhr. 


HAUS II 
Seminar: 


1. für Hauswirtschafts - 
und Gewerbeschul - 
Lehrerinnen; 
für Kochen und Haus- 

wirtschaft. 

2. Fortbildung für Ge- 
werbeschul - Lehre 

rinnen. 

3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 

4, Ausbildung von Land- 
pflegerinnen. 


Haushaltungsschule. 


1. Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 


2. Ausbildung in einzelnen 


Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 
3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach- Kurse. 


Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Hauswirtsehaftliche Fortbildungskurse. 


Ausbildung für das eigne Haus; 
Ausbildung als Dienstmädchen; 
Pensionat. 


Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: täglich von 11-1 Uhr, ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag für Haus I von 10-- 1a Uhr, für Haus II von ıı - ı Uhr. == 


— E 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von 10 — 12 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“, 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruff. 


Damit verbunden eln Erholungshelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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ergreifen sollen, darüber orientiert in zuverlässigster Weise der 
in zweiter Auflage erfchienene V. Teil des Handbuchs der 
O Frauenbewegung: 


Die deutſche Frau im Beruf 
Praktiſche Ratſchläge zur Berufswahl 


von 
Josephine Levy-Rathenau 
Preis 3,50 Mark 


Das Werk ist das genaueste und auf wissenfchaftlicher 
Grundlage beruhende Auskunftsbuch tiber die Erwerbs- 
möglichkeiten für Frauen, sowie über deren Aussichten in 
O den Berufen. 


Alle Verordnungen und Verfügungen, die neuesten 
Errungenſchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbs- 
tätigkeit sind berücksichtigt. Es ist ferner das einzige Werk, 
welches eine genaue Zusammenstellung der öffentlichen 
und gemeinnützigen Ausbildungsanstalten enthält unter 
Angabe der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise. für 
Schulgeld bezw. Pension. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


2 


In unſerem verlage iſt erſchienen: 


Schellfilch⸗ Kochbuch 


fünfzig in der Prais erprobte Rezepte zur Zubereitung des Schellſiſches, 
Kabliaus und verwandter fifie 


von 


Sliſe Bannemann 


Vorfteberin der Kochſchule des Lettevereins in Berlin. 


Preis 0,60 Mark 


(mit Porto 0,65 Mark). 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verleger, 


Berlin S. 1. W. Moeier Buchhandlung. 


Digitized by S008 le 


Ev. Fröbelseminar-Cassel E.V. 
des Ev. Diakonievereins. 


I. | IM. 


Staatl. anerk. Kurse für 
Frauenschule, Jugend- 
verbunden mit leiterinnen 
Erziehungsheim. z. Arbeit im Kinder- 
(Als garten, Heimgarten, 
Reformpensionat.) ee 
Krüppelheim und 
anderenWohlfahrts- 
anstalten, zur Arb. 
II. in Frauenschulen. 
Kurse für 
Kinder- W. 
gärtnerinnen Kse Ni 
zur Vorbereitung f. Kinder- 
berufliche Tätigkeit 
in Familien (Erzieh. Kranken- 
und Unterricht von . 
Kind. v. 1-9 Jahren.) pflegerinnen. 
>- N, | ca VI. 
Kurse geprüfte Lehrerinnen zu Tiigct ir Ferienkurse für Lehrer und Lehrerinnen 
für g p i E Frauenschulen, 2. (Juli—Aug.), a) zur Einführung in die Fröbelsche Pädag., 
Erteilung des Werkunterrichts in Schulen. b) für soziale Arbeit. 
VII. IX. 
Pädagogische Stellen- 
Kurse vermittlung 
für für 
Kinder- 
junge Mütter. ü i 
| gärtnerinnen 
| und 
VIH. | Jugend- 
\ e 2 
Säuglingshort, \ leiterinnen. 
Kindergarten, == 
Kinderhort 
Aufnahme 
Heimgarten, 
Oktober 
Fröbelschule und 
für 6-9 jähr. Knab. ; 
und Mädchen. April. 


Pension für Schülerinnen der Frauenschule und des Seminars im Haupthaus, Lessing- 
strasse 5, in den selbständigen Filialen und im Hilfspensionat; für Schülerinnen nicht 
evangelischen Bekenntnisses werden in der Nähe des Seminars Wohnungen nachgewiesen. 


Näheres siehe: „Die Arbeit im Ev. Fröbelseminar“ von Hanna Mecke. 
Für das Kuratorium: Dr. Pfeiffer, Generalsuperintendent. 


von 10 und 11 und einem Knaben von 
7 Jahren geſucht. Gehalt 1000 bis 
1200 Mark und freie Station. 

7. Zum 1. April 1911 werden an 
eine höhere Privatmadchenſchule im Rheins 
land eine Oberlehrerin und eine erfahrene 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin für die 
Oberſtuſe geſucht. Fächer beliebig, Ge⸗ 
halt fur die Oberlehrer in Normaletat, 
ir die andere Lehrkraft 1050 Mark Hes 
halt, 300 Mart Mietsentſchädigunp, neun 
Alterszulagen a 150 Wart. Bei feſter 
Anſtellung 1200 Mark Gehalt. 

8. Geſucht zu ſofort für ein Töchter⸗ 
penſionat in Sachen eine erſahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, muſitaliſche, evans 
geliſche Lehrerin mit perfekten engliſchen 
und franzöſiſchen Spꝛachkenntniſſen. Ge⸗ 
halt 1200 Mak und freie Station. 
Meldungen umgehend erbeten. 

9. In die Familie eines Forſtmeiſters 
in der Provinz Poſen wird zum 
1. Januar 1911 eine erfahrene, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte, evangeliſche Erziehrerin 
zu einem Mädchen von 13 und einem 
Knaben von 9 Jahren geſucht. Gehalt 
bei freier Station nach Uvereinkunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Vereins 
werden beruücſichtigt. Dieſelden 
haben ſich als ſolche durch Einſendung 
ihrer Beitragsquittung für das laufende 
Vereins jahr auszuweifen. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäͤäftsſtelle des Vereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 88, Garten⸗ 
haus pt., dagegen Aufträge, Stellen⸗ 
geſuche und Kommiſſions gebühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe: 
Zentralleitung der Stellenvermittlung des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 63, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11— 83 Uhr, Sonnabends 
von 11— 1 Uhr. 
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Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt der 
Deutſchen Verlagsanſtalt, 
Stuttgart, 


bei, den wir beſonders zu be⸗ 
achten bitten. 


Anzeigen. 
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für 9 Mill beitende f 
Für 9 Millionen arbeitende Frauen 
ſchrieb Marianne Weber die Broſchüre „Beruf und Ehe“. 

a Das Schriftchen bietet eine feinſinnige Unterſuchung über die ſchwierigſte 
Lebensfrage der modernen Frau und gibt 

eine treffende Widerlegung der bekannten Königsberger Kaiſerrede. 
Zum Preiſe von 40 Pfg. zu beziehen durch jede Buchhandlung, notfalls durch den 
Buchverlag der „Hilfe“, G. m. b. J., Serlin-Schöneberg. 
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der Vereinsbote, 
Organ des Vereins 
Deutscher Lehrerinnen 
und Erzieherinnen 
s in England, œs 


erscheint jährlich viermal. 


Zu beziehen durch das 
Vereinsbureau 16 Wynd- 
ham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen 
Einsendung von 2,20Mk. 
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Abonnement incl. der Beilagen „Stimmrecht“ u. Das Erwerbsleben der Frau“, 


Bettnässen 
Verhütung sofort! Alter u. Ge- 
schlecht angeb. Prosp. verschil. 
geg. 20 9 Porto in Marken von 


Dr. med, Heusmann & Co. 


N Regensburg 4. 211 7 
|00009900 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 l, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 

Mk., bei eigenem Zimmer von 


85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 
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Herausgegeben von 
Marie Wegner 
erscheinf am 
1. u. 15. jeden Monats 


sowie Porto 2.30 M jahrlich. Man bestelle bei der Post, beim Buchhändler 
oder direkt beim Verlag der Frau im Osten, Breslau XIII, Kaiser Wilhelmstr. 109. 
Die billigste u. gelesenste Zeitschrift für moderne Frauenbestrebungen. 


Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 


Expedition der „Frau“ (Verlag 


Preis pro Quartal 2 MR., ferner direkt von der 
. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 Mk., nach 


dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle 


qu adreſſieren. 


für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen 
eines Namens an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 14, Stkallſchre 


nd 9 5 Beifügun 
iberſtraße 34—3 


| Unverlangt eingeſandten Manufkripten it das nötige N 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


+ 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dom Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. . 
HAUS I HAUS II 


Padagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 

a) für die Familie, 


für Kochen und Haus- 
b) für Anstalten. 


| i à wirtschaft. 

Kinderpflegerinnen. | umi Ri wu 2. Foribildung für Ge- 

Leiterinnen von Horten und WW f N JE 1 werbeschul- Lehre = 
Kinderheimen. | rinnen 


Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 


3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


dem Gebiete der Jugend- 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und Il: Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
| Ze der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


nn .. 15 5 Es 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
ndergärten (zirka 45 nder), 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach- Kur Se. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermitti.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 
Wintern für Handfertigkeits- || Hauswirtsthaftliche Fortbildungskurse. 

9 

Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von ½ 3 — 4 Uhr, || stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser- 
Dienstag und Freitag von 10—ı1'/, Uhr. U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag für Haus I von ro— 12 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 
Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von 10 — ı2 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld. Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruff. 


Damit verbunden ein Erholungshelm für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 


Für das Kuratorium: Dr. Pfeiffer, Generalsuperintendent. 
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"Töchter. Beruf 


ergreifen sollen, darüber orientiert in zuverlässigster Weise der 
in zweiter Auflage erlchienene V. Teil des Handbuchs der 
Frauenbewegung: 


Die deutſche Frau im Beruf 
Praktilche Ratſchläge zur Berufswahl 


von 


Josephine Levy-Rathenau 


Preis 3,50 Mark === 


Das Werk ist das genaueste und auf wissenſchaftlicher 
Grundlage beruhende Auskunftsbuch fiber die Erwerbs- 
möglichkeiten für Frauen, sowie über deren Aussichten in 
den Berufen. 


Alle Verordnungen und Verfügungen, die neuesten 
Errungenfchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbs- 
tätigkeit sind berücksichtigt. Es ist ferner das einzige Werk, 
welches eine genaue Zusammenstellung der öffentlichen 
und gemeinnützigen Ausbildungsanstalten enthält unter 
Angabe der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise für 
Schulgeld bezw. Pension. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


In unferem Verlage ift erſchienen: 


Scdhelliiid-Kodibud 


fünfzig in der Pratis erprobte Rezepte zur Zubereitung des Schellfiſches, 
Kabliaus und verwandter fiſche 
von 


Eliie Bannemann 


Dorfteberin der Kochſchule des Lettevereins in Berlin. 


Preis 0,60 Mark 


(mit Porto 0,65 Mark). 
zu beziehen durch jede Buchpandlung oder direkt vom verleger. 


Berlin S. 11. W. Moeier Buchhandlung. 


Digiized Google 
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